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pfinden oder Wahrnehmen heisst, sich in der . ErUürang der 
psychischen Erscheinungen ergeht Nicht viel besser ist die 

Annahme, die Seele nehme nicht den Ort des Heiz es .luf der 
Netzhaut, sondern tüe Richtung des Strahles wahr, der ihn 
erzeugt; und da die anl^ommenden Lichtstrahlen sich im Auge 
kreuzen, so verlege sie auch die^ empfundenen« Panicte in ge<- 
kreuzter Richtung nach aussen, die untern nach oben, die rech- 
ten nach links und umgekehrt. Mit Hecht ist längst dagegen 
erwidert worden, dass die Erregung eines Netzhautpunktes stets 
durch ein Zusammenwirken mehrerer Strahlen von verschiede- 
ner Richtung erzeugt wird ; und selbst wenn eine mittlere re- 
sultirende Richtung die sein sollte, nach der das Empfundene 
projicirt wird, so bliebe noch immer unklar, an welchem physi- 
ologischen Effecte Oberhaupt nur die Richtung der Strahlen 
zum Zweck dieser Projection merkbar werden soll. Sucht 
man diesen Einwurf durch die andere Annahme zu beseitigen, 
das Empfundene werde stets in die Senkrechte auf sein 
Netzhauthild projicirt, wie ja überhaupt Reaction senkrecht auf 
der Einwirkung zu stehn pflege, so widerstreitet der erste Theil 
dieses Satzes den empirischen Ihatsachen, der zweite ist nicht 
exacter gedacht, als wenn man sagte, der Zorn stehe senkrecht 
auf der Beleidigung, oder der Preis senkrecht auf der Waare. 

317. Der gewöhnliche 'Irrtbum dieser und anderer Theo- 
rien liegt darin, dass sie ein Oben und Unten, eine aufrechte 
Stellung des Sehfeldes zu erklären versuchen, ohne vorher den 
Sinn dessen zu (ieliniren, was erklärt werden soll. Hätte die 
SeHe überhaupt nur Gesichtsempfindungen, so würden alle jene 
Worte für das Sehfeld als Ganzes vOllig ohne Sinn sein; es 
müsste uns als ein Kreis Überhaupt erscheinen, der aber gar 
keine Lage mehr, weder eine aufirechte, noch eine verkehrte 
hätte, weil durchaus nichts mehr im Bewusstsein vorhanden 
wäre, womit er verglichen werden könnte; ganz ähnlich, wie 
NJiemand dein Weltall eine aufrechte , verkehrte oder schräge 
Stellung zuschreiben wird. Die Möglichkeit, dass eine solche 
»tellung überhaupt Gegenstand des Bewusstseins wird, beruht 
;anz allehi darauf, dass jeder Punkt des Sehfeldes zugleich seine 
>estimmte Stelle in dem Raumbilde hat, das wir uns vermittelst 
inderer Sinne, des Huskel- und Tastgeftthlea ausbilden. Oben 
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MmH im empfündeoeii Sehfeld des, wes der Stim, oolen, wae 
den Ffissen näher erscheint; oben, was durch eine der Stirn, 
unten, was durch eine den Füssen zustrebende Bewegung eines 

lasteiRlen Gliedes erreichbar ist. Erst später, nachdem wir tlio 
verändorliclien lagen unsers eignen Körpers bcurtlieilen gelernt 
haben, könaei4 wir dem Oben und Unten eine yoq unserer 
momentanen wirklichen Stellung unabhängige Bedeutung geben, 
indem wir es auf die Torgestellte aufrechte Kdrpersteilung redu^ 
ciren. Dies nun, was wir bis hierher erwShnten, ist noch kein 
Yersueh der Erklärung, keine Hypethese; es ist nur die Defi- 
nition des zu erklärenden Verhältnisses. Wer dies 
nicht zugibt, der möge selbst bestimmen, was er unter dem 
Oben und Unten, Hechts und Links zu verstehen im Stande ist, 
sobald diese Ausdrücke keine Beziehung auf die durch Muskel- 
mid TasIgefQhl uns zum fiewusstsein kommende Körperiage mehr 
einsehliessen sollen. 

318. Jetzt erst, nach dieser Definitioo, habenr wir die Br* 
klärung zu versuchen. Und hier müssen wir als Grund aller 
Inthüraer das bekannte Vorurthcil bezeichnen, als läge in der 
wirklichen Stellung des Netzhaulbildes für sich allein schon ein 
ein Motiv für die Seele , es in der gleichen Richtung wahrzu- 
nehmen. Man bildet sich ein, weil auf der Retina das Bild des 
Fusspunktes der Objecto der Stirn näher liege, müsse es auch 
Im^ empflindenen Sehfelde ihr näher, also oben ersefaeineo; man 
spricht in diesem Sinne davon, dass das Netihautbild nmge- ' 
kehrt werden mfisse, gleich als wäre sehfie wirkliche Lage 
duicli ihr blosses Dasein schon für die Seele nicht nur von Be- 
deutung übcrliaupt, sondern als bildete sie sogar eine Art von 
Hinderniss für das Aufrechtsehn, das durch eine besondere An- 
strengung der Seele hinweggeräumt werden müsse. Nun wissen 
wir aber, dass irgend eine I«age afiüoirter Nervenpunkte, nicht 
sofern sie besteht, sondern nur sofern sie als solche Lage auf 
die Seele wirkt, ein Motiv für diese enthält, sie so und nicht 
anders zu looalisiren. Dass das Netzhantbild verkehrt steht, ist 
in diesem Bezui^ für die Seele eine so gleichgilti^c Sache, wie 
die Lage vieler Punkte in einer verschlossenen Schachtel. Denn 
um überhaupt wahrgenommen werden zu können, muss ja das 
räumliche Netzhautbild unvermeidlich in eine Summe intensiver 
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BrregangBziisUlDde der Seele fibergehen, die weder rekU^e U- 
genverbSlInjase untereinander mehr liaben, noch tosaniDienge- 
nommen eine Lage gegen aaesen. Die SCeHung des Netshant- 

bihles mag daher sein, welche sie will, so folgt aus ihr niemals 
v6n selbst die watirgenouiiiiene Stellunir des EmpfinduDgsbildes; 
läge jenes quer, so hätte es deshalb kein Recht, in querer Stell- 
ung angeschaut zu werden, steht es verkehrt, so ist keine Nö- 
tbigung vorhanden, es deshalb veriLehrt zu sehen; ja vieioielir, 
wenn es ttberhaupt nor so oder so läge, würde fllr die Seele 
nicht einmal die Mügiichiteit vorbanden sein, ihm Überhaupt ir- 
gend eine Lage za geben. Bs muss nothwendig vermöge seiner 
Lage wirken, itnJ /.war so wirken, dass jede Erregung eines 
untern Netzhautpui^kles einen Einfluss ausübt, vermöge dessen 
das durch sie erlangte Bild sich mit einem Raumpunkte associ- 
irt, der in dem Baume des Tast- und Muskeigeitthls oben ist. 
Und nun muss man endlich festhalten, dass in der Herstellung 
solcher Beziehungen zwischen Gesiehlssinn und Muslcelgefflbl die 
Natur, was das Mechanische betrifll, vollkommen freie Hand 
hatte. Denn jede dieser Beziehungen kann nur durch eine be- 
stiiiimt geordnete Verflechtung und Wechselwirkung einer sen- 
siblen Netzhautfaser mit motorischen Nervenfäden hervorgebracht 
werden. Hier war es nun ganz gleich, ob die Natur die un- 
tern Punkte der Retina so mit jenen motorischen Blementen 
verband, dass sie im BaumbOde des Muskelgeftthls oben, oder 
so, dass sie in ihm unten, oder endlich so, dass sie quer oder 
sonst wie erseheinen mussten. Keine dieser Einriohtongen wäre 
schwieriger gewesen als die andere, so dass es einer hesondern 
mechanischen Erklärung für die, welche wirklich getroffen ist, 
gar nicht bedarf. 

3 49. Dagegen ward diese Freiheit der Natur durch die 
Zwecke sehr beschränkt, die sie durch solche Organisationen 
zu erreichen suchen musirte. Denn die beabsichtigte Harmonie 
der Localisation durch das Sehen mit der durch Muskel* und 
Tastsinn verlangte zweierlei. Zuerst muss jeder seitliche Punkt 
des Sehfeldes eine suchende Bewegung des Auges erwecken, die 
eben so nach rechts, links, oben, unten gerichtet ist, wie die 
Bewegung eines nur tastenden Gliedes, das von dem Orte des 
Auges ausgehend denselben Punkt am Oli^ecte zu erreichen sucht. 
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Zweitens mnsste dmeh diese Drobnng des Auges etwas NfiU- 
liches erlangt, d. h. das Bild jenes Objectpnnktes auf die Stelle 
des deaüichsten Sehens ttbergefährt werden. INese Forderungen 

sind nur durch zwei Einrichtungen erfüllbar: durch ein ver- 
kehrt stehendes Nelzhaulbild auf dem concaven llinlef- 
grund des Auges, oder durch ein aufrecht stellendes 
Bild auf seiner convexen vorderen Oberfläche. Die erste Sin- 
riebtung finden wir in den Augen aller bttbern Thiere, in denen 
die Strahlen, durch die enge Oeffbung der Pupille gehend, sich 
kreuzen und das Bild auf der Goncavität der bohlkugelig ausge- 
breiteten Retina entwerfen, während sich der Drehpunkt des Au- 
ges vor dem Bilde, zwischen ihm und dem Objecte befindet. 
Ein unlerer Nelzhautpunkt a , einem obern Punkte am Objecte 
entsprechend, erzeugt hier eine Dreliung, durch weiche das vor- 
dere Ende der Augenaxe nach oben, d* h. der Stirn zu gehoben 
wird, gleich dem Anne, der denselben Pnnkt unmittelbar am 
Objecte zu fassen sucht, und zugleich wird durch diese Bewegung 
den von dem Objectpunkte a kommenden Strahlen nicht nur 
leicliteror Zugang durch die Pupille, sondern auch eine intensi- 
vere Wirkung gesichert, indem sie jetzt auf die reizbarsten Stel- 
len der Retina fallen. Stände dagegen bei gleicher Structur des 
Auges das Netzhautbild aufrecht, so würden daraus sinnlose Wi- 
dersprüche entstehen. Denn dann würde die Augenaxe sich 
senken müssen, um das Bild eines obern ObjectfiuDktes a auf 
die Stelle des deutlichsten Sehens zu rücken; diese Bewegung 
aber würde nicht nur den Raumvorslclluiii^en aus dem Muskel- 
gefühl, sondern auch ihrem eignen Zwecke widerstreben, 
denn eine nach unten gerichtete Pupille kann von einem obern 
Objectpunkt nicht mehr, sondern nur weniger lacht empfongen. 
Ein solches Auge würde nur nützen, wenn es feststände, und 
dafiir der ganze Kopf die Bewegungen übernähme, wodurch der 
Drehongspunkt hinter das Bttd fallen würde. Diese Lage hat 
er nun von selbst, sobald das Bild des Objectes sich auf der 
vordem convcxen Oberfläche einer Augenkugel gestaltet. Durch 
eine solche üri;atns.aLion, vielleicht annähernd in den musivischen 
Augen der Insekten benutzt, kommt die optische Localisation 
wieder in Uebereinstimmung mit der durch Muskel- und Xas^ 
sinn. Denn hier würde, um einen hüheren Punkt des Bildes 
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in die RichluDg* des detiUichsten Sehens su bringen, die Aogen^ 
axe, Wenn sie bewegUeh ist, sich wieder nach eben, oder Aber- 
haupt nach derselben Gegend drehen mOssen, in welcher dieser 
Punkt sowohl am Objecte, als in dem ihm entsprechenden Bilde 

liegt. Aus Jioser Darstellung erhellt also, dass die Lage des 
Netzhautbildes an sich für die Lage des wahrgenommenen Em- 
pfindungsbildes gleiohgiltig ist; soll aber die letztere mit den 
SaamTorsteliungen aus dem Tastsinn übereinstimmen, so ist bei 
unserer Augenorganisatton ein verkelirtes BUd auf der NeUhaut 
nicht bics kein Hindemiss, sondern noth wendig. 

319. OnmiftelbsilP fireilich würde durch Ailes dies nur er-* 
klärt, wie wir die relatiire Lage der verschiedenen Sehfel- 
der, die uns durch die wirklicln' Beweguiiy ties Aiiuos entste- 
hen, im liuiklan}j; mit der Localisation derscihen durch den Tast- 
sinn bestimmen. Aber auch, wenn das ruhende Auge un- 
verändert ein und dasselbe Sehfeld vor sich hat, erscheinen ihm 
die Punkte des Objecto, die Sich auf dem untern Theile der 
Netzhaut abbilden, oben, die oberen untea; 'und;, der operlrte 
Blindgebome sieht die Gegenstände nicht in anderer Richtung, 
als der stets Sehende. Wir kttnnen daher auch hier nicht sa- 
gen, dass zuerst das Sehfeld ohne alle Lage nacli aussen, dann 
zweitens die begleitenden Gefühle einer wirkhch au^ucfiilirten 
oder auch nur inlendirten Bewegung wahrgenommen würden, 
und dass nach Vorlage dieser Data die Seele reflectirend oder 
auch nur sonst ihres unwillkührlichen Thuns sich bewusst, den 
einzelnen Theilen des Sehfeldes ihre Lage anweise. Jene Asso* 
ciation der Netzhautpunkte mit Bewegungstendenzen ist nur Ittr 
eine unbewusste und unwiUkfihrliche Thätigkeit der Seele ein 
Princip des Verfahrens; sei es nun, dass der Eindruck, den sie 
auf sie macht, überhaupt nie sich zum bewussten Gefühle stei- 
gert, oder dass er anfangs zwar eine Veränderung des Bewusstr- 
seins erzeugte, die aber nach so langer Gewohnheit in dem ge- 
bildeten und geiibten Auge längst auijsehört bat, merklich zu 
sein. So kommt es, dass auch die Stellung des Empfindungs- 
bildes uns als etwas sich von selbst Verstehendes und einfach 
Gegebenes , nicht aber als etwas Wiederzuerzeugendes und psy- 
chisch erst Festzustellendes erscheint. 

320. Die Thatsache, dass wir bei richtiger Einstellung 

Lolae* Psjeholigic. 34 
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beider Augeiuoen die beiden Bilder eines Punktes a, den wir 
fiiiren, als eioea wabmehmeD, bildet den letzten m diesem 
Kreise geiiörigen Oegensland.. Man pflegt sie dadurcli su erlüä- 
ren, das» man in den NetzhSnten beider Angen identisclie 

uml Iii cbtiden tische Stellen unterscheidet Fallen die bei- 
den Bilder von a auf identische Stellen beider Augen, so ge- 
währen sie eine Empfindung, fallen sie auf uichtidentische , so 
entsteht Doppeltsehen. Natürlich würde man nun die Identität 
iweier Stellen eben darauf beadehen müssen, daas sie beiden 
Augen Yollkommen sieh deckende und gleiche Bewegaogstriebe 
▼evanlassten. Dies würde ganz leicht sein, wenn die Augen« 
um von einem Objecte eine einfache Empfindung zu liaben, ihre 
Axen parallel richten miissten. Dann würiien sie, indem sie 
nach rechts. i\ach oben, unten, links <\ch drehen, vollkommen 
gleiche Bewegungsweisen erfahren, sobald man voraussetzt, dass 
«der innere gerade Muskel jedes Auges mit dem äussern geraden 
des andern ein zusammebgehöriges Paar bilde, was nicht un- 
wahrscheinlich sein würde, da beide diossere gerade Moskebi in 
der Tbat nie zusammenwirken. Der Umstand Jedoch, daas die 
Bnfachheit der Empfindung nur durch Convergenz der Au- 
ge na xen und durcli ihr Zusammenlreffen an dem /u flxiren- 
diM Objectpunkte mögHch ist, macht diese Betrachtung schwieri- 
ger. Sie wird sich auch schwerlich ohne sehr umfassende Er- 
weiterung unserer anatomischen Kenntnisse vom Sehorgan IBr 
Jetzt durchfahren h»sen. Denn es ist klar, dass die identischen 
Stellen der Netzhaute nicht in allen Thierklassen gleich ange- 
ordnet sein können. Schon bei vielen Säugethieren stehen die 
Augen so bedeutend seitwärts am Kopfe, dass sie bei allen ih- 
ren Bewegungen nur einen viel kleineren Theil des Sehfeldes 
gemeinschaftlich bcherrsrhen , als hoi dem Mensrhen, noch we- 
niger oder auch gar keine identischen Stellen werden hoi Vögeln 
und Fischen möglich sein, deren jedes Auge sein Sehfeld fDr 
sich hat. Bei den zusammengehSuflen zahlreichen Augen der 
insecten ist es wahrscheinlich, dass das Sehfeld des einen da 
lieginnt, wo das des andern aufbort Alle zusammengenommen 
beherrschen indessen doch immer nur einen gewissen Ausschnitt 
des Raumes. Dächten wir uns ein Thier, mit Augen rings be- 
setzt, deren aneinaoderstossende Sehfelder den ganzen Raum 
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ItteiMDlos und ndl fiberaU gleicher Intensität der Selikraft abspie- 
geilen, so wttrde es in der Vorstellungswelt dieses Thieres zwar 

eine relative Lage der Punkte seines hohlkugeliorangen Sehfel- 
des, aber kein Oben und Unten, kein Rechts und Links mehr 
geben können. Denn diese Anschauungen hängen davon ab, 
dase nur durch gewisse Bewegungen des Körpers oder des Au- 
ges, nicht aber durch andere, die Empfindung eines Ol^ed^ 
punlLtes Oberhaupt Termiilett und zur grössten Deutlichkeit ge- 
braeht wird. So erscheint die Tbatsache, dass nur ein Theit 
der Netzhaut vollkommen scharfer Bilder fähig ist, und die ge- 
ordnete Uebertragung der Erregung jedes ihrer Punkte auf mo- 
luri&cbe Nerven als der Mittelpunkt unserer ganzen räumlichen 
Auffassung der Empfindungen. 

§. 34. 

Von der optischen Wahrnehmung der Ortfssen, Formen 

und Bewegungen4 

In der Organisaf ion des Auges liegen zwei, zuletzt 
freilich auf demselben Grunde beruhende Hilfsmittel, um zur 
Wahrnehmung der Grosse, Form und gegenseitigen Entfernung 
flstrbiger Punkte au gelangen. Einmal nümlich bietet uns diese 
Wahrnehmungen schon das ruhende Auge dar; man kann 
eine Mannigfeltigkcit von Elementen nicht in regelmässiger räum- 
licher Anordnung anschauen , ohne damit implicitc schon über 
die Grösse dieser Eleujonte und die Entfernungen ilirer «»inzel- 
nen Punkte von einander zu urlheilen. Doch dürften diese Ein- 
drücke bei der Verschiedenheit der Reizbarkeit in den Terschie- 
denen Regionen der Netzliaut weder so deutlich sein , als nöthig, 
um sie als bestimmte Masse zu erkennen, noch auch Yielleicht 
so gleichf5nnig, dass nicht nach seiner versciuedenen Lage im 
Sehfelde ein Punkt bald grösser bald kleiner erschiene. t>ie 
Feinheit unserer Beurtheifung wird daher ohne Zweifel sehr 
durch das zweite Mittel, die wirklichen Bewpsfungen des 
Auges unterstützt. Indem wir durch das feine Muskeigefühl 
des Auges die Grösse des Winkels schätzen, um den wir es 
drehten, and mit ihm die Anzahl der wäiirend der Drehung, 
TorObergegangenen sichtl>aren Punkte vergleichen, gelangen wir 
zn weit si^irferen Beurlheilungen ihrer Grtfsse, Lage, Form 
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und EntfeniiiDg. Doch ehe wir diese Mithilfe darstellen, mfiflsen 
wir uns za dem wenden, was die Nefzhaat allein und ohne 

wirkliche Bewegungen leistet. 

322. Es entsteht hier zuerst die Frage, wie gross über- 
haupt noch die kleinsten Bild punkte sein müssen, die 
wahrgenommen, und wie gross ferner die, die noch von 
andern unterschieden werden sollen? Unter dem Einflüsse 
eines frtther erwähnten Vorurtheils öber den Sinn der isollrten 
Nervenlteerang hat man fOr beide Eindrücke als Minimum taug- 
licher Grösse den Durchmesser angesehen, welchen das Ende 
einer Nervenpnmitivfaser in der Nelzhaut dem einfallenden Lichte 
zukehrt. Wir glauben jedoch beide Fragen anders entscheiden 
zu müssen. Was zunächst die blosse Wah rnehmbarkeit eb- 
nes Punktes betrifft, so gibt es gar keinen Grund, sie an eine 
bestimmte RaumgrOsse desselben gebunden zu denken ; sie hängt 
einzig von der intensiven Grosse seiner Reizkraft, d. h. seiner 
Helligkeit ab. Besässe ein Punkt, zehnmal kleiner, als das feinste 
Nervenende, hinlängliche Lichtstärke, so würde er ohne Zweifel 
empfunden, obgleich es frnglich ist, als wie gross er empfuiuiiMi 
würde, worauf wir später zurückkommen. Alierdings , würden 
0,9 dieses Nervenfaserendes von andersgeCärbten Bildern occu- 
pirt sein, deren Wirkungen siQh mit den seinigen mischen 
daher die Intensität, vielleicht selbst die Qualität der Empfind- 
ung, durch die er wahrgenommen würde, sehr schmälern könn- 
ten. Aber wahrgenommen überhaupt würde er sicher, und bei 
hinreichender Lichtstarke und mögliclister Entfernung anderer 
Heize aus der Nachbarschaft dieser Nervenfaser ohne Zweifel 
auch in seiner eignen Farbe. Eine andere Frage ist es freilich, 
ob zwei oder mehrere solche kleine Bindrücke, die ein und 
dasselbe Faserende trefifen, auch noch als verschiedene wahr- 
genommen werden, und ob nicht hierzu es eine nothwendige 
Bedingung sei, dass jeder auf eine besondere Nervenfaser falle, 
um isolirt zum Gehirn geleitet zu werden. Diese letztere Mein- 
ung, welche früher allgemein angenommen war, hat vorzüglich 
' Volkmann bestritten, indem er zeigte, dass zwei Linien noch 
^ unterschieden werden , deren Bilder auf der Netzhaut nur um 
0,00014 Zoll von einander entfernt sind; Valentin unterschied 
selbst Linien, deren Bilder nur um 0,00009" von einander ab- 
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Standen. Eine Yergleicbting des Querschnitts des N. opticus, der 
Grösse der Netzhaut und des gewöhnlichen Durchmessers der 
Nervenprimitivfasern Hess bezweifeln , dass die Enden der letz- 
tem in der Retina zaiilreicli geuijg wiiren , damit jeder dieser 
Eindrücke von einer einzigen aufgenommen werden könnte. Al- 
lerdings ist hiergegen mit Recht eingewandt worden, dass nur 
eine Ideine Stelle der Netzhaut, die des deutlichslen Sehens, de- 
ren Durchmesser von B. H. Weber auf Vs W* bestimmt 
worden ist, mit so feinen Nervenenden besetzt zu sein brauche, 
während in den seitlichen llieilen eine einzige Faser grössere 
Räume füllen könne. Ueberdies fand Weber in dem Stamme 
des Sehnerven Fasern von 0,0007 Linie Durchmesser, deren 
Enden, ohne Zweifei nicht diclLcr als ihr Verlauf, mitbin noch 
foeträchilich feiner sein würden, als jene kleinste noch wahr- 
nehmbare IKstanz zweier Bindrftcke. Gewiss würde nun die 
Ansicht, dass jede ehizelne Erregung durch eine einzelne Faser 
aufgenommen wird , sowohl für die Nichtvermischung der Ein- 
(irutke, als für ihre Localisation die am meisten l)efnedigende 
sein; allein ich besorge, dass Versuche, die man mit schärferen 
Sinnesorganen machte, als sie uns meist zu Gebot stehn, die 
Minimalgrösse des Unterscheidbaren noch sehr verringern dürf- 
ten, so sehr vielleicht, dass doch auch die von Weber beob- 
achtete Feinheit der Fasern nicht genügen würde, um jedem 
kleinsten Eindrucke ein isolirtes Nervenende darzubieten. Wir 
haben wenigstens keinen Grund, dio ausserordentliche Gesichts- 
schärfe zu bezweifeln , die uns von vielen Reisenden an Noma- 
denvolkern gerühmt wird, und ohne aus diesen Erzählungen ein 
bestimmtes Mass des noch Unterscheidbaren abzuleiten, müssen 
wir doch behaupten, dass über die «letzten Grenzen der sinnli- 
chen AuiTassungskrafl des Menschen schwerlich in physiologischen 
Instituten entschieden werden kann. 

323. Gesetzt nun, Volk mann habe darin Recht, dass 
auch Eindrücke noch unterschieden werden, die auf dieselbe 
primitive Faser fallen, so lohnt es der Mühe, die dafür 
nothwendig zu machenden Voraussetzungen kurz zu berühren. 
Bs sind deren zwei; zuerst müssen die der Farbe nach verschie- 
denen Brregungen sich durch dieselbe Faser ohne Störung und 
Mischung verbreiten können; dann aber muss es jeder von ihnen 
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mttgUcb Mio, auch ein beüooderes Localzeichen je nach ihrer 
Lage anf dem Nerveneade zu erwerben. Was die eiste Voraus^ 
setxung belrifil, so iai flie olchl im AUgemeioeD absolut unmög- 
lich; die unendficbe DurehkreuauDg der Ucfatwellen im iosBem 

Kauiii zeigt uns, dass auch zwei von nächsten Punkten ausge- 
hende Farbstrahien sich nicht zu einem resultirenden mittleren 
Farbstrahl mischen; die simultane Wahrnehmung verschiedener 
Totale zeigt ferner, dass auch melirere gfeichzeitige Nervenfiro- 
cesse in derselben Faser differente Eindcfiolie in der Seele ▼er- 
mitteln Itönnen. Erfahrungsmüssig wissen wir freilich wenig, 
ob diese Analogien gerade Rlr das Auge giltig sind. Dass ein 
gedrehter Farbenkreisel grau erscbeinl, enlsiilieldet nicht gegen 
sie; (ieim hier nimmt jeder Raumpunkt der Netzhaut alle Far- 
benerreguiigen in schneller Reihenfoige nacheinander auf; 
bei dem Sehen einer ruhenden Fläche dagegen werden differente 
Punkte beständig von differenten Farben gereizL Nun wissen 
wir freilicb, dass eine Zusammensetzung blauer und gelber Punkte 
uns grfin erscheint, während b^ mikroskopischer Ansicht die 
vergr5sserten Punkte noch in Ihren versdiiedcnen Farben aus* 
einandertreten ; aber aucli dies ist, wie wir später sehen wer- 
den, nicht ganz beweisend; vielmehr miissten wir zeigen kön- 
nen, dass auch dann, wenn überhaupt nur zwei Farbenpuukie 
im Sehfeld vorhaoden wären und diese auf dieselbe Faser fie- 
len, ihre Qualitäten sich mischen würden. Dieser Versuch wQrde 
kaum anstelibar sein; warum er aber ntfthig wäre, wird sieh 
ergeben, wenn wh* zunächst den zweiten Punkt berücksichtigen. 
Setzen wir nämlich voraus , dass kein punktförmiger Farbenreiz 
seine \\ irkaü^ aul die einzelne Faser beseht inke , auf die er 
fällt, sondern dass er auch in den umgebenden irgend eine 
Grösse der Erregung mittelbar hervorbringe, was nicht unwahr- 
scheinlich wird durch das Auftreten oompiementärer Farben ne- 
ben den gereizten NetzhautsteUen , so Worden dann zwei Punkte, 
welche dieselbe Faser an verachiedenen Seiten treffen, auch 
diese Irradiationen der Wirkung der eine mehr nach rechts, der 
andere melir nach links ausüben. Sie würden deshalb, so wie 
die gereizten Hautpunkle, deren Oelutiie vielleicht an sich iden- 
tisch sind, zu differenten £mplindungeii vermöge dieser ver- 
schiedenartigen associirten Nebenelemente sich umge-> 
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Stalten. Mit jeder solchen Nebeuerreguag der uachbarlicheti Fa- 
sern würde aber auch gemäss unserer aUgemetnen Ansicht ein 
Motiv gegdien sein, den einen Farbenpunkt desselben Paseren- 
des naeh rechts, den andern nach links zu versetzen. Sobald 
die Lichtstftrke der Punkte gross genug ist, wOrde ferner nichts 
dem entgegenstehn , duss selbst zehn Punkte, wie Volk mann 
will, oder noch melir, durch dieselbe Faser nicht bios unter- 
schieden, sondern auch localisirt würden. 

324. Es bleibt nun* die Vermischung der Farben zu 
erklären, die allerdings auch so häufig eintritt. In der Seele 
bekanntlich mischen sich die einmal entstandenen Farbenem- 
pfindnngen nicht; halten wir diese Erscheinung für eine primi- 
tive Folge aus der Natur der Seele , so müsste begreiflich jede 
Mischung der Farben kleiner Punkte auf einer Mischung der 
Ner V enp r o c esse beruhen, und die Voraussetzung unserer 
eben gemachten Deduction wäre folscb. Nehmen wir dagegen 
an, die Farbenempfindongen , die psychischen Erregungen also, 
würden sich neutralisiren, wenn sie nicht durch die an sie ge- 
knflpflen Locälzeichen auseinandergehalten würden, so Ist eine 
Erklärung obiger Thatsachen möglich, denn die Voraussetzung 
bliebe dann denkbar, dass die Nerveuprocesse an sich einander 
ungestört iiessen. Sind uns nun zwei Punkte, ein blauer a, ein 
gelber b nebeneinander gegeben, so werden die Kreise, in de- 
nen jeder seine Wirkung auf die Nachbarn irradürt, sich schnei- 
den, und es wird der beiden Kreisen gemeinschaftliche Flächen - 
theil ein Element Nervensobstanz enthalten, in welchem sowohl 
die Erregung für blau, als die für gelb gleiohmässig und auch 
beide mit demselben Locälzeichen verbunden , vorkommen. Da- 
neben wird nach rechts der Irradiationskreis von b, nach Unks 
der von a einen Antheil Nervcnsubsliuiz isolirt beherrschen , und 
jeder dieser beiden wird ein besonderes Locälzeichen haben. 
Fttr die Seele entsteht daraus die Möglichkeit, blau und gelb 
nebeneinander zu sehn, zugleich aber die Notb wendigkeit, dass 
beide Farben durch die gleichzeitige Wahrnehmung ihrer Misch- 
farbe getrübt erscheinen. Rücken die beiden Punkte a und b 
in derselben Faser näher zusammen, so wächst die Nöthigung, 
Grün zu sehn, fallen sie zusammen, so kann dieses allein 
wahrgenommen werden. Diese Mukhmassungen, die. den Tbat- 
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Sachen , wie mir scheint , nicht übel entsprechen , erklären uns 
nun, warum eine grössere Flache, die mit sehr kleinen blauen 
und gelben Punkten abweohfielnd ganz besät ist, uns grfln er- 
scheint Denn sind a, b, c, d abwechselnd blaa and gelb, 
und denken wir uns dieselben Verhältnisse nieht Uos in einer 
Linie, sondern au<^ senlurecht auf jeden Punkt dieser Linie wie- 
derholt, so verschwinden die Kreise, welche jeder Farbenpunkt 
für sich beherrscht, ganz ; die Netzhautelemente werden von 
den sich schneidenden Irradiationskreisen der beiden Farben 
gleichmässig überzogen, und nur an dem einen Kande der gan- 
zen Fläche wäre ein liotiv, dazu, blau, am andern eines, getb 
vorherrschend wahrzunehmen. Ich bekiNine jedoch aufiriehtig, 
dass ich diese Deduction mehr nnr als ein Paradigma einer Gon- 
structionsweise , die man sonst Tielleicht nülzUch anwenden Icann, 
hier beigefügt habe, als dass ich grosses Vertrauen zu ihrer fac- 
tischen Giltigkeit hätte. Sie hängt von Voraussetzungen ab, die 
ich zwar nicht für unmöglich, aber noch weit weniger für ge- 
wiss halten kann ; aber bei der Unzulänglichkeit unserer jetzigen 
Hilfsmittel zu wirklichen Erklärungen hat es vielleicht einigen 
formellen Yortheil, jede sich darbietende Möglichkeit bis zu ih-^ 
ren letzten selbst unwahrscheinlichen Gonsequenzen zu verfolgen. 

3t 5. Eine ähnliche schwierige Frage bleibt uns nun nodi 
in Bezug auf Gestalt uud Grösse der kleinsten Gesichts- 
em p fi n d u ne; e n übrig, zu deren Erörleruns; wir die Annahme 
wieder zu Grund legen , dass nur die Eindrücke , die auf eine 
Faser allein fallen, unterscheidbar sind und also für die kleiB- 
sten Elemente des Empfindungsbildes gelten müssen, wenn es 
audi gleich noch kleinere Elemente des optischen Netahauthlldes 
gibt. Gemäss unsem bisherigen Grundsätzen müssen vdr na- 
türlich annehmen, dass die von einem punktförmigen Eindruck 
erregte Empfindung ein intensiver Zustand der Seele sei, 
gestaltlos, ,raumlos, nur qualitativ gefärbt, nicht unähnlich dem 
Tone. Nun glauben wir in unserer vorigen Entwicklung aller- 
dings Principien gefunden zu haben, nach denen die Seele, 
wenn sie überiiaupt geneigt und gendthigt ist, Farbenempfind- 
uttgen räumlich anzuordnen , jeder einzelnen derselben ilire re- 
lative Lage zu andern, und dem Compleze aller die sein ige in 
Beziehung zu der Stellung des ganzen Körpers anweisen kann. 
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Aber es folgt aus dem Prttheren weder, dass eine Tendenz zur 
räumllclien Looalisirung durch jene Umistände in der Seele er* 

weckt werden muss, noch ilass tlie einzelne Empfindung aus 
einer intensiven und räumlich unbegrenzten, die sie war, 
sich zu der selbst schon räumlichen Vorstellung eines farbigen 
Punktes concentriren müsse. Was das erste anlangt, so muss 
man sieh nicht darüber täuschen, dass alle Associationen der 
Netzhautbilder mit Bewegungstendenzen oder wirklichen Beweg- 
uDgeni so wie alle hierdurch herbeigeführten Möglichkeiten ab- 
gestufter und auf das Vielfachste organisirter Verschmelzungen 
und Rcihenbildungen zwar ganz geeignet sind , einer dazu schon 
willigen Seele bei der Anordnung der Empfindungen in einen 
Raum bcizustelin , dass sie aber durchaus nicht im Stande sind, 
die Seele, die nicht schon aus andern Gründen geneigt wäre, 
dies ganze Material räumHoh zu" localisiren, hierzu zu nöthigen. 
Denn wie reich und mannigüaoh und wundervoll auch alle diese 
fein abgestuften Beziehungen zwischen den einzelnen Vorstell- 
ungen oder Eiijpündungen sein mögen, waiuni sollen sie nicht 
für immer als ein reichgegliedertes System unraumlicher Bezieh- 
lingen au^eüasst werden, da sie doch ursprünglich in der That 
unräumliche Beziehungen sind, und zwischen unräumliohen in- 
tensiven Erregungszuständen der Seele statlfinden? Warum soll 
dies Alles plIHzlich in extensive Formen des Raumes fibersetzt 
werden, warum die abstracto ^he und Verwandtschaft zweier 
Elemente, Iiervorijeljr.ichL durch die Euj^i^keif einer intensiven 
Beziehung zwischen ihnen , sich jetzt als raumhche Nähe , das 
Entgegengesetzte als Ferne darstellen? Eine musikalische Auf- 
ilihrung bietet uns eine kaum geringere Mannigfaltigkeit qualita- 
tiver Verhättnisse zwischen den einzelnen Tönen dar, und für 
den Sänger wird zugleich Jeder Ton mit ebenso feinen und ge- 
nau abgemessenen Moskelgefühlen der Slimmorgane begleitet^ 
wie sie nur irgend ini Auge sich mit den Empfindungen farbiger 
Punkte associiren. Dennoch begreifen wir beständig diese Be- 
wegungen nur als organische Hilfsmittel, um uns jene Tonem- 
pfindungen zu verschaffen, aber nirgends treten die Töne aus 
ihrem intensiven Zusammensein in ein extensives Nebeneinander 
heraus. Auch verhalten sich überhaupt Töne und Farben ver- 
schieden. Einen Zeltaugenblick muss natürlich jede Empfindung 
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fallen, sofern sie Oberhaupt da sein soll; aber der Ton scheint 
uns noch ausserdem so an eine wenn anch unendlich kkine 
Zeitstrecke gebunden, dass diese nicht nur als Bedingung für 

die Wirklicfikeit seiner Perception, soiidcrn zugleich ais Be- 
dingung fUr die J) e ii k b a r k ei t seines Inhalts empfunden 
i;vird; der Ton ist seiner Natur nach untrennbar vom Zeitver- 
lauf, aber ganz beziehnngsios zum Raum. Die eigenthfimlieha 
Natur der Farbe dagegen wfirde uns auch dann noch begreiflieh 
sein, wenn sie gar keine angebbare Zeitdauer besfisse, aber sie 
ist nicht begreiflich als blos tntensfye Qualität, ohne eine wenn 
auch noch so kleine Raumstrecki' zu fulien. Ist der Ton ein le- 
bendiges im Geschehen begritreiies Ereigniss, so ist die Farbe 
ein ruhender Zustand. Sollen wir nun sagen, dies rühre da- 
her, dass aus unbekannten Gründen die Farbenempfinduiisnii 
zuerst localisirt werden, so daas später es uns sdkwer oder mt- 
mögllch fällt, ihre Vorstellung zu bilden, ohne sie sogleich ge- 
wohnlermassen zu einer kleinen raunriichen Fliehe auszudehnen, 
oder sollen wir vermuthen, es liege in der Art der Erregung, 
welche die Seele von jedem einzelnen Farbenreize erfährt, ein 
Motiv, ihn als ausgedehnt walirzuuchmen, welches der andern 
Erregung fehlt, die uns durch Schallschwingungen entstelitt Es 
wird schwer sein, zwischen beiden Termulhungen zu wäMeü. 

39 S. Ziehen wir die erste vor, so wfirde die Farbenem- 
pllndung, welche eine einzige gereizte PrimitlTfeser erweckt, 
völlig un räum Ii eil, weder von irgend einer Grösse flacliLMi- 
artiger Ausdehnung, noch auch im Gegensatz hierzu als auf einen 
einzigen räumlichen Punkt concentrirt erscheinen; sie würde ei- 
nem Tone, einem Gerüche gleichen. Bestimmte Form und Grösse, 
räumliche Natur überhaupt würde dies einzdne Brnpftodongsele 
ment erst durch denselben Prooess erlangen, durch wetchen 
auch die Mannigfaltigkeit vieler ihre gegenseitige Anordnung eoi- 
pfängt, und überhaupt die räumliche Anschauung einer Flache 
erst gebildet wird. Indem die an sich gestalt- und grenzenlosen 
Empfindungen genöthigl werden, nebeneinander Plätze eiozuneb- 
Dien , begrenzen sie sich auch gegenseitig so , dass ein durch 
Ihre relativen Lagenverhältnisse bestimmbarer Theii dieser Fläche 
von jedem eingenommen wird und unmittelbar neben Ihm das 
nächste Element beginnt. Nirgends würde hier eine Verwilaae- 
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img 2ur UnterbrMhuiig der SMigkeit dioees Raum«« seto, deoa 
er estsliii nioht vorher, um ton den Bmpfiuduogdiildem erflIUt 
8tt werden*, soDdem er entsteht, indem jede Empfindung ver- 

Hjoue ihrer nothwendigen Localisation überall sich mit denen 
ohne Unterbrechung verbindet, die nach der Aussage der Local- 
zeichen mit ihr verbunden sein sollen, so dass die ao sich ge- 
DtaHiflflo in dieeem sich bildenden Räume sich so weit ausdehnt» 
90 weit xttsammeiUEieht, als . es ihr nhthig ist, tun jedes ihr ge- 
betone Nebeneinander mit den Qbrigen wirldioh auaxufQhren. 
BtwBs unansehauUeh ond HiMverBtindniaeen leicht aoigeaetzt, itt 
doch diese Annahme nicht nnmttgUeh; da sie indessen doch die 
Voraussetzung nicht umgehen kann, dass iu der Natur der Far- 
benerre^!ungen nocli besondere Motive für die Seele liefen, die 
aus ihnen entsteheuden Empfindungen überhaupt räutuiich 
so ordnen, so ist aach die andere Hypothese za berüdcsichtigen« 
weiche sogleieh aneh die raomKohe Grüsse der einaelnen Rm- 
pfindongseiemente organisch pristabiUrt . sein IMsst. Das freilieh 
Wirde ein sohlechter Aasdraci[ dieser Hypothese sein, dais die 
Seele die Farbenpunkle entweder so gross wahrnehme als sie 
sind, oder dass sie derselben stets den Durchmesser der feinsten 
Netzhautpuiikte zum Masse gebe. Die wirkliche Grösse eines 
Farhenpunktes auf der Netzhaut Itann nie anmittelbar die Grosse 
eines Empfindongspunlctes bedingen. Aber man Ictfnnte Irahaap- 
test dass jede Erregung einer Fsser der Retüis, so wie in ihr 
flberfaanpt ein unnadiweisbares Motiv su ränn^cher Localisation 
Hege, auch fllr die Seele einen Ontnd enthalten könne, das, was 
sie durch sie empfindet, sofort als räumliche Ausdehnung, als 
Fläche zu empfinden, und dass -lirse Nölhigung für jede Erreg- 
ung stattfinde, die durch eine einzelne isolirte Faser aucli isolirt 
zur Seele geleitet werde. Dann würde das Empfindungsbild ein 
Mosaik so vieler iileiner Bmpfindungsfläoben sein, ab es Ober» 
flachen isoltrter Neichaullluern gibt, und obgleich die absolute 
Grosse der erstem begreiflicb nie bestimmliar sein kdnnte, so 
Hesse sich doch Aber ihre relative behaupten, dass entweder 
alle eiDando! uleich , oder auch in dem Masse verschieden wä- 
ren, als die dem Lichte frei zugänglichen Flächen der Netzhaut- 
fasern grosser oder kleiner sind« 

3S7. Dächten wir uns nun jedes dieser Empftndungseie* 
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niente als eine kteioe kreisförmige Fläche, so würde das 
ganze Sehfeld allerdings .ein Mosaik von Kreisen sein, zwischen 
denen sich dreieckige Zwischenräume beCllnden, die von em- 
pfundenem Inhalte entblösst wären. Aber auch sie könnten die 

Ouiilinuilät des w ;i1h i^tMiommenen Raumes nicht unterbrochüii, 
denn sie würden weil kleiner sein, als jono Kreisnächen selbst, 
von denen wir voraussetzen, dass sie die kleinsten unterscheid- 
baren Elemente der Empfindung sind. Dächten wir ans jedoch 
grössere Strecken der Netzhaut gelähmt, so dass dem Sehfelde 
die Empfindungen fehlten, die von ihnen ausgingen, so wfirden 
sich allerdings bemerkbare Unterbrechungen der Conlinuität des 
Gesehenen zeigen. Sie kommen in doppelter Form vor. Ent- 
weder ist die Nervenfaser niclit im Stande, äussere Lichleiiidrucke 
aufzunehmen , aber sie ist iui limcrn noch functionsfdbi^ uiul 
erweckt uns durch ihre fortgehende Thätigkeit die Empfindung 
der Finsterniss; dann eotstdien die schwarzen Lücken im ' 
Sehfelde, welche als Empfindungen der Reizlosigkeit .eben so gut 
wie wirkliche Farbenempfindungen, sieh ihre Localisalioo emrln- 
gen und die ferhigen Punkte des Gesehenen auseinanderhalten. 
Oder die Nervenfaser ist so gelahmt, dass sie selbst dazu unfä- 
hig ist, die VdrsicHung der Finsterniss zu erwecken. l>;inii faiit 
allerdings ein Stück des Sehfeldes ganz aus. Da nun hierdurch 
die Ordnung, in welcher sich die noch functionsfähigen Netz- 
hautstellen mit ihren Localzeichen aflsocüren, nicht im miodeslen 
geändert wird, so können auch die relativen Entfernungen des- 
sen, was noch gesehen wird, nicht abnehmen, so dass etwa die 
sichtbaren Punkte von allen Seiten zusammenrückten, um diesen 
leeren Raum auszufüllen; alles bleibt vielmehr in seiner Lage, 
und der Kaum, der den gelähmten Stellen entspricht, fehl! in der 
Vorstellung ganz. Im gesunden Zustande erscheint uns das Seh- 
feld als runde Fläche; wäre die Mitto der Nelzhaupt überhaupt 
in einiger Ausdehnung gar nicht mit optischen Elementen beseirt» 
so würde das Sehfeld eine ringförmige Zone sein, in deren Mitte 
uns so zu Muthe sein würde, wie etwa in der Hand oder dem 
Fusse; dasselbe tritt ein bei jener völligen Paralyse einzelner 
Nel/haulstellen. Ich habe mehrmals Gelegenheit gehabt, beim 
Beginn des Anfalls hofiit:er nervöser Kopfscbmerxen diese Ver- 
hältnisse mit aller Deutlichkeit zu beobachten, und es ist mir 
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nieht nur ▼orgekommeo, dass roiohlich ein ganzes zusammen- 
hängendeB DrittheU des Sehfeldes in einem Auge gänztich weg- 
fiel, sondern auch einzelne Raumstellen desselben habe ich ebenso 
verschwiiKicn sehen, wie für uns j;i h an iioriniikn ZusUmde 
jener Hauinpuiikt, der der Eintrillsstelle des Sehnerven eutspriclit, 
gar nicht vorhanden ist. Hierbei erlitt die .Ordnung der übrigen 
Raumpunkte nicht die mindeste Veränderung, und so deuttich 
sich dies Alles beobachten Uess-, nachdem die Aufmerksamkeit 
sich einmal darauf gerichtet hatte, so drängte sich doch das 
Terschwinden dieser Raumstellen der AnAnerkaamkeit gar nicht 
auf, und es bedurfte der Beachtung anderer Symptome, um auf 
die Vernjulliüiig zu kommen, ilass dieser Fall des parlicllcn 
Nichtsehens wieder eingetreten sei. Es isl daher zu glauben, 
dass selbst eine sehr bedeutende Unterbrechung der Ck)nlinuitat 
des Gesehenen uns nicht merküch auflfoUen würde, und durch- 
aus muss ich den Annahmen widersprechen, nach denen das 
Kleinerseheo einzelner oder aller Gegenstände hei Amblyopie 
und beginnender Amaurose von einem Zusammenrücken der noch 
8ichÜ>aren Objectpunkte in den von den paralysirtcn Fasern teer- 
£>elrrssenen Raum des Sehfeldes heniilinn Nervenkranke 
klagen nicl)l selten darüber, dass ihnen in Begleitung von Schwin- 
delanlallen bekannte Personen abwechselnd ganz klein und sehr 
gross, bis an die Decke reichend vorkommen; diese Brschein- 
ung, sowie Jenes constantere Kleinersehen der Gegenstande, sind 
bisher noch völhg unerklärlich. 

3S8. Ans der Versdimeteung der Netzhauterregungen mit 
jenen unbewussten Eindrücken, welche die ihnen assocürlcn Be- 
wegungstriebe auf die Seele machen, lulien wir bisher die Ord- 
nung der Punkte in unserm Gesichtsfeld hergeleitet. Aber man 
ist geneigt, auch den wirklichen Bewegungen des Auges 
und den Muske ige fühlen, die sie uns veranlassen, eine 
grosse Bedeutung für die Bntwicklung der Raumanschauungen 
zuzuschreiben. Ohne dies im Allgemeinen zu leugnen, müssen 
wir uns doch der üeherscbätzong dieses beihelfenden Elementes 
widersetzen, von dem man Manches erwartet hat, was es zu 
leisten unfaiiig ist. Man begegnet zuweilen der Meinung, dass 
überhaupt das ruhende Auge nur einen einzigen Punkt sehe, 
und dass erst die Bewegung der Augenaxe dazu führe, die Em* 
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pfindungen, die man durch sie ertangt« neben jener ersten räiun- 
lieh zu gmppiren. In jedem Augenblicke Qberriehi jedoch das 

bereits gebildete Auge »ogleich ein ausgedehntes Sehfeld und 
lindel in ilnii die Gegenstände in ilrren respectiven Lagen, ohne 
dass es der mindesten Bewegung bedürfte, um etwa den Tolal> 
eifect der äussern Reize, der in einer intensiven Vorstellungs- 
summe von noch unriumlicbem Inlielte bestiinde, nach Massgabe 
der Verschmelzung Jedes Tbeils mit abgestuften Muskelgefitthlen 
eu loealisiren. Dass dies jemals, auch nur in der frOhesten 
Kindheit anders sei, ist nicht im Geringsten wahrscheinlich: es 
lassl sich im Gegenlheil zeigen, dass eine derartige Einrichtung 
nicht zur Erklärung raumhcher Vorsteilungen dienen könne, de- 
ren Entstehung Yielmebr die gleichzeitige Wahrnehmung mehrerer 
Punkte voraussetzt. Es habe das Auge zuerst den Pnnkl a ge* 
sehen, und diese optische Empfindung mit dem MuskeigeflOil m 
verbunden; es gebe zum Punkt b Ober durch ein Huskeigefllhl 
ß, von ihm welter durch y zu c. Nun mag es sich zorOck- 
wenden und so allmählich die Reihe cba rückwärU durchlaufen, 
deren joder Punkt sich mit den entsprechenden Muskelgefühlen 
yßu verknüpft. Wie man sich auch diesen Process variirt den- 
ken mag, so entsteht daraus doch von seihst nicht dieNotbwen- 
digkeit« jene drei Punkte als räumlich neben einander anzascbanen. 
Vielmehr mdsste uns noch besonders die Aufklärung gegeben 
werden, dass die Reihe cba nicht nur eine gleiche, aber an- 
dere und enlgegengc&etzl geordnele, sondern dass sie dieselbe 
sei wie abc, und dass nicbl die Objecte sich in einem zweiten 
Exemplare umgekehrt aneinandergereiht wiederholt haben , son- 
dern dass unsere auffassende Tiiätigkeit an denselben Ot^jecten. 
rflekwärts gegangen ist. Singen wir die Töne der Skala abc, 
so verknüpft sich mit jedem ein Muskelgelühl, das gradaell ver- 
gleichbar ist mit dem jedes andern; singen wir die Skala rfiek- 
wärts, so kehren mit denselben Tönen dieselben Muskelgefiihle 
wieder, aber Niemand glaubt, man erhasche beim Zurückgehn 
denselben Ton wieder, den man am Anfang angab, sondern 
man weiss, dass es nur ein qualitativ gleicher ist. Um eine 
Anlagerung neuer Ehidrttcke an alte im Baume zu ermdgüchen, 
ist es nothwendig, dass die letstern bereits eine Mehrbeit von 
Bmpfindungselementen in ganz bestimmten VeriiMItniseen enttial- 
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teo , und so , «law der eine TM ^rsdlMi aoeli nicht ver- 
sdiwlodel, während die Bewegnng einen neuen herMlOhrt, der 
sieh nun sogleich an diesen Best anschliesst Kitonte das Auge 

nur einen Punkt sehen, und verlöre diesen, indem es durch 
Drehung zu einem neuen überginge, so würde es au&serdem 
auch uniuöghch sein zu entralhseln, was uns eigentlich in dem 
üebergange von einem Eindruck zum andern begegnet ist; denn 
das linskelgefiibl , das wir erhalten, ist ja selbst nur ein quält- 
latlTcr Bindmek, der nicht unmitlelbar sagt, er rilhre Ton einer 
Moskelbewegnug her; auch er will Tiefanehr, nnd grOsatentbeils 
dnreh Hilfe des Gesiditssinns selbst, aufBewegnngen erst gedeu- 
lel werden. 

3S9. Wir müssen daher behaupten, dass nicht nur eine 
Vielheit von Farbenpunkten in bestimmten Lagen ohne alle Mit- 
wtrknng von Augenbewegungen unterschieden werde, sondern 
dass auch die Beurtheihing der Grösse, Figur und Entfern- 
ung der einzehien Theile des Sehfeldes In ihren wesentlichen 
Elementen von dem ruhenden Auge schon ansgeltthrt wird. 
Doch ist sie, da hier so viele Eindrücke auf wenig reizbare Netz- 
iiaulstellen fallen, allerdines nicht so gleichmässif; scharf, dass 
sie nicht in liolitm Grade durch Bewegungen des Auges verbes- 
sert werden könnte, welche alle Oigectpuncte nach und nach 
an der Stelle des deutlicbsten Sehens vorttberlUhren. Man möge 
hier nicht die bekannten Eneihlungen einwerfen, dasa operirie 
Blindgebome 9in Gemälde zuerst nur als eine Sammlung ver- 
worrener Flecken ansehen: diese Beobachtung beweist nicht im 
mindesten, dass eine distincte Unterscheidung der Umrisse ver- 
schiedener Objecte vor der Bev^egung der Augen unmöglich sei. 
Sie beweist vor Allem, dass auch das völlig ungeübte Auge so- 
gleich eine Fläche, und diese Fläche besetzt von verschiedenfar- 
bigen, gegenseitig abgegrenzten Bildern sieht; wire es nicht so, 
so würden die Operirten eine einzige monotone Mischfarbe, aber 
nicht Flecken gesehn haben. Die Undeutllohkeit der Wahrnehm- 
ung ist tbeils eine optische, da dem operirten des Sehens völlig 
ungewohnten Auge kein Accoramodationsvcrmogen zukommen 
kann, und daher die Eindrücke durch Zerstreuungskreise ihrer 
Lichtstrahlen auf der Netzhaut sich mischen , theils ist sie dem 
Mangel an Yerständniss des Geselienen zuzuschreiben. Auch uns 
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erscheint manches Gemälde lange als. eine Sammlung von Flek- 
ken, ehe wir dahin gelangen, die gesehenen Umrisse an Köpfe, 
Arme und Beine verwickelter Figuren zu re|Mirliren; für den 

♦ 

Blinden Ist diese Schwierigkeil unendlich grösser, da ihm die 

Gegenstäiulc nie durch farbige und flächenfbnnige, sondern durch 
stereometrische Vorstellungen bekannt wurden. 

330. Ob den Bewegungen des Auges ausserdem, dass sie 
die seitlichen Eindrücke auf die Stelle des deutUcbsten Scbcn«^ 
(iberfähren, in irgend sehr erheblichem Masse noch eine andere 
Unterstützung unserer räumlichen Beurtheilung zuzuschreiben sei» 
scheint mir ziemlich zweifelhaft. Man erwartet sie von der 
wahrnehmbaren Grösse und Feinheit der Mnskelgeftthle, 
die sie erwecken. Man meint z. B. dem ruhenden Auge sei es 
schwer, über den Parallelismus zweier Linien, oder über 
ihre Gradheit und Krümmung zu eiilsclieideii ; das Muskel- 
gefühl dagegen, je nachdem die Augen in gleicher oder allmäh- 
lich veränderter Richtung forlgeleitet würden, habe die feinste 
Empfindlichkeit für diese Unterschiede und deute uns die geringste 
Abweichnng vom Geraden sofort durch eine eigentbfimliche Wahr«- 
nehmung an. Ich glaube fast, dass hieran gar nicht zu denken 
ist; diese ausserordentliche Feinheit der Unlerscheidungskraft be- 
sitzt nicht das Muskeigelühl der wirklichen Bewegungen, sondern 
sie ist ein Verdienst der Netzbaut und der leinen Anordnung ih- 
rer unbewussten Localzeicben. Schliessen wir die Augenlider 
und bewegen den Augapfel mannigfach, so wissen wir von kei- 
ner der geschehenen Drehungen auch nur mit leidlicher Sicher- 
heit anzugeben, um einen wie grossen Winkel die Aogenaxe 
durch sie bewegt worden ist. Von dieser Ungeschicklichkeit des 
geschlosscaen Auges komml Einiges auf Rechnung einer Milhe- 
wegung, die zwischea den Augennuiskrln und dem M. orbicu- 
laris palpebrae zu bestehen scheint; m ui fühlt wenigstens, dass 
einige Augenbewegungen überhaupt bei gesclilossenen Lidern 
sehr schwer auszuführen sind. Aber davon abgesehen müssen 
wir dennoch behaupten, dass wir keineswegs zuerst durch das 
Huskelgefilhl des Auges den Drehungswinkel seiner Axe wahr^ 
nehmen, um ans ihm dann auf die Grösse seines durch den Ge- 
sichtssinn wahrgenommenen Bogens zu schliessen; sondern we- 
nigstens eben so sehr sciialzen wir nach der optischen Grösse 
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dieses Dogens die Wtokelgrtfsse unserer Augendrehung. Mit ru- 
hendem Blicke nehmen wir saersi wahr, dass a yon h gleich 
weit entfernt ist, wie b von c, und dann meheinen uns die 

Bewegungen der Augenaxe , die von a zu b , und von b zu c 
fül»reu , als Drehungen um einen gleichen Winkei. Im Finslern, 
wo dieser Anhalt wegfallt, wissen wir auch bet offnen Augen 
nicht besonders scharf zu sagen, welchen Punkt einer genau 
beluuinten Umgebung wir durch eine bestimmte Stellung der Au- 
genaxe erreichen. War sie zuerst horizontal gerichtetv, und wurde 
nach Entfernung des Lichts um einen Winkel gedreht; so zeigt 
das wiederkehrende Licht, dass sie jetzt oft einen andern Punkt 
visirt, als man dem gehabten Muskelgefülilc nach vermuthet ha~ 
beii würde. 

331. Ich muss das Gleiche von den Richtungen behaup- 
ten. Ich glaube man irrt sich, wenn man meint, dass wir die 
genaue HorizontaÜtät oder Yerticalität, oder die Geradheit einer 
Linie durch unser lluskelgefühl unmittelbar erkennen. Allerdings 
scharfen wir unser Urtheil über diese LagenverhSltnisse durch 
eine Bewegung des Auges, welche die Axe desselben nachzeich- 
nend an den Umrissen des Gesehenen hin- und hergelien lässl. 
Aber was lüer geschieht, scheint mir Folgendes. Der ruhende 
Blick war es, der die Punkte fgh, deren Bilder auf die Stelle 
des deutlichsten Sehens fielen, genau als eine gerade Linie er- 
kannte, ungenau dagegen einerseits die Lage von e, d, ander- 
seits die von i, k wahrnahm. Indem die Augenbewegung nach 
der Seite bin das Bild von f verschwinden, das von 1 hinzutre- 
ten lässt, liegen jetzt gbi für den ruhenden Blick deutlich in 
einer Geraden. Und so setzt sich rückwärls und vorwärls dies 
Verlahren fort, bei welchem der ruhende Blick es ist, der die 
Lage der Punkte aulfasst, die Bewegung dagegen nur die Stell- 
ungen des Auges herbeiführt, bei denen diese AuflTassung mdglioh 
ist. Wenn wir bei geschlossenem Lide das Auge in einer höiii«- 
zontalen geraden Linie zu bewegen streben, so werden wir theils 
zugestehen müssen, dass wir nach den dabei entstehenden Mus- 
kelgefühlen doch unserer Sache nicht recht gewiss werden, ob 
die Bewegung wirklich hori/onlal und geradlinig geschieht, theiis 
werden wir uns sogar deutlich bewusst» dass es trotz aller will- 
kChrlichen Anstrengung nicht geschieht. Besonders wenn man 
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das Auge sehr langsam zu bewegen sucht, bemerkt man, dass 
seine Drehung nicht mehr stetig, sondern in einzelnen Rucken 
geschieht, deren Richtung man gar nicht deutlich beurthetten 
kann. Yerfoigt man mit dem geschlossenen Auge, nachdem es 

^ein Kachbild der Sonne empfangen hat, wie man meint, eine 
ganz horizontale Liuic, so sieht man das Nachbilti wuiulerliche 
Sprünge nacli oben und unten niaciien. Man überzeugt sich da- 
her bald, dass wir erstens die Bewegung des Auges gar nicht 
so in der Gewalt haben, um es ohne Gestchtseindruck in einer 
geraden Linie zu bewegen, und dass wir zweitens von der Ricb^ 
ung einer geschehenden Bewegung nur ziemlich unvollständig 
durch das Muskelgeföhl unterrichtet werden. 

332. Unter allen Bewegungen aber ist es ohne Zweifel die 
e r a ti 1 i n ige , die nicht tuir dem Auge, sondern auch tastenden 
Gliedern die allerschwiei i^4^le ist, und wo wir gerade Linien imt 
dem Blicke verfolgen , wird weit mehr das Auge durch die Ein- 
drücke der Netzliaut und Ihre ebenmassige Richtung genotbigt, 
an der Geraden fortzulaufen, als dass es etwa durch seine Be- 
wegungsgeftthle die Anerkennung der Geradheit vermitteile. Würde 
das Auge nur durch den M. rectus extemos und den rect. internus 
um eine verticale Axe gedreht, so würde es ihm leicht sein, 
eine horizontale Gerade zu verfolgen; denn war für die itulio 
des Augapfels mit nach vorn gerichteter Pupille die Spannung 
beider Muskeln = x, so wird sie für jeden andern Stand der Axe 
bei dem Fortscbreiten in der geraden Linie für den einen Mus- 
kel so viel wachsen, als sie für den andern abnimmt; sie würde 
deshalb eine stetige und leicht Übersichtliche Aenderung des Mus- 
kelgelQhls herbeiführen. Allein durch die Drehung erfahren schon 
die beiden ]\f. obliqui des einzelnen Auges Verrückungen ihres 
Angrifl'spunktea am Aui^apfel : sie werden bald leise gedehnt, bald 
erschlafft und dadurch mischen sich den vorigen Muskelgefühlen 
andere bei, die ihre einfache Gestalt trüben; auch erfährt wohl 
hauptsächlich dtirch diese Muskeln und ihre nnwilikühriichen Re- 
actionen das Auge jene leisen Abweichungen von dem beabsich- 
tigten horizontalen Wege. Dass aber beide AOgen zusammen, 
wenn sie gemeinschaftlich mit convergenlen Augenaxen an ehier 
nahe liegenden horizontalen Linie mit fixirteni Blicke fortschrei- 
ten sollen, wegen der Ungleichheit der Winkel, die dann jedes 
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einzelne in gleicher Zelt m beschreiben hat, noch i^rössere 
Hemmnisse erfahren, ist schon längst Ijeuicrkt worden, uiul unter 
diesen Umstanden ist die Verfolgung einer geraden Linie in der 
Thal eine Anstrcnf,'uni; von merkbarer Sohwierigkeit. Künnten 
diejenigen Augenmuskeln, die überhaupt zusammenwirken, jeder 
einen Beitrag zur Bewegung liefern, der in jedem Augenblicke 
seinen momentanen Bewegungstrieben am besten entspräche, so 
wfirde die beschriebene Linie eine gekrümmte und zwar im All- 
gemeinen eine Wellenlinie sein, deren nähere Gestalt, niciit un- 
fruchtbar für die Aosthetik, sich vielleicht einmal ansehen lassen 
wird. Audi wenn wir mit der Hand eine gerade Linie verzeich- 
nen wollen, begegnen wir derselben Schwier ii:keit, wie jeder 
beim Zeichnen erfährt. Ruht das Handgelenk oder vielmehr der 
Unterarmtheil desselben, so erfordert schon bei kleinen Strecken 
einer Geraden die Verzeichnung ihres zweiten Abschnitts eine 
sehr verschiedene Gombination von Nnskelcontraclionen , als die 
des ersten; grössere Linien beschreil)l man, indem man das 
Ende des Oberarms im Ellenhogengclenk l uhen lässt, und den 
Vorderarm bewegt; man kann dann die Handmuskeln in gleich- 
förmiger Spannung lassen und grössere Räume durch eine gleich- 
artige Bewegung des grösseren Gliedes beschreiben; man zieht 
endlich selbst den Oberarm zur Bewegung zu, um die Verzeich- 
nung weiter fortzusetzen; aber nur nach langer Uebung lernt 
man erträglich gerade Linien von einiger Länge im Finstern be- 
schreiben. Bei ilirer gewölinlichen Ausführung ist es beständig 
der rulicndc iilick , der die Lai;c jedes neu beschriebenen Punk- 
tes zu den schon vorhandenen prüft und durch unablässige Gor- 
rectionen die Muskeln von * den krummlinigen Bewegungen ab- 
hält, in die sie fttr sich gern fiborgingen. 

333. Bei vielen atadern Bigenthttmiichkeiten in der Wahr- 
nehmung von Linien ist es wenigstens zweifelhaft, wie viel auf 
unmittelbare Rechnung des Muskelgeluhls, und wie viel auf die 
des ruhenden Blickes und selbst der Gewohnheit zu setzen ist. 
Betrachten wir krumme Linicu in Arabesken ,. so scheint uns 
häufig die Fortsetzung einer begonnenen Krümmung nicht weit 
genug , oder zu weit geschwungen ; sie schliesst' sich dem An- 
fange nicht harmonisch an. Dies kann zuweilen davon herrüh- 
ren , dass die Muskeln widerwillig gezwungen werden, eine Bahn 
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ihrer Bewegung zu verlassen, in der forteugehn ihnen am be- 
qaemsten gewesen wäre. Doch glaube ich, dass noch ttHer der 

iinangeneliiiie Eindruck von einer Täuschung der psychischen 
Erwartung herrührt, die aus der Betrachluug des Anfangs der 
Linie sich bereits ein Raumbild ihrer Fortsetzung entworfen hatte, 
mit dem die wirkliche nicht übereinstimmt. Der gefällige Ein- 
druclc einer Kreisrundung scheint mir weit mehr von der unmit> 
telbar eröffiaelen Einsicht in die allseitige BegehnSssiglLeil der 
Lage der peripherischen Punkte, als durch ein allmühliches Hin- 
gleiten des Blickes an ihrem Schwünge abzuhängen ; und so wird 
auch die Wahrnehmung der regelmässigen Krümmung um so 
undeutlicher, je weniger sie noch im Ganzen auf einmal über- 
selibar ist. Wie sehr endlich ästhetische Gewolmlu itcii auf die 
Gefühlseindrücke Einfluss haben, welche die Augenbewegungea 
begleiten, lehrt die Verschiedenheit der Krümmungen, die in 
verschiedenen Siylen der Skulptur und Architectur vorgezogen 
wurden. - 

334. Auch was die GrOsse der Linien betrifft, müssen 

wir dem ruhenden Blicke mehr Schärfe als dem MuskelgefOhl 
zuschreiben, das olmehin bei ihrer Beurlheilung durch das Au- 
genmass eigcnthümliclic Schwierigkeiten zu überwinden haben 
würde. Eine gerade Linie af von einiger Länge sei horizontal 
vor dem Auge so gelegen, dass ihre Bndpunkte a und t mit 
dem Drehungspunkt des Auges x durch zwei gleiche Schenkel 
ax und xg verbunden werden; die Linie selbst zerfalle In die 
gleichen Abschnitte ab, bc, cd, de, ef. Damit das Auge die 
Strecke ab durchlaufe, \mi es einen geringeren Winkel zu be« 
schreiben, als um bc zu durchlaufen; um dagegen von c zu d 
zu gelangen, muss es sich, sobald die Höhe des Dreiecks be- 
trächtlich kleiner ist, als die Grundlinie, um einen weit grös~ 
seren Winkel drehen, als während des Fortschritts von a zu b 
oder von e zu f. Das UuskelgefUhl wflrde also gleiche Ranm*- 
strecken durch ungfeiche Winkelbewegungen messen, und schon 
dies macht es unwahrscheinlich, dass das Augenmass allein auf 
ihm bwtthe. Tielleicht dächte man daran, dass dieser Uebelsland 
sich compensire; denn es komme nicht auf die wirkliche Grösse 
der Drehung, sondern auf die des Muskelgefühls an, das aus ihr 
entsteht. Indem nun bei der Richtung des Blickes «uf a der 
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eine von zwei antagoiitetisdieii Muskeln, z. B. der recim exler- 

nos sich in der grüssten Gontraction, der andere, der internus, 
sich iii doi grössten Ansdchniinp; befinde, werde die Veränder- 
ung ihrer Zustande, die hie w;dirend des Lebergangs von a zu 
b erfahren, ebenso gross empfunden, als die, weiche sie von c 
zu d erleiden, wo sie beide nur wenig diesseit und jenseit die 
Länge ihres tmtfaiiligen Znstandes aberscbreiten. Aber dies ist 
uiehl der Fell, nnd wäre es der Fall, so wttrde dadurch das 
Maskelgembl in Widerspruch mit der optischen Wahrnehmung 
der Netzhüat gerathen ; denn in demselben Masse, wie jener Dre- 
huDgswinkcI grösser oder kleiner ist, ist es auch das Bild, das 
sich von den Abschnitten der Linie auf der Netzbaut entwirft; 
und ab sowie ef erscheinen uns wirklich kleiner als cd« £in 
Attgenmass, welches sich nicht sehr auf Vermittlungen der Er- 
fehrungen stfilzt, gibt es daher nur in Bezug auf die Längen, 
welche sich auf der Stelle des deutlichsten Sehens abbilden, und 
wir unterscheiden um so schärfer, je näher aneinandergelegt 
zwei Linien sind , oder je mehr sie zusammen sich auf jener 
empfindlichsten Stelle der Nel/Iiawt ablnlden. Uuht lc nun das Au-^ 
gemnass wirklich vom Muskelgefiibl her, so kämen wir zu dem 
befremdlichen Resultat, dass es desto feinere Ausschlage gäbe, 
je kleiner die absolute Grösse der zu vergleichenden Muskel be- 
wegungen wäre. Wir nehmen deshalb an, dass die Fähigkeit, 
verschiedene Längen zu vergleichen, ursprünglieb dem ruhen- 
den Blicke gehöre, und dass auch hier die Bewegungen baupt* 
sachlich dazu dienen, das zu beurtheilende llaterial dem schärf- 
sten sensiblen Punkte zuzurütiren. Um dies zu erläutern, müssen 
wir einige einzelne Falle durchgehn. 

335. Es ist ein Unlerschicd, ob man verschiedene Ab- 
theilungen derselben Linie, oder ob man verschiedene 
Linien vergleicht In 'dem ersten Falle, den wir eben betraclH 
tet haben und der im Leben so häufig vorkommt, ist, wie wir 
sahen, eine genaue Schätzung der Abschnitte, die seitlich von 
dem Visirpunkt der geradausslehenden Augcnaxe liegen, nicht 
wohl möglich; aber nichts verhindert wahrzunehmen , diss liie 
Hälfte der Linie ac der andern Hälfte cf gleiche, oder dass ab 
SB cf, bc = de, denn hier vergleichen wir in der That gleiche 
Bmpfindungen sowohl der Netzhaut als des Muskelgeftihls. Wir 
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sehen daher, dass Jeder, der eine Raumslrecke schätzen soll, 
seinen Standpunkt der Mitte dersellien gcgentiber zu nehmen 

sucht, und dass symmetrische Abtheilungen einer Linie zu beiden 
Seiten eines Punktes, den unser geradaiisgehender Blick Irifll, 
keine Scliwicrigkeiten bieten, ein Umstand, der für ästhetische 
Zwecke nicht unwichtig ist. Soll jedocii über die Gleichheit der 
Abschnitte ab, bc, cd entschieden werden, so nehmen wir stets 
Bewegungen des ganzen Körpers zu Hilfe, oder wir bewegen 
die Linie unsenn Auge vorfiber, so dass wir dem Punkte b ge- 
gegenüber dieselbe Angenstellung haben, wie gcgcnflber a, und 
dann scliätzcn wir die Lange bc der Länge ab gleich, wenn sie 
das gleiche Muskclgefühl bei ihrer Durrli Inn Inns erweckt. Auch 
hier sind es also keineswegs zwei Drchungswinkel des Auges 
überhaupt, die mit grosser Feinheit verglichen werden, gleicli- 
viel, welches die Stellung des Auges beim Anfang und beim 
Ende der Drehung gewesen wäre, sondern es sind zwei auch 
qualitativ möglichst analoge Drehungen, beide von derselben An- 
genstellung ausgehend, und ein Gefühl der Gleichheit erweckend, 
wenn sie an demselben Punkte endigen, ein sehr unbestimiulcs 
Gefühl des Meiir oder Minder aber, wenn sie ihn nicht trefTcn. 
Und auch bei dieser Sctiulzung unterstützt uns der bleibende 
optische Eindruck der früheren Abtheilungen. Es ist nicht schwer, 
an einer Stange af, deren erste Abtheilung ab gegeben ist, die 
zweite bc zu verzeichnen, indem man dem Blicke gegen b die- 
selbe Stellung gibt, die er gegen a hatte; aber es ist viel schwe** 
rer, an einem Stücke Band, dessen erste Elle ab abgemessen 
ist, die zweite bc durcli Aiigonmass zu markiron, wenn der 
Punkt 1) dem Auge zwar in derselben Lage wie früher a darge- 
boten, die schun geaiessenc Elle ab aber, indem man das Band- 
ende herabfallen lässt, dem vei^leichenden , wenn auch nur 
seitlichen und indirecten Sehen entzogen wird. 

336. Im zweiten Falle, wo wir verschiedene Linien 
vergleichen, bedienen wir uns ganz derselben Hilfemittel, sobald 
die Verglcichung durch successives Anschauen der einen und 
der andern gescliieht. Aber sehr kleine Längen, die nahe bei 
(Miiander liegen, i.i^scn wir in iliren Verhältnissen auch durch 
den ruhenden Blick auf; man wird es z. B. sehr leicht fin- 
den, zu bemerken, dass in der Schrift, mit der dieses Buch 
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gednickl ist, die Mdea Havptatriobe des Bucbstaben n ttoi ein 
Weniges höher sind, als die des u, und dass die beiden Hori- 

zontalstriche, auf tltMicn die Füsse des ii nificn, Ijesfiin li- etwas 
unter die ilori/oulalc herabreiühei), auf \ve!( iier die übrigen Bucli- 
staben endigen. Und diese kleinen Dillcrenzcn sind merklich, 
süwohi wenn das niheode Auge den MiUelpuniLt eines dieser - 
Buchstaben, als wenn es die Hitto des Zwischenraums xwisehen 
ihm und seinem Nachbar irisirt. Dass «uch diese Wahrnehmun- 
gen noch schärfer zum Bewosslsein kommen, wenn das visi- 
rende Ange sich bewegt, and dass selbst so geringe Drehungen 
der Augcnaxc, wie sie hierzu nölhig werden, uns noch niorkliar 
sind, leugne ich nicht; aber icl» iilaube, dass dioso Bewegungen 
uns nicht scharf genug in Massen vergleichbare Kesultate geben 
Würden, wenn nicht neben der kleinen Länge, die wir visirend 
durchlaufen, die andere damit zu Tergleichende- stets simultan 
durch Indirectes Sehen milempftinden wflrde* Die Bewegungen 
dienen hier nicht sowohl dazu, dass wir aus den unmittelbar 
empfundenen Grössen zweier Drehungswinkel auf die Grössen der 
gesehenen Längen schliessen, die als Sehnen ihre Bogen füllen, 
sondern dazu, dass die Endpunkte beider Längen und ihre Di- 
stanz zugleich auf den Funkt des deutlichsten Sehens gebracht 
werden. Wir sehen daher, dass der Messende bei einiger Aus- 
dehnung der Linien von ihnen zurticktritt, und sie aus grösserer 
Entfernung zu rergleicben sucht, wodurch ihre Bilder gegen die 
Steile des deutlichsten Sehens zusammenrücken; vergliche er sie 
wirklich durch Muskelgefühle, so würde er vielmehr näher blei- 
ben, weil dadurch die Drehungsw nikel und mithin auch die ab- 
i>uluten Grossen ihrer DiUerenzen wüchsen. Haben wir endlich 
die Länge zweier Linien zu schätzen, die zu gross sind, um auf 
einmal gesehen zu werden, so beschränkt sich die Vcrgleichung 
anf die Goincidenz oder die Nichteoinddenz der Anfangs- und 
Endpunkte, während die absolute Grösse der Haumstrecke, in 
welcher beide Linien neben einander verlaufen, nur unvollkom- 
men nach der Drchun^sgrössc des Auges oder des Kopfes beur- 
Ihcilt wird. Durcii alle diese IhUsinitlcl sind nun sehr feine 
Schälzungen möglich; und E. ii. Weber gibt an, dass es noch 
möglich sei, zwei Linien zu unterscheiden, deren eine um 0,05"' 
länger ist, als die andere (Wagners HWBch. III, %. S. Ö6i). 
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S37. Die Lage der Linien im Raame Isl nicht ohne 

Eiiiduss auf liii c Grösscnschätzung; senkrechte Dimensionen wer- 
den für etwas grosser gehalten als sie sind. Von zwei im Kreuz 
gestellten gleich langen Linien erscheint die verticale grösser; 
ein Oblongum, das auf seiner etwas grösseren Seite ruht, halten 
wir leiobt für ein Quadrat; stellen wir es auf die etwas kürzere 
Seite, so erscheint es nun mehr oblong, als es ist; thellen wir 
einen Quadranten in gleiche Winkel, so halten wir die der Ho- 
rizontalen näheren ftlr grösser, so dass wir bei Benrtfaeilnng der 
Böschungen von Abii tnij^cn leicht Winkel von 45° zu sehen glau- 
ben, wo deren kaum von 30^ vorlianden sind. Auch die Ge- 
wohnheit Ihut hier Vieles; man wird sich kaum bewusst sein, 
dass in dem Buchstaben s die obere Wölbung einen bedeutend 
kleineren Radius hat, als die untere; das umgekehrte s lasst 
dies sogleich erkennen. In ünsem ocddentalischen Typen sind 
wir gewohnt, Grundstriche und Ifaarstriche so verbunden za se- 
hen , wie es der Zug der sclueihcndcii iiaiid von link» nach 
rechts verlangt, und dieser Eigenthüuilichkcit sind wir uns wenig 
bewusst; eine umgekehrte Schrift macht einen vollkommen an- 
dern Eindruck , und zeigt uns , welcher gemeinsame Charactor 
der Verzeichnung der aufirechten inwohnt. Dazu trägt bei, dass 
In den meisten Buchstaben, wie B, G, D, B, F, p, r, b, e, 
links ein gemeinsamer stützender Grundstrich yorangeht, dem 
nach rechts die characteristische Füllung des einzelnen Buchsla- 
ben folgt, während z. B. in der hebräischen Schrift dieses Ful- 
erum rechts steht, und der Buchstabe sich nach links in seine 
Ornamente ofTnet. Uober manche Inconcinnitalen unserer SchriA^ 
mangelnden ParaUelismus der Grundstriche u. dergl. lasst uns 
ebenfalls die Gewohnheit hinwegsehn, wogegen bei umgekehrter 
Schrift alle diese Mängel einen befremdlichen Eindruck machen. 
Einen andern Einfluss dagegen, den Farbe, Helligkeit, Monotonie 
und Abwechsking auf die Grossenschätzung ausüben sollen, kann 
ich nicht in gleiclier Weise zugestehn. Lichte Farben und Hel- 
ligkeit dehnen die Empfindungsbilder der Gesichtsobjecte etwas 
aus, wie sie ohne Zweifel auch die Netzhautbilder durch irr»- 
diation ihrer Eindrücke auf die umgebenden Nervenfosem etwas 
vergrössern; eine weisse Linie auf schwarzem Grunde hat wirk* 
lieh eine bedeutendere sichtbare oder scheiniMire Grösse, als 
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eine sdiwarze auf weissem Grunde; weisse Fläclien, nacli der 
Ordnung eines Schacl>ijiots mit schwarzen gleich grossen j,'e- 
niischt, erscheinen thirchgfingig grösser als diese, doch ist die- 
ser Einiluss, da er stets nur an den Kandern der Figuren stalte* 
fiDdel, bei grosseren Objecten nicht bedeutend. Behauptet man 
dagegen, dass ein Raum, in welchem das Auge grosse Hannig- 
faltigkeit, also viele Beschäftigung finde, uns grösser erscheine 
als ein leerer oder monotoner, so mOssen wir hier eine 8 st he* 
tische Grössenschätzung von einer ni at Ii enia tischen 
unterscheiden. Legt man eine leere Fläche und eine gleich 
grosse bezeichnete, carririe oder gestreifte, nicht allzuweit neben 
einander, so empfinden wir sehr wohl, dass sie gleich gross 
sind; aber wir haben ein eigenthfimliches Gefühl, als sei die 
bezeichnete für ihren Raum, d. h. also fttr den Raum, den sie 
nach unserer Kmpfindung wirklich einnimmt, zu gross. Was 
wir zu Ijcmerken glauben , ist bei solcher Vergleichung nicht 
eine grössere Extension des erfüllten Raumes, sondern eine Art 
grösserer Dichtigkeit seiner Erfüllung, ganz entsprechend der 
grösseren Stärke der Erregung, die er uns verursacht. Gerade 
hierauf aber, wie sich an einem andern Orte einmal wird zet«^ 
gen lassen, nämlich gerade auf dem Widerspruche des festum« 
schlossenen Raumes, den ein Gebilde nicht verlassen kann, mit 
der Intensität seines Inhaltes beruhen viele ästhetische Wirkungen 
des Conlrastes zwisciicü uiuiiotoiicm Grunde und dem Relief 
seiner Füllung; Wirkungen, die liinwcgfallen würden, wenn die 
Füllung' wirklich extensiv grosser wahrgenommen würde. Fehlt 
uns dagegen zur Vergleichung das Volle, so erscheint das gleich 
grosse Leere allerdings stets viel kleiner; ein unmöblirtes Zim- 
mer viel zu klein, um die nöthigen Geräthe zu fässen, die un- 
;i])get)ieille Aussenseite eines Hauses lange nicht hinreichend, um 
die Reihe von Gemächern bilden zu können, die sie einschliesst, 
beschneite Wiesen minder umjanj;lich, als bunt und abwechselnd 
bewachsene, wogegen freilich im hohen Schnee die Entfernungen 
sich zu vergrössem scheinen, indem schon nahe Gegenstände 
nor noch mit ihren Spitzen sichtbar sind. Auch die vielfache 
Wiederholung einer Dimension durch parallele Linien fibt einen 
ahnlichen EinHuss auf ästhetische Grössenschätzung; Längsstreifen 
der Dainenkieider erhöhen den Wuchs; Querstreifen und carrirte 
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Zeichoungen verbreitern ihn. Auch hiervon werden in den Rfin* 
sten ebensowohl gelungene eis gar liäufig misslungene Anwend- 
ungen gemacht, deren weitere Darstellung der Zweck dieses 

Buches einer andern Arbelt zu Oberlassen gebietet 

3 38. Die Bewegung eines Punktes im Sehfeld 
kann nur wahrgenommen werden durch die Veränderungen sei- 
ner Lage zu dem übrigen Hintergrunde und setzt daher das Zu- 
gleichsehen mehrerer Punkte nothwendig voraus. Die Wahr- 
nehmung geschieht sowohl durch den ruhenden, als durch den 
bewegten Blick. Rühren wir einen Haufen yerschleden geerbter 
Sandkörnchen um, blicken, wir in cfinen Wasserstnidel , oder 
schauen wir dem Schneefall zu, oder beobachten wir endlich bei 
geschlossenem Auge die Bewegungscrschcinungcn , welche uns 
die Capillarcirculaliun im Aui^e selbst vcrschatTt , so selicn wir 
überall eine grosse Anzahl Punkte ihre relative Lage zugleich 
verändern, die wir doch nicht alle zugleich mit der bewegten 
Aogenaxe verfolgen können. Uebrigens lehren uns diese Bei- 
spiele, dass zur Beobachtung der Bewegung ein inhaltvoller Hiii- 
tergrund mit unvertauschbaren festen Punkten nicht nöthlg ist; 
in döm Wasserwirbel oder Sandhaufen bewegt sit h Alles; im 
geschlossenen Auge ist der Hintergrund nur einförmiges Dinik« I, 
desseti kein Punkt sich vom andern unterscheidet. Die Beweg- 
ungen werden daher unmittelbar auch durch die Aenderungen 
in den Distanzen vieler bewegter Punkte gemessen, und selbst 
fär die verschiedenen Geschwindigkeiten, mit der mehrere Punkte 
sich zugleich bewegen, ist der ruhende Blick empßnglich. Zieht 
ein Punkt unsere Aufmerksamkeit vorzüglich an, so folgen wir 
ihui allerdings mit der Aui^enaxe, so dass sein Bild beständig 
auf dieselbe Stelle der Netzhaut fallt, der übrigens in seiner in- 
neren Zeichnung sich gleichbleibende Hintergrund dagegen stets 
• auf andere. In dem letztem Umstände konnte ein Motiv zu lie- 
gen scheinen, den Hintergrund für bewegt, den einzelnen Punkt 
für ruhend anzusehen. Dies würde unzweifelhaft geschehen, 
wenn nicht die Drehung der Augenaxe und die dadurch herbei- 
geführte neue relative Stellung des Auges zu unserm Kopfe als 
eine innere Veränderung unsers eignen anschauenden Apparates 
gefühlt würde. Um dieses Gefidds willen beziehen wir die Be- 
wegung auf uns uud auf den Punkt, desseu Stellung zu uns 
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sich nie hl äoderl, sehen dagegen Itlr nihend an, v/t» in Folge 
unserer eignen Bewegung nach entgegengesetzter Richtmig sich 
bewegt. Sind daher alle Punkte des Sehfeldes in gegenseitiger 
Ruhe, so lullten wir auch die Ohjecto im Allgemeinen stets für 
ruliend, obgleich iiire Bilder sich über die Netzhaut bewegen, 
so lange wir selbst das deutliche Gefühl einer von uns thätig 
auagelUhrten Bewegung haben. Unserem bewegten, die Welt 
Oberlaufenden Auge scheinen daher dieOljeote festzustehen; be- 
wegen wir den ganzen Körper gehend fort, so Icomroen uns 
auch jetzt noch die Gegenstände meist ruhend vor und nur wir 
bewegen uns durch sie hindurch. Aber die. Körperbewegung 
nach der Tiefe des Raums führt unvermeidlich eine fortwährende 
Verschiebung der seitlichen Gegenstände herbei , ihre Parallaxen 
ändern sich beständig, und es findet daher innerhalb des Seh* 
leides eine ununterbrochene Aendening in den relativen La- 
gen der Punkte statt. Daher gerathen bei einigennassen schnei- 
lern Gehen auch dem Fusswanderer die Furchen der Aecker« 
die von beiden Seiten vertical auf seinem Wege stehen, in eine 
kreisende Heweiiiing ; wie (He Speichen eines Rades drehen sie 
sich um den Geilenden als Mittclpunki, .so d.tss ihre entfernteren 
Endpunkte mit grosser Geschwindigkeit einen weiten, die an den 
Weg stossenden Enden mit geringerer einen kleinen Halbkreis 
um ihn beschreiben, um hinter ihm wieder zusammenzufliessen. 
Dasselbe begegnet dem Fahrenden viel deutlicher, nicht nur we- 
gen der grosseren Geschwindigkeit, sondern auch wegen der 
Passivität seiner Bewegung. Wo wir nSmIieh uns keines Mu&- 
kelgefülils bcwusst sind, wie auf dem SchitTe, da inuss das Seh- 
feld, indem jeder seiner Punkte über die Netzhaut forlriickl, selbst 
als beweist erscheinen, ganz so, %vie dann, wenn wirklich vor ru- 
hendem KiJtrper und Auge eine Welt mit eigner Bewegung vor- 
überzieht. Auf diese Punkte aber und unsere viellachen Irrthfl- 
mer über Buhe und Bewegung der Objecte führt uns später die 
Betrachtung der Sinnestäuschungen ausÜQhrliclier zurück* 

J?. 3t. 

Von den aiia toniisciicn und phy siol ogischcn UilfsmiUelD 

des Tastsinne. 

339. Um durch den Tastsinn zu räumlichen Anschauungen 



Digitized by Google 



396 



der Otjecte zu gelangen, müssen wir vorher die beständige 
Lage eines festen Hautpunktes, welchen ein äusserer Reil 
berührt, in der OberOäche des Körpers, und die momentane 
Stellung und Richtung eines beweglichen Gliedes zu 

schätzen wissen, durch welche die Berührung vermittelt wird. 
Weder das eine noch das andere wissen wir unmitLcll ar. Bs 
ist Wühl nicht nöthig, noch einmal darauf zurückzukommen, dass 
die relative Lage der gereizten Uautpuokte selbst ebenso wenig 
als eine ihr etwa entsprechende Anordnung ihrer centralen Ner- 
venenden unmittelbar IQr die Seele ein Grund sein 'kann, sie in 
einer räumlichen Lage flberhaupt und specieli in dieser vorzu- 
stellen, die sie wirklich einnehmen. Wfirde in der That auch 
die Erregung jedes ilaut^>uiiktcs auf der abgeschlossenen Bahn 
einer isolirten Faser zu einer bestimmten Eingangspforte des Be- 
wusstseins geleitet, so würde doch die Seele nicht nach der 
Richtung ihres Ankommens, die sie Ja nicht beurtheilen kann, 
sondern nur nach irgend einem spedfischen qualitativen Bin- 
drucke, den ihr diese Richtung macht, verschiedene Erregungen 
an verschiedene, benachbarte an benachbarte Orte des Raums 
verlegen können. Und zwar auch dies nur nachdem sie gelerot 
Jiat, dass die abgestuften Achnlichkoiien und I uti rschiede dieser 
lümpfindungen Consequenzen entsprechender räumlicher Verhält- 
nisse sind. Man kann daher nicht sagen, dass ursprünglich ein 
neugebornes Kind schon einen Druck im Gesicht wo anders em- 
pfinde, als einen Druck am Beine; beide mögen ihm qualitativ 
anders, aber nicht anderswo erscheinen; es hat erst zu ler- 
nen, dass diese Verschiedenheiten nicht wie etwa die der ge- 
iiorten Yocale, nur von Modificalioiini der Reize entspringen, 
sondern dass der eigene Körper ausgedehnt ist, und je nach der 
OerUicbkeit seiner Erregung anders afhcirt wird. Hat das Kind 
einige Erfahrungen darttber bereits gemacht und wird ihm nun 
zweitens ein Reiz zugeführt, den es noch nicht erfahren, so 
wird es jetzt auch diesen Reiz anderswo ftthlen, als die flrfi- 
heren , ohne jedoch seine Lage angeben zu können ; denn jetzt 
hat sich ihm die Gewohnheit, jene Qualitäten der Eindrücke aul 
Unterschiede der OerÜichkcit zu deuten , bereits gebildet. Um 
endlich drittens diese Lage wirklich zu bestimmen , ist die Be- 
obachtung des gereizten Punktes durch einen andern Sion oder 
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die Erinneniog an eine Erfehrang Dothwendig, in welcher jene 
Erregoog mit der Vorstellung einer bestimmten Oertlichkeit schon 
assoeiirt war. Es ist nicht anders mit dem lluskelgefOhle. 

So wiclUii, und unenlhehrlich seine Mitwirkiini,' für die Leistungen 
des Tastsinnes ist, so wenig ist es docli im Stande für sich al- 
lein etwas zu leisten. Denn es vermag ebenfalls zunächst iitchlii 
weiter, als irgend eine einfache, gradueller Unterschiede fähige 
Empfindung za gewähren, die auf ihre Veranlassang noch be- 
sonders zurdckgedeotet werden moss. Denn woher wOsste sonst 
die nut keinem andern Sinne begabte Seele, dase dieses Gefühl 
eine Bewegung von GUedmassen anzeige, die sie nie Torher 
wahrgeiiuinmen hat? Klar also, dass nicht nur die Bedeutung 
des Muskelgefühls im Allj^emeinen, sondern auch die .spccißsche 
jedes einzelnen nur durch Beobachtuugcu festgesteUl wird, durch 
welche andere Sinne die Veranhusungen desselben, die gesche- 
henden Bewegungen, wahrnehmen. Beide Auligaben werden am 
elnfiichsten durch den Gesichtssinn ausgelKihrt, indem mit den 
BerQhningsreizen einer Hautstelle, oder mit dem MuskelgellGttile 
eines Gliedes sich das Gesichtsbild von der unveränderlichen re- 
lativen L il;.^ der ersten und von der veränderlichen momentanen 
Stellung des andern associirt. 

340. Doch liegen hier noch einige Schwierigkeiten, die 
wir früher bereits andeuteten. Damit an eine Hautempiindung 
a oder an ein bestimmtes MuskelgeffihI a sich ausscbiiesalich das 
Gesichtsbild a der wirklich gereizten Hautstelle oder der wirk- 
lich voUzogenen Bewegung knüpfe, ist es nötliig, dass jenes 
erste Element der Association ein unvertauschbares sei. 
Die Erregung der Hautsielle a darf der Erregung keiner andern 
h gleichen, das Muskelgefuhi tier Üpweguug a muss durchaus 
verschieden sein von dem, weiches die Bewegung b erzeugt. 
Was nun das Muskelgefühl betriffl, so haben wir früher bereits 
gezeigt, dass in der anatomischen Verschiedenheit der Muskeln 
vielleicht Grund genug liegt, um den Bewegungen verschiedener 
aud) Gefühle folgen zu lassen , die trotz aller allgemeinen Aehn- 
liclikeit dennoch hinlänglich merkbare Unterschiede gewähren, 
ünrl faiule sich selbst diese Verschiedenlieit nic lil im mittelbar, 
so würde sie sich dadurch erzeugen, dass jede Ghc(l( rbewcg- 
ung die Haut in eigenthttmücher Weise verschiebt und dadurch 
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eine Samine von HitempfiaduDgea in iiir veranlasst, die (Or jede 
Richtung und Weite der Bewegung sieh anders gestallet, als dir 
jede andere. Was dagegen die Hautempfindungen angeht, so 
ist es keine Frage, dass fRr unser ausgebildetes Bewusstsein ein 

Nadeislich am Kusse anders erscheint, nls an der Hand, oder 
auf dem Rücken. Aber es hl zwoifollinft , wieviel von diesem 
Unterscliiede auf einer wirklich empfundenen qualitativen Diffe- 
renz des Eindrucks beruht, und wie viel nictit im Gegentheii 
eben von der Vorstellung der verschiedenen OertKchkeii abhängt, 
an welche wir die Erregung zu vorigen schon gewöhnt sind. 
Einige qualitative Verschiedenheit des Eindrucks, abhängig von 
seiner Oertlichkeit, vermögen wir auch jetzt noch zu bemerken. 
Nach (lein Ner\ enreichtiium der Haut, nach ihrer Dicke und 
Spannung wird derselbe Reiz hier energischer, dort schwächer 
empfunden, breitet sich hier durch Irradiation entweder seiner 
physischen Wirkung anC die Gewebe oder der erzeugten Ner- 
venerregnng weiter, dort minder weit aus, und wie er selbst 
schon schärfer oder stumpfer war, associirt er sich bald einen 
grossen Kreis verwaschener, bald einen kleinen gut begrenzter 
Mitempfindungeii. So wie wir durch Verlheiluii- \oii Licht und 
Schallen, Scliwarz und Weiss iin Slande sind, die feinsten Ei- 
genlhümiichkeiten eines Gegenstandes zeichnend nachzubilden, 
so könnten diese Systeme von Irradiationen durch die verschie- 
denen Combinationen an sich nur graduell verschiedener Em- 
pfindungselemente allerdings für jede Hautstelle ein ihr aus- 
schliesslich zukommendes Erregungscolorit zusammensetzen. Und 
endlidi mögen die unwillkii lirlichen Bewegungen, welche der 
Reiz einer liautslelie In den Muskeln zu veranlassen strebt, mit 
deren Nerven die iluigen zu Reflexwirkungen verbunden sind, 
jenen Kreis von Localzeichen verstärken, und wir werden des 
Ortes eines Hautreizes eher inne, wenn wir ein Glied bewegen, 
als wenn wir es in Ruhe lassen. Diese HilCsmittei zusammenge- 
nommen erklären hinlänglich, warum derselbe Reiz an verschie- 
denen Ktfrperstellen verschieden empfunden wird; nur die Dif- 
ferenz der Empfindung fn vollkommen gteichliegendcn Punkten 
heider KOrperhälflen konnte noch schwierig ei^cheinen. Um 
überhaupt Rechts und Links zu unterscheiden, ist es nOthig, 
dass auf die Seele die if^rreguogen beider Seiten verschiedene 
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Bindrticke maclieo. -Wir können bis jetzt kein anderes Mittel 
nachweisen , welches die Natur hierzu benutzte, als jene klei- 
nen Asymmetrien des Baues, die wir bei allen höheren Thieren 

bcobachlcn, und die zunächst den rcLi;elmässigen J-Jihviirf des 
Leibes nur zu stören scheinen. Dass die Mehrzahl der Menschen 
mit der rechten Hand arbeitet, ist gewiss keine Saclic der Tra- 
dition, sondern in einer vorwiegenden Ausbildung dieser Kör- 
perseite begründet; man könnte sich denken, dass um ibretwii- 
lea zuerst ihren Bewegungen, mittelbar aber auch ihren Em- 
pfindungen ein eigenthömliches Nebengeftihl erwachse, welches 
sie als Localzeichen von den entsprechenden der linken Kör- 
perliuUte iinterscheidel. Von vollk nrnmen symmetrisch gebauten 
Thieren würden wir behaupten müssen, dass sie in ihrer An- 
schauung den Unterschied zwischen Rechts und links oder über* 
haupt zwisdien den versciiiedenen congruenten Sectoren Ihres 
Leibes nicht auszubilden vermöchten. Praktisch würden sie sich 
jedoch in der Welt nicht schlimmer zurechtfinden, da die Er- 
regung jedes dieser Theile durch äussere Reize nur in ihm 
selbst, nicht aber in seinen für die Vorstellung uiiiuid rscheid- 
baren Naclibarn Kenexbewcgungeo und alle sonst nölhigen Rück- 
wirkungen hervorrufen würde. 

344. Unter solchen Voraussetzungen würde nun die suc- 
cdssive Einreibung gereizter Hautpunkte in die Gesichtsvorstell- 
ung von unserm Körper so leicht erfolgen, dass wir nicht nö- 
ihig haben, sie weitlauftiger zu beschreihen. Aber die Beobacht- 
ung der Blinden lehrt, dass auch mit Aiisscliluss aller Gesiclits- 
wahrnehmunjr sich durch Tastsinn und Aluskolgefüiil allein räum- 
liche Vorstellungeu gewinnen lassen. Um die Möglichkeit hiervon 
einzusehen, müssen wir zuerst der anatomischen und phy- 
siologischen Eigenthttmlichkeiten der Tastorgane 
gedenken. Heuere Untersuchungen von E. Wagner haben 
liierüber einige unerwartete Aufklärungen gegeben. Die Primi- 
tivfasern der sensiblen llautucivcn verlaufen bogenförmig im 
Unlerhautzeilgewebe, thcilen sich hier und seiiden ihre Endüste 
senkrecht in die ilöhe zu den in gesonderten Häufchen stehen- 
den Bethen der Tastwarzchcn. Sic gleichen der kriechenden 
Wurzel einer Pflanze, welche senkrecht nach oben Schössiinge 
treibt, die tei Distanzen das Erdreich durchbohren. Diese senk- 
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rechten Ncrvcnäslchon ibeilen sich wieder; nachdem 5ie sich 
allmälich um 2/3 des ursprängUcheii Durchmessers einer Primi- 
livfaser verfeinert haben, schickt jeder solche Endzweig i , 9, 
auch 3 aus einer gemeinsamen Theilungsstelle Icommende Aest- 
chen an eines der NenrenwSrzehen, die in mannigfachen Zahlen- 
verhäUnisson mit nerveiilusen Gefässpapillen gemengt in der Haut 
vorkoiiiiuen. Jede Nervenpapille enthält als deutlich ahgegrenzlen 
Kern ein kleines kürbisäholiches oder tannenzapfenförniiges Kör- 
pcrchen, an dessen gegen das Unterhautzellgewebe gerichtetem 
£nde, oft aber auch an der Seite sich jene Nervenfadchen an^ 
setzen. Diese Taslkörperchen fttilen den grdssten Theil der Ase 
eines kegelförmigen GefQhlswänchens von der Basis bis zur 
Spitze. Sie sind die einzigen Theilc, an welche die Nerven 
übergehen, und zwar scheinen diese in vielen blassen Aestchen, 
ja hiischelfürmig sich zwischen den Elementen derselben zu ver- 
lieren. Wie weit diese Tastkörperchen, deren hier gegebene 
Beschreibung sich auf die Yolarfläcbe der letzten FingergUeder 
bezieht, auch in der Übrigen Haut vorkommen, ist noch unbe- 
kannt,, doch ist es wahrscheinlich ^ dliss sie entsprechend den 
Empfindlichkeitsgraden der verschiedenen Hautstellen, bald mehr 
bald minder zahlreich und gemischt mit uer\'enlosen - Gefässpa- 
pillen verbreitet sind. (Nachricht, v. d. G. A. Univ. 1852. No. t.) 

342. Gewiss ist diese schöne Entdeckung insofern äusserst 
wichtig, als sie uns die eigenthümlichen Apparate ken- 
nen lehrt, durch welche auch hier, wie in den übrigen Sinnen, 
der äussere Reiz seinen Zugang zu dem Nerven nehmen musa, 
um ihn zur Erzeugung seiner specifischen Empfindungen za be- 
fähigen. Den Folgerungen Jidüch, welche Wagner aus dem 
anatomischen Befunde in Ucbereinslimmung mit E. H. Webers 
vorzügliclien Untersuchungen über die Feinheil des Tastsinnes 
zieht, um die Localisirung der Tasteindrücke zu erklären, kann 
ich nicht beistimmen. „Jede Primitivfaser, sagt Wagner [a. a> 
O. Sk S9), theilt sich in viele Endäste, deren g^en die Peri- 
pherie, die Hautoberfläche, gehigerte reizbare Endpunkte eben 
durch die Spitzen der Tastwärzchen repräsentirt werden. Sammle 
liehe Endpunkte einer Faser sind aber in dem einfachen Stamme 
der Fibrille repräsentirt ; so viele ihrer sein mögen » und ob sie 
alle oder nur einer gereizt werden: immer wird der Eindruck 
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ntir «in eiDlaoher uod nur naeh dem Grade der IntendCät yer** 
schieden sein ktfnnen, welcher letztere eine Puncttou der Stärke 

düs lleizos uiid der Zahl der durch den Reiz afficirten Tastkör- 
perchen sein kann." Dieser Ansicht Wag n ers zögere ich, bei- 
zutreten; sie beruht auf dem noch uncrwieseueu Satze, dass 
die Erregungen verschiedener Endpunkte sich zu einer Resul- 
tante mischen mflssten, sobald sie dnrch denselben leitungaca- 
nal dem Gehirn zugefOhri werden. Dies kann wahrscheinlich 
sein für viele gleiche Reize, welche die sämmtllchen Tast- 
wärzclien einer Priraitivfaserprovinz treffen, obwohl es auch hier 
nicht so einfach und allgemein gelten dürfte; aber es ist nicht 
wahrscheinUch , wenn diese Eindrücke verschieden sind. Wäre 
z. B. die Reizung des Wärzchens a der Erregung durch Roth, 
oder durch den Ton analog, die Reizung des Wärzchens b 
aber ähnlich der Erregung durch Bku oder durch den Ton 
80 ist es wohl möglich, dass beide, obgleieh durch dieselbe 
Primitivfeser geleitet, doch verschiedene Bindrfleke hervorbrin* 
gen, und LLwlisS kann die Voraussetzung, dass dies niclit &taU- 
finden kuiiüe, bei unserer gepcnwärligen Unkenntuiss der Ner- 
venprocesse nicht für die ausschliesslich haltbare gelten. 

34 a. Man würde deshalb vorläufig die Entscheidung hier- 
Ober aus einer Vergleiohung der Erfahrungsthatsachen zu entleh- 
nen haben, und hier ist es wohl die Rttcksidit auf ¥^ebers 
schöne Untersuchungen, welche die Wagsohale zu Gunsten der 
von uns bezweifelten Hypothese sinken machte. Weber fand, 
dass der Ortsinn in der Haut nicht überall gleich, sondern im 
Gegen theil sehr ansehnlich verschieden is>L Während in den 
Theilen der Oberhaut, die zu feinen Tastempfindungen bestimmt 
sind , zwei aufgesetzte ZiriLcispitzen auch dann noch als zwei 
empAmden werden, wenn ihre Distanz nur 1/2 ^ ^9^* Linie 
beträgt, musste er an der Mitte des Rttckens oder des Ober- 
armes und Oberschenkels den Spitzen eine Entfernung von 30 
Lin. geben, um sie noch als zwei zu unterscheiden. Standen 
beide Spitzen des Zirkels an der Nasenspitze weniger als 3, an 
der Kückenseite des zweiten Fingcrgliedes weniger als 5, am 
tintem Theil der Stirn weniger als 10 Linien von einander ab, 
so gewährten sie den Eindruck eines einzigen Reizes« (Wagner 
HWBch. m. t, S. 5t4. ff.) Diese merkwürdigen und von vie* 
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ton andern Forschem durchaus biBSlättgten Versoche glaubte We- 
ber dadurch erklären zu mttasen, dass alle Hautstellen, in deren 

Bereich beide Spitzen nur als eine erscheinen, einer und der- 
selben Primitiv ttüsor unlersvorfen seien, die innerhalb dieses gan- 
zen Gebietes die verscbiedenen Eindrücke nur an verschiedenen 
Stellen ihres Verlaufes aufnehme. Eine und dieselbe PriroitiYfa- 
ser aber, wenn sie von zwei sonst gleichen Eindrücken an ver* 
schiedenen Orten getroffen werde, erwecke nicht zwei, aondera 
nur eine Empfindung. Die Haut zerfolle daher in einzelne Eo»- 
pfindungskreise, d. h. in kleine Abtheflungen, yon welchen jede 
ibre Empfindlichkeit dnenä einzigen elementaren Nenrenfiiden 
verdanke. Die Gestalt dieser Kreise lasse sich bis jetzt nicht 
näher bestimmen, doch könne man vermuthen, dass sie an den 
Armen und Beinen eine längliche Gestalt haben und mit ihrem 
Längendurchmesser in der Längsrichtung dieser Glieder liegen; 
denn um beide Spitzen des Zirkels als zwei erscheinen zu las- 
sen, mfisse man in der Lüngsrichtung sie weiter Ton einander 
entfernen, als wenn ä» quer auf dieselbe das Glied berühren. 
An vielen andern Theilen des Körpers zeige sich kein solcher 
Unterschied, und dies führe zu der Vernjuthuag, dass daselbst 
die Empfindungskreise eine der runden Form sich annähernde 
Gestalt besitzen. 

3I4. Gegen diese ingeniös gedachte Deutung der Thataa^ 
eben erheben sich jedoch Bedenken, denen ich nicht zu begeg- 
nen weiss. Denken wir uns zuerst einen dieser Empfindung^ 
kreise, z. B. am Oberarm, wo er Ja eine Ausdehnung Ton mehr 
als einem Zolle haben kann, aus den Raumpunklen a, b, c, d 
u. s. w. zusammengeseizt, so würde es eine Consequenz der 
Aii>i< lit V in Weber sein, dass nicht nur die gleichzeitice Be- 
rührung der Punkte a und d als eine Empßndung wahrgenom- 
men würde, sondern die Empfindung würde auch dieselbe biei-» 
ben mössen, ob wir nun mit einer einzigen Zirkelspilze d oder 
i berühren. Wenn wir daher die Zirkelspitze nach mamugb- 
oben Richtungen auf der Haut herumitthren, ohne doch die 
Grenzen dieses Bmpflndungskreises zu reriassen, so könnten wir 
dadurch keine Wahrnehmung einer Bewegung erhalten, sondern 
Alles wiirdi? sich verhalten, nls würde beständig derselbe 
Punkt erregt» Dem ist aber nicht so; setze ich auf dem Arme 
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die Ritzen so« daas sie nur eine Empflndong gewälirea, weno 
sie beide zugleich die Haut berdbren, und tüfte bald die eine, 

bald die andere, so erlang ich deutlidi verschiedene Empliad- 
uiii;tMi nach dem Orte, den die noch feststflKMulo Spitze berührt, 
üeberhaupt erhält man oft, auch wenn die Spitzen gleichzeitig 
aufjgesetzt werden, deutlich zwei Empfindungeo, die erst später 
SU eioer einzigen verschmelzen. Die successtve Erregung ver-^ 
schiedener Punlcle eines Empfindungskreises gewährt ebenfalls 
▼erschiedene Empfindungen , und die leise Berührung darch eine 
bewegte Fingerspitze , «luch wo sie ohne alle Uautverschiebung 
erfolgt, reweckt deutUch den Eindruck einer Bewegung des Rei- 
zes, obgleich man über die ilichtung derselben sich nicht selten 
lüoschk Entweder müssen daher alle diese Punkte von verschie- 
denen Primitiv£isem beherrscht werden, oder eine von diesen 
Tennag die Wahmehmong mehrerer Oertlichkeiten zu vermitteln. 
Zweitens wird die Berfihrung jeder Hauisteile gefflUt; wo auch 
ein Reiz auftreffen mag, er weiss immer die Nerven zu erregen. 
Ich erwähne dies nicht, weil ich etwa besondere abenteueriiclie 
Nervenatmosphären oder ein breiartiges ZerlUessen der Nerven- 
enden in das ganze Hautgewebe für nöthig hielte, damit Jeder 
Reiz ein Stuck nervöser Substanz anträfe; er pflanzt ohne Zwei- 
fel seine nächsten physischen Wirkangen durch irgend eine Er- 
echüttening der Gewebtheilchen stark genug fort, um ein Ner- 
venende noch zu erreichen, auch wenn es etwas entfernt von 
seiner EhiliiUssteile liegt. Was ich hervorheben wollte, ist dies, 
ciass es wegen dieser allgegenwärtigen Hautempfindlichkeit keine 
unsensiblen Zonen gibt, welche die eiazeiaen Empfiadungiskreise 
von einander trennen. Diese müssen also an gewissen Grenzli- 
nien unmittelbar zusammensCossen. Nun sei uns die Formel 
(a-|-b-|-c)(d-|-e4'f) ^ Bfld dieser Lagerung. Der 
Empfindungskreis (a b -f- c) Stesse mit seinem Punkte c un- 
mittelbar an den andern (d -f" ^ ~f" 0- Nach Weber würden 
wir annehmen müssen, die gleichzeitige Berührung der um ei- 
nen ZoU vielleicht von einander entfernten Punkte a.und c, 
weil sie zu demselben Kreise gehören, erwecke nur eifie Em- 
pfindung; die gleichzeitige BerOhrung zweier unmittelbar neben- 
einander gelegenen Pankte c und d dagegen» weil sie zu ver^ 
scbiedenen Kreisen gehören, erwecke deren zwei Dasselbe 
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würde sidi ringförmig am die ganze Peripherie eines Kreises 

wiederholen und das ganze Gebiet einer Primitivfaser, innerhalb 
dessen weit entlegene Punkte nicht untersuheidbar sind, wäre 
umzogen von einer ganz schmaleD Linie der schärfsten Un- 
terscheidungsfäliigiceit; denn auch wenn c und d nur um 
V2 Linie abstanden, müssCen sie docb wie in den Lippen, zwei 
.Empfindungen YermiCteln. TergleicbC man die Tabelle, welche 
Weber selbst Ober die Seharfegrade der Unterscheidung an ver- 
schiedenen Körperstellen gibt (a, a. 0. S. 539), so bemerkt man 
in ihr gar keine llindeutung auf eine solche marmorirte Lage 
von Eoipfiudungskreisen und ihren Grcnziinien; auch kann ich 
durch Wiederholung der Versuche nichts von den letztem ent- 
decken. Da die sensiblen Nerven der rechten und linken Kör- 
perhälfte die Mittellinie des Körpers nicht tiberschreiten, so 
würde man besonders auf dem Brustbeine und in der Mitte des 
Bauches eine solche herablaufende Grenzlinie erwarten müssen, 
in weicher aucli bei klcitisler Znkcluffnung die eine Spitze das 
linke , die andere das rechte Nerveugebiet berührte , und des- 
halb zwei Empfindungen entständen. Diese Linie findet sich 
nicht. Drittens würde es eine Gonse<iuenz der Ansicht von We- 
ber sein, dass auch dann, wenn alle Punkte eines Empfindungs- 
kreises zugleich gereizt würden, uns doch eine nicht grössere 
Hautstelle gereizt zu werden schiene, als wenn nur ein Punkt 
berührt würde. Aucli dies ist nicht dei Fall; ich war im Stande, 
einen Hmp^ von einem gleich grossen Petschaft, also einen Kreis 
von einer Kreisfläche zu unterscheiden, wenn beide mit massi- 
ger Kraft, um ihre Gewichtsdifferenzen wirkungslos zu machen 
und sie zu vollständiger Berührung mit der Haut zu bringen, 
innerhalb der Grenzen eines Empfindungskreises angedriickt 
wurden. Man kann nicht einwenden, dass die Berührung einer 
grösseren Fläche einen graduell stärkeren Eindruck mache, als 
die eines Punktes, und dass sie nur deshalb von uns auf eine 
grössere Ausdehnung des gereizten Orles bezogen werde. Denn 
wir unterscheiden noch überdies eine fein umschriebene stär- 
kere Berührung von einer ausgedehnteren schwächeren. End- 
lich weiss ich seihst der sonderbaren Folgerung nicht zu be- 
gegnen, welche KöUiker (mikroskop. Anat. IL S..44) ans 
Webers Annahmen zieht. Es seien a, b, c, d, e aufeinuDder- 
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folgende Punkte des 0i>erarni8. Zwei Spitzen in a und b wer« 
den als eine empfunden, a und b milhin Yon derselben Primi* 
tivfoeer versorgl; aber b nnd c gleiebzeitig erregt, geben auch 
nur eine Empfindung; die Nervenfaser fOr ist also dieselbe 
wie fOr b, folglich auch wie für a; zwei Spiteen in c und d, 
in d und e geben wieder nur eine Empßndung, also reichte 
dieselbe Faser auch bis c, und sofort über die ganze Körper-* 
Oberfläche. Gleicliwobl isl es nach Webers voillcommen bestä- 
tigten Versuchen Thatsache, dass wenn a und b, und dann b 
und c znsammengereizt nur eine Empfindung geben, doch die 
gleichzeitige Berührung Yon a und c deren zwei geben kann. 

345. Die festen Empfindungakreiae existiren daher nicht; 
aber in der That scheinen sich auch ohne sie die Erfahrungen 
befriedigend nach dem Satze deuten zu lassen , dass zwei Em- 
pfindungen um so (Iciithcher gejichiedeu werden, je differenter, 
um so uüdcutiiciier , je identischer ihr qualitativer Inhalt sammt 
den Localgefii!)!en ist, die sich an ihn knüpfen. Gleichgiltig 
würde es dabei zunächst sein, ob das Versclitedene durch eine, 
das Gleichartige durch verschiedene PrimitivEBsern geleitet wurde; 
wichtiger dagegen die Frage, durch welche Umstände der Ein- 
druck eines gleichen Reizes in den verschiedenen Hautstellen 
verschiedenartige Empfindungen hervorrufen könne. Wir haben 
in diesem Betracht angeführt, dass kein leiser Drin k auf eine 
umschriebene llaut^tcUc ausgeübt werden könne, ohne eine ge- 
ringe Fortpflanzung des Zuges oder der Dehnung auf die nächste 
Umgebung zu verursachen. Je nach der verschiedenen Unter- 
stfitzuDg, dem Spannungsgrade, der Dicke iftid dem Nervenretch- 
thum dieser Umgebung wfirde sich daher IQr jede gereizte Stelle 
die Summe der angeregten Nebenempfindungen eigentbfimlich 
gestalten. In der That k.iiui niaii sich leicht überzeugen, dass 
der qualiU'ilive Inhalt (b»r Empfindung von diesen Ümständen 
sehr abhängig ist. iüopri man mit dem Finger auf Hautstellen, 
die anmittelbar über Kjiocben gespannt sind, so erhält man Be- 
rObmngsgelilhle, die untereinander sehr ähnlich, dagegen cha- 
racteristisch verschieden von denen solcher HautstoUen sind, un- 
ter welchen Sehnen, wie der tendo Aohillis, oder grosse Mus- 
kelmassen verlaufen. Geht man mit dem klopfenden Pinger an 
der vordem innern Seite der tibia herab, so erhalt man vom 
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Knie an bis gegen die liiUe des Knochens sehr ähnliche Be- 
rilbningsgefKllile, so dase hier die Orte der Reisung sich nichl 
sehr genau bestimmen lassen; von der Mitte abwXrls nach dem 
Knöchel za andern sie sich beträchtlich; die kleinen ErBo1ifitter-> 

ungen des Knochens scheinen sich daher anders auf die Um- 
gebungen und ihre Nerven fortziipfl iiizon , je nachdem sie dem 
* einen oder dem andern Befeöligunt^»punkte naher ei regt werden. 
Das geschlossene Scbädelgewölbe bietet uns ähnliche Modiücatto- 
nen dar und trotz der allgemeinen Analogie seiner Berührung»- 
^ gefQhle unterscheidea wir doch an der Abweichung der Br- 
schfitteningsweise die verschiedenen Localitäten der berfUirten 
Punkte. PQhrt man den tastenden oder klopfenden Finger von 
Hautlheilen, die durcli feste Unterlagen gestützt sind, auf andere 
über, die über weichen Organen eine beträchtlichere Verschieb- 
ung gestatten, so bemerkt man leicht, wie diesen Umständen 
entsprechend die qualitativen Eigenthümlichkeiten der Empßnd- 
ung wechseln. Leicht würde daher an einem einzelnen Gliede 
jede Hautstelle durch die characteristische Gombination ihrer Ne- 
benempandongen« die fttr keine andere Töllig gleich wiederkehrt, 
von den übrigen unterschieden werden können. 

346. Doch kann die Locaiisatioa der Hautreizungen niclit 
allein auf diese Irrrn«! Lotion der physischen Erschütterungen 
beruhen, deren Eigenthumlichkeit von der wirklichen Lage und 
Spannung der Theilchcn abhängig ist. Die Haut ist über ihren 
Unterlagen beweglich, und bei Verschiebungen müsste daher je* 
der ihrer Punkte , indem jetzt seine Mltempflndungen sich um- 
gestalten, auch das Gefühi einer andern Oertlichkeit hervorrufon« 
Dies ist jedoch nur In geringem Orade der Fall. Verschieben 
wir einen Hauttheil, der einen Knochen deckte, so dass er jetzt 
über Weichtlieüen ruht, oder liat eine bedeütondeie Gesehwulst 
den Theil über sich sehr gespannt und verzogen, so ändert sich 
allerdings sein Berührungsgefähl und es fällt etwas schwer, die 
Stelle des Körpers anzugeben, die jetzt wirklich gereist wird; 
doch sind wir nie darüber in einer Ungewissheit, die der gros- 
sen Veränderung in der Lage und dem Zusammenbang der 
Haultheilchen unter sich entspräche. Die plastische Chirurgie 
bietet uns zwar davon ein scheinbares Beispiel, denn die Bcröhr- 
ung eines Uautlappens , der aus der Stiro genommen, zur Bildung 
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einer künstlichen Nase verwandt wurde, wird späler wofil un- 
klar, doch nicht mehr wie an der Stirn geschehend cnii iLuuieji. 
Indess ist durch Verheiluog mit der neuen Umgebun}^' ier Bau 
seiner Nerven mitveräudert , und man darf daher doch anneh- 
men, dass noch unabhängig yon der BigenthamUchkeit ihrer 
Aa&pannang am Körper jede einzelne Haalstelle in ihrer be- 
ständigen Stniotur Motive enthält, nm deren willen sie gleiche 
Eindracke anders als die übrigen Stellen in sich verarbeitet. 

347. Diese Molive lassen sich allerdings nicht mit Sicher- . 
heit nachweisen, doch köniiea wir einiges vermutiien, Auch 
für unsere Ansicht ist zuerst die Anzahl der Tastorgane nicht 
gleichgiitig, die eine Hautstrecke besitzt Hätte sie nur wenige 
Nervenpapillen, so würden viele Reize nicht unmittelbar, son- 
dern nur durch die Erschütterungen auf sie wirken, welche sie 
durch das nichtnervüse Gewebe bis zu ihnen hinsenden; und 
da diese Forlplknizuiig allseitig geschehen uiüsste, obgleich nicht 
nach allen Richtungen gleich stark, so würden meiirere Tast- 
körperchen in ziemUch gleichen Graden afficirt werden und die 
Localisation des Eindrucks zwischen ihnen scliwanken; findet da- 
gegen jeder Reiz unmittelbar Zugang zu einem Tastorgan, so er- 
zeugt er hier eine kraftvollere Erregung, neben der sich alle 
imdiirten Empfindungen nur als begleitende Elemente ausneh- 
men. Doch auch allgemein aut die Ausdehnung dieser Neben- 
erregungen muss der Nervenrcichthiim der Umgebung entscliie- 
denen Eintluss äussern , denn zur Modification unserer Empfind- 
ung trägt ja nicht ihr blosses Vorhandensein, sondern die Art 
bei, wie die Erschütterungen und Dehnungen der umgebenden 
Tbeilchen von ihren Nervenfäden aufgenommen und dem Be- 
wusstsein zugeführt werden. Man kann ferner vermuthen, dass 
die Tastkörperchen der Haut weder überall so auf gleiche Weise 
in das Gewebe derselben eingebettet, noch an sich selbst über- 
all so gleich orgauisirt sind, dass sie denselben Reiz auch an 
allen Stellen in i>leicber Art und Grosse aufzunehmen vermocht 
ten. Dass ein Tastkürperchen der Kopfhaut, auch wenn es übri- 
gens ebenso organisirt wäre, wie aUe übrigen, dem ankommen- 
den Reize dennoch eine andere YerletzUchkeit entgegenstellen 
würde, als ein anderes, das in den Lippen oder über dem 
dicken Fettpolster des Beines gelegen ist, wird man vielleicht zu- 
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geben. Aber man uiid nicht dieselbe Vorstellung über zwei 
Tastkörperchen hegen , die in der Fingerspitze oder der Lippe 
in der kleinsten EntferDung aneinander lägen, welche noch di- 
sUncte Eindrücke gestattet. Allein obgleich die anatomische Stnio- 
tar beider Theile dem ersten Anschein nach keine hinlänglichen 
Differenzen darbietet, so glaube ich doch, dass das, was davon 
vorhanden ist, vollkommen hinreicht, um die Feinheit des Orfr- 
sinns in ihnen zu begründen. Die leiseste Beröhruui; eines ih- 
• rer Punkte scheint mir in der That nach seiner Lage selir fein 
abgestufte Mitempfindungen durch die Fortpflanzung des geschehe- 
nen Zuges oder Druckes aufzuregen. Was eodlioh die andere An- 
nahme einer functionellen Verschiedenheit der Tastorgane an den 
einzelnen Körperstellen betrifft, so scheint es zuerst sehr un- 
glaublich, dass diese kleinsten, so zahlreichen Sinnesapparale 
tiicht überall vollkommen gleichartig organisirt sein sollten. Den- 
noch ist es eine Thatsache, deren Kenntniss wir Weber ver- 
danken , dass die Reizbarkeit gegen Wärme und Druck und die 
EmpündUchkeit gegen Berührung überiiaupt nicht in den Theüen 
stets am grttssten ist, die sich durch den feinsten Ortsinn ans* 
zeichnen. . Dies deutet wohl darauf hin, dass in der Anordnung 
dieser Sinneswerkzeuge ansehnliche Verschiedenheiten vorkom- 
men. Nehmen wir nun an, dass die Tastkörperchen hier grös- 
ser, dort kleiner, hier dichter gedrängt, dort zerstreuter, hier 
den Reizen zugänglicher, dort durch dickere Bedeckungen getjen 
sie geschützt liegen, dass ferner vielleicht mehrere functioiiell 
verschiedene Gattungen dieser Organe vorkommen, die einen 
den Wärmeempfindungen, die andern denen des Druckes be- 
stimmt, dass diese verschiedenen Elemente sich femer an ver- 
schiedenen Haut$tellen in mannigfach wechselnden Verhältnissen 
gemischt finden, so haben wir in allen diesen Annahmen Hilfe- 
mittel genug, aus denen für jeden gereizten Hautpunkt ein ei- 
genthümliches Localzcichen sich entwickeln könnte, das seinen 
Empfindungen eine eharactenstische Nebenbestimmung mittheilte. 

348. Der fortschreitenden Untersuchung der Tastorgane 
die Bestätigung oder Berichtigung dieser Einiaile überlassend, 
erwähnen wir nur noch, wie die Versuche Webers sich in 
unserm Sinne deuten lassen. Jeder Hautpnnkt a^ wenn er al- 
lein gereizt wird, erregt eine Summe von Empfindungen und 
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Mitenpflndaiigen , und tmtersehdidel sich durch sie voo der 
Stelle b, die, weil sie anders liegt und gebaut ist, auch andere 

Mitempfindungen erweckt. Werden zwei uahaliegende Haut- 
punkte zugleich gereizt, so fallen die Irradiationskreise ihrer 
Wirkungen grossentheis zusammen und die Möglichkeit, beide 
Empfindungen zu scheiden, beruht nur noch auf dem Theile ih- 
rer Nebenwirkungen, den jeder für sich ausübt Auf Hautstrek- 
keo, deren Structur in grösserer Ausdehnung sehr gleichförmig 
ist, wie dies auf dem Arme, dem Beine, der Brust, dem Rttk- 
ken der Fall ist, wird man die Zirkelspitzen weit entfernen 
müssen, um zwei Punkte zu finden, deren Umgebung hiIila^lg- 
Ucli different ist, um ihnen die zur Unterscheidung nöthige Ver- 
schiedenheit der Nebenempfindungen zu verschafifen. Man würde 
im Voraus vermutben kOnnen, dass am Beine die Spitzen des 
Zirkels in der Längsrichtung des Gliedes weiter als in der Quer- 
richtung sich entllamen mtissten, weil Muskeln und Knochen in 
der ersten verlaufen, und deshalb nur in der letztern die Haut, 
indem sie bald über Knochen, bald über Muskelbäuchen, bald 
über Zwischenräumen von Muskeln liegt, bemerküchen Verschie- 
denheiten ihrer Dehnung, Spannung oder Unterstützung ausge- 
setzt ist. Tastende Glieder sind daher überall so gebaut, dass 
ihre einzelnen Haulstellen differente Lagen haben. Wäre der 
Finger eine auf beweglichem Stiele befestigte, regelmässige Ku- 
gel, deren Oberfläche ganz gteichmässig organisirt und überall 
gleich Cüjpliiidiicii wäre, so würde dieses Glied nie unterschei- 
den können , welcher seiner Punkte gereizt würde ; die Asym- 
metrie seiner Gestalt, die Lage des Nagels auf der einen, der 
reizbaren Fläche auf der andern Seite, die incongruente Wölb- 
ung der Hautflächen an dem Innern und dem äussern Rande, 
die Ycrschiedene Vertheilung der Tastkörperchen endlich sind 
die Mittel, die es zu der Function eines Sinnesorgans befähigen. 
Und ähnliche feine Unterschiede kehren an den Lippen wieder, 
deren Schnitt und Wölbung für die Feinheit ihres Ortsiinies l:ü~ 
wiss nicht gleichgiltig ist. Endlich müssen wir noch krankhafter 
Erscheinungen gedenken. Weber selbst fügt seinen Untersuch- 
ungen das genaue Krankenbiid eines Hemiplegischen hinzu, der 
am Rücken des Fusses und der vordem Seite des. Unterschen- 
kels die Reröhrung mit einem heissen' Körper noch als einen 
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Stich empfimd, aber den Ort deseelben jedoch so im UnUarea 
wer, dass er in die Wade geeloohen zu sein glaubte, wenn 
sein Fossrttcken berflhrl ward. Dieser FaU» nicht der eincige 
seiner Art, zeigt hinlänglich, dass die Looalisation nicht unmit- 
telbar von der Insei Uonsstelle der Ner\ cufasern iiö Gehirn ab- 
hängen kann, denn diese hat hier sich nicht geändert. Sie kann 
nur auf eiuer eigenthümlicbeii Qualität des zugeleiteten Empfuid- 
ungseindruckes beruhen, die auf doppelte Weise durch die He» 
mipiegie umgestaltet werden mag. Vielleicht war in dem ang^ 
f&hrten Beispiele der noch empfindliche Nerv doch In so weit 
in seiner Function verstimmt, dass seine Berührung andere Bm* 
pfindungen, als im normalen Zustande erweckte, solche viel- 
leicht, die dem gesunden Berührungsgefühle der Watie alinehi ; 
zeigte sich doch diese Verstimmung der Function schon darin 
zum Xheil, dass die Berübruug eines heissen Körpers nur als 
Stich empfunden wurde. Aber auch daraus Uesse sich die JSr- 
scheinung erklären , dass die Lälmmng- einer grossen Menge von 
Nenrenfäden in ihrer Umgebung dieser noch sensiblen Faser die 
Mdglichkeit entzog, hinlänglich characteristische HitempflnduDgen 
zu erwecken. 

349. Wir haben bisher die Hilfsmittel keimen gelernt, 
welche in der Structur der Haut und ihrer sensiblen Organe 
vorhanden sind, um den Tastsinn zur LocaLisation seiner Em- 
pfindungen zu befähigen; wur haben jetzt die Natur dieser 
Empfindungen selbst zu erwälmen. Sie lassen sich nicht so, 
wie für den Gesichtssinn die Farben, unter eine gemeinsolial^ 
liehe (Juditat zusammenfassen; Druck und Wärme bleiiien viel- 
mein verschiedene Kmpündungsweisen , obwohl sie wahrschein- 
hch durch analoge Oreane der Haut vermittelt werden. Man 
hat die Vermuthung aufgestellt, dass das Empfindbare, welches 
die Haut wahrnehme, eigentlich überall Wärme sei, und daat 
auch die Druck- und Formwahmehmungen des Tastsinnes nur 
aus feinen Abwechslung«! der Temperatur verbunden mit den 
Bewegungen und Anstrengungsgefttblen bestehen, welche das 
Umlaufen der Objecto durch die tastenden Glieder und den Wi- 
dersLaiid , den sie diesen leisten, hervorbringt. Dass es unä 
schwer fällt, ohne Gesichts wahrne hm ung zu entscheiden, ob wir 
an einer Uautsieiie gelirännt oder gestochen und gedrückt wer- 
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den, nlteseii wir metlMii; da jedoch die JBmpfindaiigen der 
Hain bei einiger Sttite flieh eegleidi mil GeAUden verbinden, 8o 
geht aus diesem Umstände nichts weiter mil Sicherheit hervor, 

als dass alle heftigeren Heize der Haut, möijen sie durcli Warme 
oder Druck hervorgebracht werden , zu gleichariigeii und unun- 
ierscheidbaren Schmerzgefühlen führen. Massige Erregungen laa- 
sen dagegeo den qnaiilatiTea Unterachied beider Aeiie hervor- 
treten. Durch Waeners Snideckang der Taalkttrperchen erhalten 
die Vennathangen, die wir iirQher Aber die Art der Wärmeein- 
wirkong äusserten, eine besQmmtere Grandlage. Jene Körper- 
che« scheinen in der That eigens dazu angeordnet, den Wärme- 
reiz zu einer Veränderung der Ausdehnung und gegenseitigen 
Pressung von Thedchen auszubeuten, welche die feinsten Ner- 
venendigungen innig genug umfasaen ^ um ihre Moiecularbeweg^ 
ungen auf sie Obenatragen, und ohne Zweifel wirkt äoaserer 
Drock» Zug und Delinang ebenlilla durch keine andern Mittel 
auf den Nerven ein. Dass beide Reise sich trota dieser Analo- 
gie ihrer Mittel dennoch leicht unterscheiden können, ist nicht 
schwer zu bemerken, und ebenso leiclil oin/.uschn, wie ihre 
Wirkungen sich anderseits wieder comhiniren können. Weber 
hat die sehr merkwürdige Erfahrung gemacht, dass gleich grosse 
und gleich schwere ILOrper, wenn sie kalt sind, der ruhenden 
Haut schwerer zu sein scheinen, als wenn sie erwärmt sind; 
so dass die Käileempflndung Bich mit der des Druckes summirt, 
die der Warme dagegen ilir widerstrebt. 

350. FOr Temperatureindrticke shid die verschiedenen 
Theile der Haut lucliL gleich empfaiiglich ; abgesehen noch von 
dem ungleichen Widerstande, welchen ihre grössere oder gerin- 
gere Dicke dem Eintreten der äussern Wärme entgegensetzt, wer- 
den sie auch nach Ueberwindung dieser Uindeniisse von denn 
selben Wärmegrade mehr oder minder stark afficirt. Taucht man 
die Hand in' kaltes Wasser, so wird die Kälte zuerst am Hand- 
rücken empftmden, dessen ddnne Haut sie leicht durchdringt; 
spater jedoch, nachdem die dickere Hautschiebt der Hoblhand 
einmal überwunden ist, erreicht die Kälteeui|)lindung in dieser 
einen viel höheren Grad, als sie auf dem Handrücken jemals 
erlangt. Feinere Versuche, weiche Weber mit kleinen i^örpern 
aoatelltei deren Temperatur bestiamit war und sich längere Zeit 
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auf gleidier Htthe erfateH, haben gezeigt, dass die Reizbarkell 
tdc Warme in engelren Grenzen schwankl, alz die Feinbett 
der Ortsempfittdüng, dass sie aber oft sogar in seihr nahe an 
eiDander gelegenen Hauttheilchen itehr verschieden ist, und 

endlich, dass sie nicht überall an den StelU ii grösser ist, die 
sich durch einen sehr (ciDen Ortsinn auszeichnen. So sind Au- 
genlider und Backen für Temperatur äusserst empfänglich « und 
die Lippen, weiche einen viel feineren Ortsinn haben, stehen 
ihnen beiden hierin sehr nach. Diesen merlEwOrdigen Umstand 
haben wir oben für unsere Ansicttl von der Localisation der Em- 
pfindungen benutzt. 

351. Wirkt ein bestimmter Wärmegrad auf eine einzige 
Ilautstelle ein, so entspricht seinem Steigen auch ein Anwachs 
der graduellen Wärmeempfindung. Unterliegen eine Mehrzahl von 
Fasern, vielleiclit die Gesammtheit der K5rperoberfläche der Ein- 
wirkung desselben Wärmegrades, so verurBacht die fortdauernde 
Beziehung jeder Binzelempfindung auf die HautsteUe, in der sie 
entsteht, zunächst allerdings die Wahrnehmung einer gewissen 
Brette des Temperatureinflusses, so dass wir dasselbe, 
was wir frulier nur an einem Punkte tlßs Körpers empfanden, 
jetzt an vielen Stellen zugleich wahrzunehmen glauben. Eine 
warme Luft, ein kaltes Wasser, welches nach und nach mclirere 
Theile des Körpers umspült, wird als ein allmälich sich räumlich 
ausdehnender Reiz empfunden und auf die Hautsleiien vertbeilt, 
auf die er einwirkt. Aber die Wiederholung eines und dessel- 
ben Reizes ist für das Ganze des Nervensystems sowohl als fttr 
die Einheit der Seele eine grössere Anstrengung und eine gr^ 
sere Erregungssumme überhaupt, und so muss neben der 
blossen Verbreiterung des Eindrucks auch ein stei??endes Gefühl 
(\pT Kraft eintreten, mit welcher er im Ganzen auf uns einwirkt. 
Wäre die Faserung der Nerven nicht vorhanden, und hätte die- 
selbe Wärmemenge, die jezt dem' ganzen Körper von den ver- 
schiedenen Punkten seiner Umgebung zugeführt wird, auf einen 
einzigen Punkt eingewirkt, so würde sie uns als ein weit höhe- 
rer Wärmegrad erschienen sein. Dieselbe Folge , obwohl in 
sciir viel geringerem Grade , <1 1 lie Leitung des Wärmeeindrucks 
durch so viele Fasern und sein Angriö an unzählig vielen ver- 
schiedenen Punkten einen grossen Theil seiner Intensität ver- 
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zehrt, IDI188 anoh jelzt noob stottfinden. Dono immer ist es 
dieselbe Seele, welche die Summe dieser gletehartigeD Ersohüi- 
ferungen jetzt auf vielen Wegen' und combinirt mit verschiede- 
nen Localzeichen empfängt, und die früher sie auf demselben 
Wege und nicht zu einem Raumbilde ausgedehnt empfing. Die 
ausgebreitetcre Wärme wird daher zugleicli dem Grade nach 
als höhere empfunden, und Weher liat sehr schön durch einzelne 
Tersttche gezeigt, dass kaltes Wasser von der ganzen Hand käl- 
ter, warmes von ihr wärmer, als mit einem einzelnen Finger 
geitlhlt wkd, und dass selbst Wassel^ von -|- R., ia das 
man die ganze Hand taucht, uns wärmer erscheint, als solches 
von -|- 3i° R., das wir nur mit einem Finger prüfen. Man 
findet Aehnliches aii( Ii bei andern Empfindungen. Sind mehrere 
Muskeln ermüdet, so erscheint zwar die Ermüdung, da die Em- • 
pfindnngen von ihrer räumlichen Localisation nicht abgelöst wer- 
den können, als eine ausgebreitetere, aber zugleich wird sie 
als ein höherer ErsehOpfhngszüstand des Ganzen empfunden, da 
die einzelnen Bindrficke zwar dureh verschiedene Nerven, aber 
nicht zo verschiedenen Seelen laufen. Anch im Auge wird eine 
gewisse Lichtstarke, die nur einen oder wenige Putitvle tritTt, mit 
Leichtigkeit ertragen , verbreitet sie sich dagegen über das ganze 
Sehfeld, so wird sie niclit nur als ausgedehntere Empfindung, 
sondern als eine grössere Gesammterregung des Auges wahrge- 
nommen, und bei dem Anblick einfarbiger heller Flächen-, na- 
mentlich eines weit ansgehreileten Weiss, scheint die Färbenem- 
pfindung in der Tfaat auch den Eindrück einer grösseren Licht- 
stärke zu machen , als wo sie auf wenige Punkte , gemischt mit 
dunkleren, concentrirt ist. Diese Umstände haben Einfluss auf 
die Vergleichung zweier (luaiitativer Eindrücke. Man uijterschei- 
det zwei Temperaturen genauer durch Eintauchen der ganzen 
Hand, als durch Prtlhmg mit dem Finger; sie geben im erstem 
Faile grossere Brregungssummen , mit denen auch die absolute 
Grösse der Difterenz wächst und merkbarer wird. l>ie Hellig- 
keitsgrade einer Farbe unterscheiden wir weniger gut an kleinen 
TnchstÖcken, besser an grösseren Strecken; Beleuchtungsgrade 
voll Flächen deutlicher, wenn sie gross, als wenn sie klein sind; 
seihst TuDhülien worden genauer bei massiger Stärke des Schalls, 
als an sehr leisen Klängen verglichen. Die Erhöhung der Tem- 
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peraCor oder der Uofatstärke i<t jedoflli «nendUeh viel geringer, 
ak man aie naeh der groiseD Vermehmiig der Faeera, welche 
denselben Bindmck rar Seele leiten, yermulhen sollte, und es 

isl für die Psychologie ein wichti{?cr Gegenstand kfinftiger Üiiler- 
suchungen, ob dieses ZurückbU i Ii en der Steigerung desGesammt- 
eindruckes hinter der Vervielfältigung seiuer Ursachen von phy- 
sischen Schwierigkeiteo der Leitung, oder von dem Widerstreite 
der Terschiedenen Localzeiohen herrührt, welche, indem sie 
Uberhaupl erst den Empfindungen ein ränmIlcheB Auaserelnander 
▼erschaffen , zugleich das Zusammengehen des qualitativen Inballs 
zu einer Wahrnehmung von grösserer Intensität erschweren. 

352. Aehnliche Betrachtungen drängen sich in Bezui? auf 
die grössere oder geringere Vermischung auf, weiche meh- 
rere Temperaturempflndungen je nach der Lage der Uautpunkte 
erfiihren, von denen sie ansgehn. Wenn man, sagt Weber, 
in zwei neben einander stehende Oefiisse mit verschieden war- 
men Flflsslgkeiten gleichseitig zwei Finger derselben Hand, Dan« 
men und Zeigefinger, eintaucht, so vereinigen sich zwar die 
beiden Eindräcke nicht zu einem einzigen , aber wir werden 
durch die natie Nachbarschaft der Finger sehr in der Vergleich- 
UDg der beiden Temperaturen gestört Schon weniger ist dies 
der Fall, wenn wir die beiden Daumen gieichzeilig in beide Ge- 
wisse eintauchen. Indessen findet auch dann noch einige Störung 
statt und viel vollkommner ffihren wir die Yerglelchung aus» 
wenn wir beide Daumen abwechsehid in beide Oefasse tauchen ; 
am allervoUkommensten aber, wenn wir denselben i iiij^er oder 
dieselbe Hand bald in das eine, bald in das andere Gefass brin- 
gen. Unter diesen Umstanden kann man mit der ganzen Uand 
noch die Verschiedenheit zweier Temperaturen entdecken, die 
nur 0^% eines Grades der B^aumursoben Skala betrftgt. (Weber 
in Wagner*8 HWBch. Dl, %, S. 564.) Diesen sinnreichen Ter* 
suchen fügt Weber die folgende Betrachtung hinzu: „Je nfiber 
die Hautstellen einander Uegen , auf welche die Eindrücke glcich- 
zeiti^? gemacltl werden, und vermuthlich also auch, je näher 
einander die Theile des Gehirns Hegen , zu welchen die Ein- 
drücke fortgepflanzt werden, desto leichter lliessen die Empfin- 
dungen in eine susammen; je entfernter sie aber von efnamlar 
sind, desto weniger ist dies der Fall" Indeaseo kann wohl die 
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Nachbarschaft der centrakn NemDenden kein swiDgemder Ckitnd 
für eine Termischiing der Blndrficke sein, oh^eich gewiss ein 
begünstigender Umstand für sie in Fällen, wo andere Motive für 
ihr Entstehen vorliandcn sind. Die Primitiv fasern, welche zwei 
um 0,5 Par. Linie entfernte Punkte der Lippen beherrschen, lie- 
gen doch wohl im Gehirn so nahe an einander als möglich; 
nichts destoweniger wird ilire gleicliaseitige Erregung durch eine 
doppelte örtiiohe Empfindung wahrgenommen; sind non swei 
Orte trotz so grosser Nähe der centralen Paserenden Gegenatinde 
ungemischter Wahrnehmung, warum sollten die Qualitäten der 
Eniptindung sich misclien, die ja doch das eigentlich sind, was 
auf diese Weise örtlich wahrgenommen wird ? 

353. Gehen wir von allgemeinen Ueberlegungen aus, die 
uosem früher üherall festgehaltenen Gnmdaätaen entsprechen, 
so werden wir zu einer andern BfkUining geführt. Nothwendig 
mflssen zwei Empfindungen rOcksicbtUch ihres qualitativen In- 
halts, zu welchem wir hier auch die Grade der Temperatur 
rechnen, uiii so genauer vergleichbar sein, je reiner jede für 
sich dem Bewusstsein überliefert wird , und je weniger sie mit 
Nebenbestimmungen irgend welcher Art behaftet ist, welche ih- 
rer Qualität, dem Gegenstande der Vergleiohung, fremd sind. 2u 
so Bchädhchen Nehenbestimmungen gehören auch jene Sinfltae, 
durch weiche die Beziehung einer Empfindung auf irgend eine 
Oertlichkeit des Leibes Termittelt wird; sie trfihen stets, wenn 
^aiich meist nur in unmerklicher Weise die Auffassung der 
reinen Qualität dessen , was sie an eine bestimmte Kanmstelle 
zu localisiren behilflich sind. Sollen daher mehrere gleichzeitige 
Eindrttcice verglichen werden, so moss dies am besten gesdie- 
hen., wenn wenigstens der noch grossere stttrende Einfiuss ver- 
mieden wird, den der Widerstreit Terechiedener Oertlichkeiten 
ihrer Entst^ung mit sich führen würde. Sie mfissen wo mag- 
lieh durch dieselbe KörperstelTe einwirken, oder wenig« 
stens auf zwei einander so nahe gelegene, dass die Verschie- 
denheit der Localgelühle, die beiden Stellen eni^prechen, nicht 
lo Betracht kommt. Zwei ähnliche Farbennüancen unterscheiden 
wir durch das Auge leichter, je unmittelbarer sie anetoander 
gerOckt werden; auch die Spitze eines Fingers, ruhend auf die 
Oberfliohe eines ungleich erwärmten Gegenstandes gelegt, em- 
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pftndet ttiiUeb den Uebergang ans einer Temperatur In die an* 
dere. Aber die UnterscbeldiUig innn hier nie ao fein sein, 
wie im Auge; denn die Art der Wärmeeinwirkung und die Na- 
tur der Warni& selbst begünstigt die Irradiation des Eindrucks 
nach allen Selten zu sehr , als dass eine scharfe Grenzlinie zwi- 
schen zwei Temperaturen durch benachbarte Hautsteilcn möglich 
bliebe. Die Erfahrung Webers, dass die vollkommenste Ver- 
gleichung ▼erschiedener Wärmen dureb anceesaive Prüfung mit 
demselben Organ gelinge, bestätigt dagegen onaere Annabmen; 
denn bier sind alle Binfltfsae der Localgelttble dnreb völlige 
Gleichheit derselben beseitigt Annähernd tritt derselbe Fall ein, 
weiiii wir gleicligcbaute Tiicile beider Körperh»lften als Organe 
der Aullassung benutzen : so werden beide Daumen die Wärme- 
grade besser vergleichen, als verschiedene Finger derselben Hand, 
deren Bau, auch wenn wir sonst gleiche Reizbarkeit für Wärme 
in ihnen Toranssetzen, doch zu Tersohiedenarlige Localgeftthle 
mit siob flllul Vielleicbt kommen selbst verwickeltere Umstände 
bei diesen Scbätsungen in Betracbt, Wenn die Badialseile das 
Banmens einen kalten, die ülnarselte des Zeigefingers einen 
warmen Gegenstand berülule, so scliienen mir beide ümplind- 
ungen deutlicher ausf it iinderzulreten , als wciiii beide Finger in 
der Stellung, in welcher sie ein und denselben Gegensl«iud 
zwischen sich zu fassen pflegen, der eine das kalte, der anders 
das wanne Object berührten. Ohne hierauf jedoch Qewieht zu 
legen, scbUessen wir mit dem allgemeinen Satze, dass alle Yer- 
gleiebung am beeten gelingt, wenn zor PrOiung zweier Olgecle 
dasselbe Organ angewandt wird , und dass deshalb saecessive 
Eindrücke oft deutlicher verglichen werden als siuiullane, die 
auf denselben Punkt desselben Organs nicht einwirken können. 

354. Neben den Empfindungen der Warme gehören die 
des Druckes und des Gewichts widerstandleistender Ki^rper 
zu dem Bereiche des Tastsinns. Von jenen ist früher bereits er- 
wähnt worden, dass sie nicht in allen Hautslellen mit gleicber 
Schärfe erregt werden; doch sind die looalen Verschiedenhellen 
in der Feinheit des Dracicsinnes weit geringer als die in der 
Feinlieit cK s Oi isinns. Zwei uiUerscheidbare Orle für den Ober- 
arm müssen eine Distanz von 9 haben, wenn die Enlfernung 
zweier unterscheidbarer Punkte auf den Fingern gleich der fiin- 
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beit gesetzt wkd; ein Gewicht auf dem Ann dagegen braucht 
nur s= 7 zu sein, um gleich schwer mit einem andern auf den 

Fingern zu scheinen, dessen wirkliclier Werth = 6 ist. Indem 
Weber diese Verhältnisse niittheiU, erwähnt er zugleich den 
Grund derselben ; es kommt für den Drucksinn lediglich auf die 
Gri^e der erzeugten Wirkung an, aber weder auf die Anzahl 
der Nenrenfasem, auf die sie ausgeObt wird, noch auf die Art 
ihrer Verbreitung. . . (Weber a. a. 0. S. 649.} Doch kann die 
verschiedenartige Slructur der Haulstelien, indem sie die Ueber- 
tragung der geschehenen Bruckwirkung auf die Nerven bald be- 
günstigt bald mindert, bald einen Theil der Pressung durch feste* 
ünterslützuDg aufhebt, zu den Verschiedeniieiten des Drucksinns 
beitragen. Die Unterscheidungsfähigkcit für Gewiohle, so weit 
sie dem üautgefühl allein gehört, ist nicht so gross, als wo 
dieses durch Muskeigeftthl unterstttlzt wird. Wahrend, wie ürä- 
her erwähnt, durch Druck auf die ruhende und unterstützte 
Haut Gewichte, die sich verhalten wie 19 : 30, nur mit der 
grössten Mühe unterschieden werden, kann die Mehrzahl der 
Menschen auch ohne vorausgegangene längere üebung durch 
das Muskelgefühl zwei Gewichte unterscheiden , die in dem Yer- 
baltniss von 39 : 40 stehen. Die vorzügliche Darstellung, die 
B. IL Weber von diesen Versuchen, sowie von den mancherlei 
nüthigen Yorsicbtsmassregeln bei ihrer Anstellung gegeben hat, 
erlaubt uns, ttber das weitere Detail dersdben zu den Anwend- 
ungen hinwegzugehen , welche von allen diesen anatomisch- 
physiologischen Mitteln des Tastsinns in der weitem Ausbildung 
der sinnlichen \V eltauffassuug gemacht wird. 

g. 33. 

Von der Totalanschauuug des Raums und der Objectivir- 

ung der Eindrücke. 

355. Mehrfach haben wir schon einige der GrOnde erwäh- 
nen küiiucn, die uns veranlassen, unsere Sinneseindrücke auf 
äussere Gegenstände zu beziehen. Die Ausbildung der 
Raumanschauungen führt uns auf diesen Vorgang zurück; denn sie 
sind nicht allein die beständige Voraussetzung jedes Unterschiedes 
zwischen uns und einer uns f^mden Welt, sondern schon ihre 
eigpMie Vollendung zu der Totalauffiwsung eines nach drei Rieht- 
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ungen aiiagedelmteo Weltraums ist das Prodact einer eben sol- 
chen Deotang der SiDnesempfindmigea und ihrer Beziehungen . 
unter einander. Nur die flSehenförmige Anordnung der Pnnkle 

im Sehfeld ist eine Raumanschauung, die wir ohne Zuthun Un- 
sens Vorstellungsverlaufs der Einrichtung unserer Organisation 
und dem physisch-psychischen Mechanismus verdanken; die Tiefe 
des Raumes erkennt auch der Gesichtssinn nur mittelbar nach 
Anleitung der Erfahrungen, während dem Tastsinn alle Dimen- 
sionen des Weltraums gleichmässig nur durch eine Vericetlung 
seiner einzelnen Empfindungen entstehen. Lange Uebung hat 
*dem Sehenden auch dieses Beurtheilen der Hefe so geläufig ge- 
macht, dass er uiuniUelbar sie zu sehen glaubt, und hat die 
Physiologie verleitet, von einem ursprünglichen Hinauswirken des 
(jesicbtsorganes zu sprechen, als läge in ihm irgend eine ange- 
borne Tendenz, seinen Empflndungsinhalt in einige Ferne von 
der Grenze des Leibes zu yerlegen, während mit gleichem Un- 
grund Andere die Empfindung zuerst auf die Netzhaut localisirt 
und sie erst später nach Massgabe der Brfiihrung auf äusserliche, 
entfernte Objecto fibertragen glauben. Noch einmal auf unsere 
allgemeinen Grundsätze zurCickgehend , müssen wir behaupten, 
dass ursprünglich alle Empflndungeu nur mit ihrem qualitativen 
Inhalt im Bewusstsein gegenwärtig sind, und weder auf Aeusse- 
res, noch im Gegensatze zu ihm auf Inneres deuten. Selbst wo 
so ausserordentliche Anstalten zu einer räumlichen Anordnung 
der Empflndungselemente getroiTen sind, wie im Auge, kann 
doch das Sehfeld ursprünglich nur nach der inneren Regelmässig«- 
keit seiner fläcbenfdrmfgen Zeichnung auf^el^sst werden; in der 
Tiefe des Raumes hnt es dagegen an sich gar keinen Ort; es 
erscheint weder in der Enli>rnung vom Körper, noch aufliegend 
auf dem Auge, noch in d« r Tu te des Auges auf der Netzhaut 
ruhend; sondern , gleich dem Tone ist es ortlos, und erwartet 
seine Ortsbestimmung von anderen Bedingungen. Auch der 
Sehende kann , diesen Zustand des Bildes noch ennigennassen re- 
produoiren. Blicken wb so in den gldchmässig blauen Himmelt 
dass kein anderer Gegenstand das Sehfeld berührt, so erscheint 
uns nach einiger Zeit, sobald wir idcbt absichtlich die Vorstellung 
von der Entfernung des HImmelsgewuibes testhalten, diese blaue 
Fiäclie in ganz unbestimmtQcXpcaiisation , weder nah, noch fern, 
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sondern fest orllos, als Zuslanil imsers eignen Selbfil beinahe 
eben so sebr, wie als Bild eines Aeoasern. 

356. Die BrCihningen, die man an operirCen BUndgebornen 
gemacht za haben glaubt, widersprechen diesen Annahmen nicht. 
Ich lege Uli (jinzeu wenig Gewicht auf alle diese Beobachtun- 
gen; denn wenn sie auch von Seilen der Aerzte mit aller mög- 
lichen Vorsicht und ohne verführenäe Suggestivfragen angestellt 
worden sind, so ist es doch ganz natOrlioh, dass dem Kranken 
▼on seiner Umgebung eine Menge Uttlheilnngen Aber sein kttnf** 
tiges Sehen gemacht wurden, die auf die Fragen des Arztes nun 
zum Vorschein kommen und für die ächte und unwillkittirliche 
Interpretation gehalten werden, weiche der unbefangene Kranke 
über die Veraiulerung seiner Zustände aus sich selbst heraus 
geben konnte. Dennoch mag es sein, dass dem operirten Bün- 
den die Bilder der Gegenstände aufliegend auf dem Auge er- 
scheinen; er kennt das Auge längst, und seine veränderten Zu- 
stände sind der Gegenstand gespannter Erwartung fOr ihn; er 
ist gewolint, die Empfindung der Objecto von Bertthrung abzu- 
leiten, kennt dagegen nicht die Art, wie für den Gesichtssinn 
Raumdimensionen sich darstellen; der ungewohnte Lichteindruck 
mag ferner seinem Auge ein Gefühl lebendigen ErgriflFenseins er- 
zeugen ; Umstände genug, welciie ihn dazu veranlassen können, 
das Sehfeld auf das Organ zu iocalisiren, mit dessen wählte- 
Dommener Veränderung es fär ihn entsteht* Auch wir unter- 
scheiden noch unter den suljectiven Gehörempfindungen sehr 
deutUcb solche, die wir . auf das Innere unsers Ohres beziehen; 
es sind die, zu denen sich ein nngewönliches Gefühl von Spann- 
ung, Krampf der Muskeln und Schwingung des Trommelfells ge- 
sellt; nur wo diese localen Atfectionen fehlen, erscheint uns 
auch der subjective Ton unbestimmt im Rntirne schwebend. 

357. Auf weiche V^eisc nun der Sehende dazu gelangt, 
durch seine Bewegungen im Baume, dtu'ch die Verschiebung 
und die yeränderliche Parafiaze der BUder, die während sehies 
Fortschreitens entsieht, durch ihre gegenseitigen momentanen 
Deckungen, durch das Ausfollen einiger aus dem Sehfeld und 
den Eintritt neuer, sich eine Vorstellung von der Tiefe des 
Raums und der Lagerung derObjecte zu verschaffen, isl zu eui- 
fach, um eine ausführliche Darstellung zu erfordern. Wichtiger 

27* 
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dagegen ist es lür uns, wie auch der Blinde sich eine An- 
schauung des Raumes und seiner verschiedenen Ricbtongen ver-* 
schaffen könne. Wir haben früher erwähnt, wie die MtfgliohlLeit 

aller raumlichen Auflassungen durch den Tastsinn die Fähigkeit 
voraussetzte, die Lage gereizter Hautpunkte am Körper und die 
momentane Stellung eines bewegten Gliedes zu ihm zu beur- 
theilen. Durch alle die anatomisch-physiologischen Mittel der 
Looalisation, die wir im vorigen Abschnitt in dem Tastsinn ken- 
nen lernten, ist aber zunächst nichts Anderes su leisten, als 
dass der Sehende jede Hautslelle um der besondem Schattiniog 
ihrer Empfindung willen in das ihm schon- bekannte Raumbild 
seines Körpers einordnet; der Blinde empfindet sie vorläufig nur 
als verschieden von andern. Damit auch er das qualitativ 
Verschiedene auf Differenzen räumücher Lage beziehe, hat er 
weil mehr Schwierigkeiten zu überwinden, als etwa dem Sehen- 
den bei seinen Tastversuchen im Finstern entgegenstehen. Denn 
diesem schwebt wenigstens die ausgebildete Anschauung eines 
Raumes schon vor, an welche die Gesichtsempfindnngen ihn 
gewdhnt haben; er weiss, was Lage der Objecto im Räume be- 
deutet, und weiss, dass die Muskelgefühle, die ihm jede Beweig'- 
uug bringt, auf Aenderungen in der Stellung seiner Glieder be- 
ruhen. Für (l( II Blinden sind aui Anfange seiner Erfahrung 
Raum, Lage, Muskelgefühi unverstandene Worte; nicht allein die 
Anordnung der Dinge im Raum, sondern ihn selbst, die Vor- 
stellung der Lage , selbst , die Redeutqng seiner Huskelgefäbte 
muss er von Grund aus erst entdecken. 

358. Zu dem Allen ist nun die Fähigkeit auch des Tast^- 
sinnes, gleich dem Auge eine Mehrzahl von Punkten zu- 
gleich zur Eiijpiindung zu bringen, unentbehrlich. Nehmen 
wir an, ein Thier besitze nur einen einzigen zugleich sensiblen 
und beweglichen Uautpunkt, etwa an der Spitze eines Fühlhorns, 
und dieses Organ nehme zuerst das Object a durch die Empfind- 
ung flr wahr und erwecke zugleich das MuskelgefiQhl x. Sobald 
es sich bewegt, geht a verloren; eine neue Empfindung dem 
OttJect b entsprechend, tritt an seine Steile, während zugleich 
X in y übergeht. Wer nun bereits weiss, d.iss diese Veränder- 
ung des Muskelgefühls einer Bewegung des Aullassungsorgans ihr 
Dasein verdankt, der wird freilich leicht schliessen können, daäs 
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der üebergang Ton der Empfindung «r zu der nenen ß darauf 

bcrulit, (lass nicht mehr das Objecl a, sondern das neue b jetzt 
auf ihn einwirkt. Das Thier, dem ilicso Erfahrung nncli fehlt, 
wird nicht wissen können , dass die durch den Uebergang von 
X zu y ihm bemerkbar gewordene Veränderung seines Zustandest 
durch die seinem. Bewusslsein der Uebergang von u zm ß "ver- 
schaffi wurde, von einem Wechsel der Objecte und seiner eig- 
nen Stellung lu ihnen herrührl. Ihm würde es scheinen kön- 
nen, als läge es in der Natur des MnskelgefÜhls , nach gewisser 
Dauer oder im Laufe seiner Veränderung in mancherlei Druck- 
gefühle überzugehen. Der Sloss, den es im Laufe der Bewei,'- 
ung von einem Objecte erfatirt, könnte ihm eine ebenso natür- 
liche Folge des blossen Muskelgefiibls selbst xu sein scheinen, 
wie etwa dem Husten Brustschmerz, der Anstrengung Erhitzung, 
der Ruhe Abkühlung, oder einem bestimmten Spannungsgrade 
der Stimmbänder ein bestimmter Tod folgt. 

359. Den nächsten Schritt cur Aufklürung fährt nun die 
mangelnde Proportionalität zwischen den Muskelgefühlen 
und den ilinen associirten Em[)linihini>en herbei. Träfe jenes 
Thier durch vielfach wiederholte gleiche Bewegung seines Fühl- 
horns beständig genau dasselbe Object, so würde es ohne Zwei- 
fel nie zur Deutung seines HuskelgefDhIs gelangen. Aber die 
Erfahrungen des Tastsinnes sind yeränderlich ; mit demselben 
MuskelgefKIhle wird bald diese hald jene Empfindung, je nach 
dem Wechsel der Umgebung, gewonnen, und es ist nicht wie 
in den Stimiiii)rL;ancn, wo derselben Spannung stets derselbe 
Ton folgt. Hierin liegt mm schon ein hinreichendes Motiv für 
die Entstehung der Vorstellung, dass das Muskelgefühl nicht an 
sich selbst in jene Empfindungen übergehe, oder sie aus sich 
allein erzeuge, dass es vielmehr nur ein Mittel sei, zu andern 
veränderlichen, uns äusserlichen Mitbedingungen jener Empfind- 
ungen die Seele in ein gleichartiges Terhaltniss möglicher Wech- 
selwirkung zu setzen. Dieser Punkt muss als die wesentlichste 
Grundlage für alle Ohjcctivirnng der Sinneseindrucke genau her- 
vorgehoben werden; wir müssen ihn ergänzend auch zu der 
Darstellung hinzudenken, welche Weber über diese Yerlialtnisso 
gegeben bat. Ist unser rechtes Ohr, sagt Weber, einem an- 
kommenden Schalle zugekehrt, das Unke ihm abgewandt, so 
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wird der Schall durch jeoes viel stärker als durch dieses^ gehört 
Drehen wir ansem Kopf, wahrend der Ton auf gleiche Weise 

erregt wird, so nimmt die Starke der Empfindung in dem rech- 
len Ohre in demselben Grade ab, in welcheiii sie im linken 
wächst. Büdlich, wena unser Gesicht oder Hiaterbaupt der 
Richtung des ankommenden Schalls zugekehrt ist, erreicht die 
Bmpfindung in beiden Ohren gleiche Stärke und wird bei fori- 
gesetxter Drehung des Kopfe Yon nun an im linken Ohre stärksr, 
im rechten schwächer. „Die Beobachtung, dass die Drehung 
unseres Kopfes auf eine so gesetzmässige Weise die Stärke der 
Empfindung abändert, führl uns zu der Vermuthung, dass die 
Ursache des Schalles unverändert und an demselben Orte bleibe, 
und dass die Empfindung nur durch die Bewegung unsers Kopfe 
zu- oder abnehme, und dass sich also die relative Lage der 
Ursache des Schalles su unsem Ohren durch ihre Bewegung än» 
dere." (Wagners HWBeh. DI, t. S. 485.) Im Gegentheil würde 
die Beobachtung, dass die Drehung unsers Kopfes auf eine ge- 
setzmässige Weise die Stärke der Empfindung ändert, an 
sich allein uns nur veranlassen, die Empündung gar nicht auf 
ein Oject zu beziehen, sondern sie ebenso, wie die durch fort- 
gesetzte Drehung entstehenden Müdigkeitsscbmerzen als ein in- 
neres Erzeugniss der Muskelbewegung anzusehn. Jenem Schlüsse 
liegt vielmehr die flrffhere Erlkhrung zu Grunde, dass in andern 
Fällen, wo nämlich der Schall nicht ertönte, die Drehung unsers 
Kopfes auch keine ihm entsprechende Bmpfindung veranlasste, 
und dass bei ganz gleicher Drehung bald diese bald jene Ton- 
holie gehört werden kann. Die Bezietumg der Eindrücke auf 
Objecte überhaupt beruht daher auf der Gesetzlosigkeit, 
mit der unsere Bewegungsgeltibie bald mit diesen , bald mit je- 
nen, bald mit gar keinen Sinneseindrttcken verbunden md; denn 
aus ihr allein entspringt die Vorstellung, dass die Ursachen der 
Eindrücke nicht mit den Bewegungen zasammenfallen , sondern 
von iliiieii unabhängig Siiid. Die Gesetzmässigkeit dagegen, 
mit welcher im einzelnen Falle unsere Bewegungen die Ein- 
drücke ändern, kann nun, nachdem jene erste Erfahrung einmal 
sich befestigt bat, als Mittel benutzt werden, um die Stellung 
eines schon vorausgesetzten äussern Objects zu unsern veräoder- 
liehen Auffassungaorganen zu schätzen. 
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360. Ist nan gleich hierdorch die Tendens, Brnpfiadungen 
als ausgehend vonOljecton zu belraohlen, hinlänglich begrandel^ 
so würde doch daraus noch wenig Klarheil und wenig den 
Raumvorstellungen entsprechende Anschauung hervorgehen, wenn 
nicht der tastenden Or^diie mehrere wären. Indem die eine 
Hand des Blinden die andere berührt, erscheinen jeder die Mus> 
kelgefühie der andern an ein ähnliches empfindbares Object ge- 
JcDüpft, wie diejenigen Oliueote sind, die durch dieses Muskel* 
gefOhi erreicbl werden. Durch vielfoche Yariatioa solcher Br* 
fidirungen, denen hier xu folgen zu weitläufig sein wQrde, bildet 
sieh nun die neue Vorstellung, dass auch das auffassende Seihst 
aus einem System gleichzeitiger unterscheidharcr Theilchen be- 
stehe, die einander durch dieselben Mittel, d. h. im Gefolge 
<ierselben Muskt^lmfulilc wahrnehmbar werden können, durch 
welche sie selbst zur Wahrnehmung äusserer Oli^ote gelangen. • 
So zedallt nun die Summe alles Bmpfindbaren in zwei Gruppen:^ 
das eigene Selbst erscheint als ein System von Theilen, de- 
ren gegenseitige Wechselwirkung zwei Bmpflndungen gewährt; 
die äussere Welt als eine Summe von Thailen, deren Ein- 
druck auf uns nur eine einfache Empfindung erzeugt, indem das, 
was die Objecte durch die Berührung leiden , für unser Bewusst- 
sein verloren geht. Das Muskelgefühl selbst muss nach wie vor 
uns als ein Mittel, vorkommen , durch welches Wechselwirkung 
mit Oli^ecten hervorgebracht wird; aber da es nicht nur quanti* 
tatiyen Gradunterschieden zugänglich ist, sondern je nach der 
Bicblung der wirklichen Bewegung eineBeihe qualitativ ähnlicher 
und unähnlicher Modißcationen durchläuft, so dient es auch zur 
Anordiiuiig der belasteten Objecte. Die Grösse des Unbekannten, 
was sie trennt, wird durch die Grösse des Muskelgefühls, das 
von einem Object zum andern ubertuhrt, gemessen, die qualita- 
tive Bigenthümlichkeit dieser Trennung degcgeu durch die der 
Bicbtung entsprechende Modification des Gefühls beurtbeilt. In- 
dem er endlich die firQher wahrgenommenen Grössen und Qua- 
litäten des Huskelgefübls reprodudrt, die von einem zu dem 
andern Punkte fSthren , wird es dem Blinden auch möglich sein, 
die zu erneuerter üeiühruag eines vorgestellten Objects nöthi- 
gen Bewegungen wieder zu erzeugen. So wird er sich prak- 
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Usch in der unsichtbaren Welt um ihn her zurecht finden; und 
daB ist auch Alles, was wir von ihm erwarten können. 

364. Wer dagegen meint, dorch irgend ein feines Gewebe 
▼an Associationen und Abstracttonen werde jemals die Raum- 
Vorstellung des Blinden dieselbe Gestalt annehmen, welche die 
des Sehenden hat, irrt sich wahrscheinlich ganz. Denn eben 
darin besteht der unendliche Yorthcil des Gesiciitsiuiies, dass er 
uns eine ganz mülielose, durch keine Ncbcneiupfindung getrübte, 
gleichzeitige Beherrschung einer ausserordentlichen MannigfaUig- 
keit von Objecten gewährt, wogegen der Tastsinn eine gleiche 
Erkenntniss mühsam durch eine Menge von Associationen erwer- 
ben muss. Der Blindgebome, sollte er sich eine Totalanschau- 
ung der räumlichen Umgebung bilden, würde sie daher immer 
aus einer Menge einzelner Erinnerungen fast berechnend zusam- 
mensetzen und ursprünglich successiv Wahrgenomiiieiies künstlich 
auf Gleichzeitigkeit umdeuten müssen; nie aber würde er jenen 
sich von selbst machenden Eindruck des Simultanen besitzen, 
dessen der Sehende sich erfreut. Nicht mit Unrecht hat man 
daher die Raumvorstellungen der Bünden als ein verwickeltes 
System von Zeitvorstellung^n zu fassen ge8a<^t (Hagen 
in Wagners HWBch II. S. 74S.) • Manches Andere noch scheint 
diese Begünstigung des Sehenden zu vergrössern; so der eigen- 
thümliche Eindruck von Rlarlieit und Helligkeit, der von der 
Qualifät der Gesiciitsempfindung, den Farben, lierrührend , auch 
noch den Erinnerungen und Abstractionen aus ihnen verbleibt 
und sie umschwebt. In der Tagesheile ist uns der Gedanke der 
Unendlichkeit des Raumes ganz natürlich; in der dichten Fin- 
stemiss der Nacht scheint er uns lange nicht so fiberredend- 
Behaupten wir nun gleich, dass Raum, Länge, Lage, Bewegung 
für den Bünden sich anders als für den Sehenden ausnehmen, 
so sprechen wir doch jenem die Fähigkeit nicht ab, selbst die 
geometrischen Lehrsätze zu begreifen, und die Beispido l>linder 
Mathematiker entkräften unsere Vorstellung nicht. Denn alle die 
allgemein giltigen Grössenverhältnisse, welche die Geometrie in 
ihren Sätzen von Linien, Langen - und Winkeln lehrt, würden, 
ohne, ihre Nothwendigkeit und Evidenz für den. Verstand zu ve^ 
lieren, sich auch auf die anders gestalteten Elemente übertragen 
lassen, welche die Anschauungsweise des Blinden jenen räum- 
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liehen Vorslenangeii des Sehenden suhsütiihl. Aber die Art, 

wie sich der BKnde überhaupt ein Urlheil über Richtung, Länge 
und Gestalt der Kauinobjecte verschafft, ist doch in vielen Punk- 
ten noch sehr dutikei. 

362. Die Grösse der Ohjecte Mrürde durch unmitlel- 
iMire Haotempfindung nur sehr nnvoUkommen wahrgenommen 
werden^ sie genauer zu schätzen dient hauptsächlich die spr 
Umlauliing des Objects nöthige Weite der Muskelbewegung. Nun 
ist die Feinheit der Dnterscheidungsfähigkeit im Tastsinne weit 
geringer als im Auge, und wie sehr aucii der Blinde den Se- 
henden in Bezug auf sie übertreffen mag, so bietet ihm doch 
gewiss der Raum eines Zolles weniger unterscheidhare Punkte 
dar, als er dem Sehenden gewähren kann. Man hat hieraus 
längst geschlossen, dass dem Blinden die Objecto kleiner vor* 
kommen mögen, als dem Sehenden, und in der Thal haben 
operirte BUndgebome sich über die unerwartete Grösse der ge- 
sehenen Objecto verwundert Hierin ist ein Umstand noch dun- 
kel. Eine unimUelbare Vergleichung der gesehenen und der 
getasteten Grösse ist wegen Mangels eines dritten Massstabes 
nicht möglich. Lasst uns nun die grössere Menge der unter- 
scheidbaren Punkte darauf schliessen, dass das Auge den glei- 
chen Raum grösser schätze, so sollte anderseits dem Blinden, 
der gewöhnt ist, an der Grösse der Muskelbewegung die der 
Objecte zu messen , vielmehr die unerwartete Geringfügigkeit der 
Augenbewegiingen auffallen, die er nöthig hat, um die Objecte 
zu unilauien. Sic müsslcn ihm daher trotz des Reichlhums un- 
terscheidbarer Punkte einen geringeren Raum einzunehmen schei- 
nen. Ich ünde eine Bestätigung dieser Vermuthung in dem, 
was Chesselden über den von ihm operirten Blindgebomen 
erzählt Als er das Bild seines Vaters sah, fand er die Aehn* 
liebkeit, war aber erstaunt, wie ein so grosses Gesicht in ei- 
nen so kleinen Raum gefasst werden könne: asking, how 
it could be, that a large face oould be expressed in so a little 
room, sayint;, it shuuld have seemed as impoi>sihle Lo tiim as 
to put a buslicl of any thing into a pint. (Philos. transact. Vol. 
XXXV. numb. 40S.) Nicht den Raum abo fand er unerwartet 
gross, sondern er empiand richtig den Widerspruch zwischen 
der Kleinheit des Raums und der Fülle seines Inhalts* 
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363. Von grosser Schwierigkeit ist ferner die Entstehung 

des ürtheüs über die gerade oder gekrümmte Richtung 
der Linien und Flächen. Sehr einfach freilich wäre es zu sa- 
gen, gerade erscheine uns die Kante eines Objectes, an der der 
(astende Finger hinlaufe, ohne eine merkliohe AendeniDg in der 
Art des Wechsels der Muskeigefühle zu erleiden; wie denn Di- 
derot in seinem .unschuldigen Scharfsinn die Sache damit erie- 
digt glaubt. Allein gerade dieser gleichförmige Aenderongslaaf 
der MuskelgefQhle findet hier nicht statt. Lassen wir, indem wir 
von links nach rechts das tastende CA'md fortfföhren , Hand und 
Finger in derselben relativen Slellung, und bewegen sie nur 
durch den Unterarm an der Kante des Ohjpcts fort, so würde die- 
ser, falls das EUenbogengelenk unverrückt bliebe, einen Kreis- 
bogen zu beschreiben suchen, und würde deshalb rechts und 
links weniger, in der Mitte der Kante dagegen weit stärker 
auf sie drQckeo. Um den Druck gleichförmig an der ganzen 
Länge der Kante herzustellen, müsste daher der Ellenbogen in 
dem Masse zurückweichen, als die lastende Hand von links sich 
der Mitte nähert, und wieder vorwärts gchn, sobald sie über 
die Mitte hinaus nach rechts kommt. Die Wahrnehmung der 
geraden Kante geschieht daher nicht durch einen gleichförmigen 
Wechsel in der Art und Grösse eines HuskelgefOlhls, sondern 
durch eine ungleichförmige Gombination mehrerer. Nun 
bat Weber sehr schön gezeigt; dass eine ebene Glasplatte, die 
erst schwach, dann starker, dann wieder schwächer angedrückt, 
an dem ruhenden Finger vorübergeiiitirt wird, uns convex zu 
sein scheint, und bei entgegengesetztem Wechsel des Druckes 
concav. Warum nimmt nun das tastende Glied die gerade Kante 
nicht als oonvex wahr, da entweder ihre Mitte einen stärkeren 
Druck ausübt, oder einen gleichen nur, indem das Bilenbogen- 
gelenk nach hinten weicht? Wir sehen hierauf, welche Schwie- 
rigkeiten den einfechsten Raumvorstellongen hier schon entge- 
genstehen, und wie vieler einander corrigircnden Erfahrungeo 
CS bedarf, um den Werth der verschiedenen Muskeigefühle, wel- 
che durch die Tastbewegutigen entstehen, auf eine der Natur 
der Objecte angemessene Weise in Rechnung zu bringen. Be- 
trachten wir als ein Beispiel der Krümmungen den Kreis, so 
treten gleiche Schwierigkeiten hervor. Wie auch immer der 
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Tastsinn eine Kreislinie umlaufen möge, durch Bewegung des 
Fingers allein, oder der Hand, des Unterarms, oder des ganzen 
Armes; niemals entspricht dem gleichiürmigcu Krümmungsforl- 
schriU ein eben so gleichförmiger , stets in demselben Sinne ge« 
schehender Aenderungslauf der MuskelgefIBbie. Damii das ta- 
stende Glied von dem rechten Endpunkte eines horizontalen 
Diamelers su dem obem eines verticalen gelange , sind gant an- 
dere Haskeln, oder dieselben wenigstens in gani verschiedenen 
Combinationen in Tli.ilii^keil zu setzen , als damit von oben ah- 
wärts nach links der zweite Quadrant besciirieben werde, und 
so fort Nur dies eine, dass das tastende Glied zuletzt an dem 
Ausgangspunkte .wieder anlangt, kann unmittelbar aus der Iden- 
tität der beiden Moskelgefahle am Anfang und am Ende der Be- 
wegung entnommen werden. Man begreift daher wohl, wie der 
Blinde zur Vorstellung einer geschlossenen Figur gelangt, aber 
ihre Gestalt kann nur durch Hilfe sehr mannigfacher früherer 
Erfdhrungen wahrgenommen werden. Es ist unnütz, diese Bei- 
spiele forizuselzen ; die Schwieri^'keiten sind deutlich ^'cnug ge- 
worden; wie sie überwunden worden, wissen wir im Allgemei- 
nen, denn es kann nur durch gegenseitige Berichtigung vieler 
Erfahrungen gelingen; wie es im Einzelnen geschieht, ist nicht 
nachweisbar, denn die Ordnung, in welcher sich die verschie- 
denen Anschauungen des Blinden in der ersten Kindheit wirklich 
bilden, ist jeder Beobachtung unzugänglich. 

364. Was die I a u; e der äussern 0 b j e c t c bclriHt , auf 
die der Tastsinn seine ünjpiindungen bezieht, so ist er gewohnt, 
nur durch unmittelhare Berührung Bindrücke zu empfangen, und 
verlegt daher die Gegenstände seiner Wahrnehmung im Allg»* 
meinen an die Endigungssiellen der Hautnerven. Sind jedoch 
über diesen noch unempOndUche Kdrpertheile ausgebreitet« die 
durch ihre Erschütterungen aus einiger Entfernung herEindrficke 
bis zu ihnen leiten können, so bildet sich die Gewohnheit, die 
Empiindung über die Grenze des sensiblen Körpers hinaus an 
den wahren Ort des Reizes zu verlegen. Werden z. B. die 
Haare berührt , nicht aber zugleich die Kopfhaut, so nehmen wir 
allerdings den Reiz nur durch die letztere, aber nicht in ihr 
wahr, sondern die Berührung scheint in einer gewissen Entfern- 
ung von ihr vorzugehn. Ebenso fohlen wir die Berührung eines 
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Zahnes, so lange er feststeht, an seiner sobmelzüberzogenen 
Endfläche, obgleich diese an sich unempfindlich ist und nur fä- 
hig, die Erschüllerung dem im Innern verborgenen Zahnnerven 
zuzuführen. Lockert sich der Zahn nnd ^vird in seiner Alveole 
beweglich, so dauert zwar diese Empfindangsweise fori, aber 
zogleicb wird der jetzt Teränderliche Druck , den er bei Beweg- 
ungen auf die Fläche seiner Höhle ausübt, besonders und zwar 
in dem Grunde der Höhle selbst empfunden. Bs ist interessant, 
fügt Weber diesen Beobachtungen hinzu, dass wir, wenn von 
Jemandem an einem Bündelchen unserer Haare leise gezogen 
wird, sehr genau die Richtung des Zuges angeben können, wäh- 
rend wir bei geschlossenen Augen den Winkel nicht zu schätzen 
wissen, den eine gegen die Haut eines festliegenden Körper* 
theils gedrückte Stricknadel mit der Oberfläche derselben macht 
Die Richtung des Zuges in den Haaren empfinden wir nämlich 
nicht unmittelbar, sondern indem wir der Bewegung, in welche 
unser Kopf und die Oberliaut desselben durch den Zug versetzt 
zu werden anfängt, durch unsere Muskelü Widersland leisten, 
und aus Erfahrung wissen, in welche Richtung dieser Wider- 
stand (allen muss. Oder vielmehr wir beurtheilen die Richtung 
des Zuges sogleich aus dem Gefühle der eigenthümlichen Haut- 
verschiebung, die ihm folgt, und die schon durch IHlhere Br- 
fiihrungen mit einer gewissen Richtung des Zuges assocürt war. 
Wird nun unser Kopf während des Versuchs von einem Andern 
festgehalten, und zugleich die Verschiebung der Haut gehindert, 
indem man sie rings um das angezogene Haarbündcl an den 
Kopf fest andrückt, so hört die Möglichkeit auf, die Richtung 
des Zuges zu beurtheilen. 

365. Auf Anregung F e ebner s hat Weber eine sehr 
interessante Brscheinung ausführlich erörtert: wenn wir ein 
Stabchen, das wir zwischen unsern Fingerspitzen halten, gegen 
einen Widerstand leistenden Körper stemmen, so glauben wir 
an zwei Orten zugleich einen Druck zu empfmden, da wo dns 
eine Ende des Stäbchens unsere Finger, und da, wo das an- 
dere den widerstehenden Körper berührt; beide Kmpliudungeu 
scheinen uns an zwei durch die Länge des Stäbchens getrenn- 
ten Orten zu geschehen. Diese Eigenthflmlicbkeit unserer Wahr- 
nehmung steht jedoch keineswegs nur in dem erwähnten Falle 
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als ein einzelnes Curiosum da, sondern sie liegt sehr ausgebrei- 
tet allem Gebrauche von Werkzeugen und noch vielen andern 
Erscbeinongen zu Grunde, die zum Theil zu emer Hodification 
und Erweiterung der sinnreichen Erklärung nötbigen, weldie 
Weber von ihr gegeben hat. Am alleraulfölligsten beobachtet 
man sie bei dem Versuch auf Steteen zu gehen ; aber ich darf 
nur .»ut den Gebrauch der Sonden in der Chirurgie hindeuten, 
um zu zeigen, dass sicli ihrer längst schon die Wissenschaft zu 
ihren Zwecken bedient iiai. Das gewöhnUche Leben nicht min- 
der. Der Gebrauch der Messer und Gabein beruht auf ihr und 
würde sehr unbequem sein, wenn wir nicht neben dem Be- 
rührungseindruck , den sie auf unsere Hand machen, zugleich 
Gritsse und Art ihrer Berührung mit den Speisen empfänden; 
dem Ungewohnten fSlIt ihre Benutzung schwer, weil er sie zu 
fest fasst, und dadurch die Hauteoipliiuiung zu einer unwandel- 
baren mulit, was wie wir später sehen werden, tler richtigen 
Schätzung der Eindrücke entgegensteht. Der Gebrauch der Näh- 
nadeln und .der Strickslöcke würde ohne jene Doppelheii der 
Empfindung fost unmöglich sein; alle Leichtigkeit in der Benutz- 
ung der Feder 'beim Schreiben setzt die Fähigkeit voraus, die 
Grösse und Richtung des Druckes, den sie auf das Papier aus- 
übt, noch neben ihrer Berührung mit den Fingern wahrzuneh- 
men. Schlagen wir mit der Axt auf ein Stück Holz, so fühlen 
wir gleiclizeitig den Anprall ihres Stieles gegen unsere Hand- 
flache, und den Stoss mit dem sie in das Uoiz selbst eindringt, 
und der Soldat empfindet die Wunde, die er seinem Gegner 
beibringt, insofern mit, als er deutlich mit der Spitze seines 
Säbels dies Einschneiden in den Widerstand leistenden Körper 
(Qhlt. Dies reicht hin, um die grosse Verbreitung dieser dop- 
pelten Localisation bemerklich zu machen, und wir können in 
der That sajicn , dass alle Benutzbarkeit irgend eines Haüdsverk- 
zeugs auf der MögUchkeit beruht, seine Berührung mit dem Ob- 
jectc an der Stelle wo sie geschieht, wahrzunehmen. 

366. Die Erklärung, welche Weber von der Erscheinung 
gibt, gründet sich auf den Umstand, dass wir die Berührung 
eines Stäbchens mit einer Tischplatte am deutlidhsten empfinden, 
wenn wir das obere Ende des Stäbchens sammt dem Finger um 
das untere Ende des Stäbchens auf dem Tische in einem Kreisw 
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bogen bewegeo. Da nun das Stäbchen in allen Lagen , in die 
es hierbei successiir kommt, ia einer gewissen RicbUing Wider* 
stand leistet, ood da alle diese fticbtangen den Radien des 
Kreisbogens entsprechen, in dem wir unsere Finger bewegen, 
(vielmehr den Radien einer Kugel, auf deren Oberfläche unsere 
Finger Kreise beschreiben,) so urtheilen wir, dass da, wo alle 
diese Richtungen , in welchen das Stäbchen Widerstand leistet, 
zusanimenstossen , ein widerstehender Körper befindlich sein 
müsse, der, weil er unbeweglich ist, von dem beweglichen 
Stäbchen unterschieden wird. (Wagners HWBch. lU, 2. S. iSi.) 
Dieser BrUSrung müssen wir noch eins hinzufligen. Die Haopt- 
frage ist nämlich , woran wir die gleichmassige Richtung jener 
Radien auf denselben Mittelpunkt erkennen. Die Beweg- 
ung der Finger und das Gefühl des Widerstandes würden an 
sich dieselben bleiben, wenn das Stäbchen stets mit sich paral- 
lel eine Cylinderfläche, sein Ende auf dem Tische also ei- 
nen ILreis beschriebe, der dem von den Fingern dun hlruifenen 
congruent wäre. Dass das Stäbchen aber während, der Beweg- 
ung der Finger einen Kegelmantel beschreiht, dass also sein 
Ende auf der Tischplatte fixirt ist, erfahren wir nur' aus der 
verschiedenen Yertheilung des Druckes, den es in seinen suc- 
cessiven Lagen auf die Finger ausübt. Halten wir es z. B. so 
wie eine Schreibfeder, so bildet es einen Hebel, dessen lUihe- 
punkt an dem Orte liegt, wo Daumen, Zeigcünger und Mittel- 
finger es durch ihr Zusammenstossen festhalten. Der eine Ann 
des Hebels liegt «wischen diesem Punkte und dem Tische und 
drAckt auf die Spitze des Zeigefingers, so wie auf den Radial- 
rand des letzten Mittelfingergliedes; der andere Hebelarm liegt 
nach der Hand zu, und drückt auf das letzte DaumengUed be- 
sonders an seinem Ulnarrande so wie auf die Radialseile des 
Zeigefingers nahe an seiner Einlenkung an dem Metacarpuskno- 
chen. Je nach der verschiedenen üichtung des Stäbchens än- 
dert sich einigermassen seine Lage in den lose haltenden Fin«> 
gern, und wenn sich selbst die Lage der Hebelarme nicht än- 
dert, so wechselt doch die Grösse ihres Druckes auf die Haut 
der Finger. Deshalb scheint das Stäbchen ia. Jedem Augenblick 
eine andere Richtung anzunehmen, oder yielmehr, wir nehnrai 
an dem Wechsel seiner Drucke auf die Hand die wirkliche Ver- 
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geht ans drei Omstündeo hervor. Zuerst ist es richtig, wie 
Weber anjgiibt, dass bei diesem Versuche die Doppelheit der . 
Empfindang mindesfens sehr undeutlich wird, wenn das Stäb- 
chen sehr fest gefasst, und damit sein Bewegungsspielranm in 
der iidii 1 aufgehoben wird, was freilich nie durchaus £;clingt. 
E;; wird zweitens die ganze Ersciieiiiuug selir unliiar, st»baid 
man das ätähcben im Kreise herumführt, ohne mit der Hand 
uberall einen mässigen verticalen Druck nach unten auszuliben; 
denn durch diesen allein natbigt man beide Hebelarme einen 
merkbaren Druck nach entgegengesetzten Richtungen auf die 
Finger hervorsubringen , ohne den die blosse Empfindung von 
der Lagenversohiebung des Stäbchens nicht zur Bestimmung sei- 
ner Riclüung deutlich ausreicht. Sie wird drittens unkt n , wenn 
die Hand und ihre Finger, während das Stäbchen einen Kegel- 
mantel beschreibt, sich selbst so drehen, dass die zusammen- 
geiassten Spiteen der Finger immer mit dem Stäbchen in glei- 
cher Flucht liegen. Diese Bewegung Uisst sich freilich wegen 
der Gelenkstructur des Armes nicht durch einen ganzen Kreis, 
wohl aber durch ziemlich grosse Bogen ausfahren, und da sie 
alle Lagenvera uderung des Stäbchens in der Hand aufliebt, so 
gewährt sie nur die Empfindung eines einzigen Druckes, der 
undeutlich bald aul die Hand, bald auf das Ende des Stäbchens 
am Tische bezogen wird. Führt man dagegen die Hand so, wie 
sie der Zeichner bei dem Entwerfen eines Kreises zu führen 
pflegt, nämlich so dass die drei Fingerspitzen der rechten Hand 
stets nach links gerichtet bleiben, so muss das Stäbchen in je- 
dem Augenblicke einen seiner wirklichen Richtung entsprechen- 
den neu vertheiUen Druck auf die Finger ausüben. Lag z. B. 
der Fixationspunkt des Stäbchens am Anfang des Versuches links 
von der fassenden Hand, so ruhte, wenn der Daumen es in 
seinem Ruhepunkte etwas nach unten zu drücken versucht, sein 
hinterer Hebelarm fest auf der Radialseite des Zeigefingers nahe 
am Metacarpus und brachte dort einen merkbaren Druck hervor. 
Hat man es dagegen durch einen Halbkreis verfolgt, und zwar 
durch Bewegungen der Finger, ohne die Lage des Arms zu än- 
dern , so liegt jetzt sein Fixationspunkt am Tische rechts von 
den Fingerspitzen, und sein Druck fällt auf den Rücken und 
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die Radialseite des leUton Gliedes am Mittelfinger uod auf die 
Yolarseile der ZeigefiDgerspitze, welche beide Theile am Anfange 
des Versuchs keinen oder nur einen sehr unbedeutenden Druclc 
erfuhren. 

367. Hieraus erlilären sich einige Versuche, die wir denen 

Webers hinzufügen können. Steigt man eine Leiter hinauf 
deren Sprossen cinigermassen elastisch sind, so fühlt man bei 
jedem Aufsetzen des Fusses die Befestigungspunkle der Sprossen 
rechts und links in dem Leiterbaume ; rüttelt man mit beiden 
Händen an einem Gitter, welches nach beiden Seiten in die 
Mauer gelassen ist, so bemerltt man auch hier die doppelte Be- 
festigung sofort; selbst wenn man einen gespannten Faden aus 
seiner Gleichgewichtslage entfernt, ftthlt man nicht nijr, dass er 
an zwei Orten fixirt ist, sondern man hat auch eine fast un- 
mittelbare Empfindiing von der Länge des Fadens, man vennai; 
selbst zu beurtheilen , üb man ihn in der Mitte , oder nabe au 
einem Endpunkte berührt hat. Alle diese Erscheinungen ver- 
schwinden, sobald die geprüften Objecto keine Elasticität besit- 
zen; man bemerkt sie nicht mehr an einer Leiter mit sehr 
schmalen, starken und festen Sprossen, nicht an einem Stein- 
gitter, dessen dickere Dimensionen freilich auch die Sache er- 
schweren. Es scheint daher, als wenn hier die kleinen Schwing- 
ungen empfunden würden, welche die bewegten Objecte ma- 
chen, und durch welche sie auf die Haut des tastenden Glie- 
des abwechselnd die Empfindung eines nach entgegengesetzten 
Richtungen ausgeübten Druckes erzeugen. Dieser Druck wird 
eben so wie oben die Vorstellung eines Widerstandes auf die 
Punkte bezogen, in denen die Linien zusammenstossen und sich 
schneiden, welche die verschiedenen Lagen des schwingenden 
Körpers in den einzelnen Momenten seiner Schwingung reprä- 
sentiren. Dass wir überhaupt in diesen Fällen nicht einen un- 
verrückbaren und absoluten Widerstand, oder einen in seiner 
ganzen Länge uns entgegenkommenden oder zurückweichenden 
Körper, sondern Schwingungen eines an seinen Enden befestig- 
ten wahrzunehmen glauben , kann nur davon herrOhren , dass 
die Ränder der umfossenden Hand oder des Fingers anders und 
. ' in andern Abwechslungen, als die Mitte der Glieder gedrückt 
werden. Diese Deutung der Emphudungen ist ausserordentlicher 
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Feiaheil fähig; die Erschfltterung eines Eisenstabes, der nur mit 
einem Ende in die Mauer gelassen ist, wird deiftitoh verschie- 

den von der erkannt, die hoi zwei Fixatiunspunkton eintrill, 
und aut iiire richtige Ursache j^edeutel, wenn der Stah nur ei- 
nige aber lange nicht noUiwendig so grosse Filasticitiil besitzt, 
um anter dem Drucke unserer Hände sictitbare Lagenveränder- 
ungen zu erfahren. Endlich fühlen wir ganz in gleicher Weise 
eine Kugel, die an einem Faden befestigt, im Kreise geschwun- 
gen wird, sehr deutlich euch in diesem Kreise, also am Ende 
des Fadens, dessen Einschneiden in die Hand wir noch ausser- 
dem bemerken. Und nicht nur Uic Kugel üherhaii|il , sondern 
auch ihre Entfernung von der iland , ihre Schwere und die Ge- 
schwindigkeit ihres Umschwungs wird nacli dem Wechsel der 
Zoggefüble in der Haut hier so leicht beurtlieiit, dass wir dies 
Alles unmittelbar wahrzunehmen glauben. 

368. Zu diesen feineren Leistungen des Tastsinnes gehört 
noch die Art, wie wir die Dicke der Objecto bestimmen. 
Es ist dem Geübten leicht mögUch , durch das Anfassen die ver- 
schiedenen Feinheitsgrade mehrerer Papiersorlen, Tuche, Sei- 
denzeuge zu schätzen, selbst wenn die Unlerschietle unter die 
Grenze der Kleihiieit tiinnhgehen , die sonst noch dem Tastsinn 
oder dem Hautgefühi leicht wahrnehmbar ist. Diese Fähigkeit 
ist um so bewundernswürdiger, als hier die Dicke nicht unmit- 
telbar an der Grösse eines Huskeigefühls gemessen wird, son- 
dern an dem,. was diesem MuskelgefÜhi an Grösse noch man- 
gelt , um einem andern gleich zu sein, das aus der unniillelha- 
ren gc£jenseiti!>cn Berührung der [ ruieaden Fingerspitzen ohne 
dazwisclienlicgendes Object hervorgehn würde. Unterstützt wird 
diese Schätzung dadurch , dass wir den Gegenstand durch rei- 
bende Bewegungen zwischen den Fingern mit mehr und mehr 
HautCheiiohen in Gontact, und dadurch das Mass der DiflTerenz 
zwischen dem jetzigen und dem bei objectlosem Zosammenschluss ^ 
der Finger erfolgenden Muskelgefühl fn mehreren Beispielen uns 
zum Bewusstsein bringen. Fällt bei dieser Bewegung die Dif- 
ferenz der Muskelgefühle nicht überall gleich gross aus, so wer- 
den wir uns auch dieser Unterschiede wieder deuliicii bewnsst 
und wir verwecliseln eine kleine gleichmässig runde Erbse nicht 
leicht mit einer gleich grossen Perlbohne, bei welcher eine Aie 
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grösser isl, als die beiden andern. Diesem: feine Gefülil i?ehört 
iihrispns woHer den Fingerspitzen allein, noch liiidel rs sich 
nur bei der wirklichen Anfassung eines Objectes ein. Auch 
weno wir im Finstera mit beiden Händen eine Mauer omfasseo, 
können wir ihre Dicke, obgleich weit unvollkommner schälzen, 
und wenn wir ohne ein xwischenliegendes Objeci die Finger 
einander nahem, haben wir ohne sie zu sehn, eine Torstellung 
von dem Masse der zwischen ihnen noch offenen Distanz. Und 
ganz im Allgemeinen endlich verschaCft uu?. diese Benrthcilung 
der zusammenwii kt'iuleii EfTecle vieler gleichzeitiger Muskelhe- 
wegungen die Möglichkeit, in jedem Augenblicke und bei der 
verwickeltsten Stellung, die unser Körper im Finstern einnimmt, 
ein anschauliches Gesichtsbild seiner Lage und Gestalt conslmi- 
ren zu können. 

369. Jene Fähigkeit kommt auch dem Blinden zu Gut 
Seine Vorstellung des eignen Leibes würde ohne sie sehr un- 
voilkummen sein; sie bleibt es auch noch, da ihm die Trans- 
posiliun des Tastgefühls in Gcsiclilsbilder unmöglich ist. Aber 
man sieht hieraus wenigstens , wie auch der Bünde annähernd 
zu einem Eindrucke des Simultanen kommt, und wie die 
Erinnerungsbilder, die er sich von den Objecten entwirft, nach 
Analogie der GefOble, die er Ton seinem eignen Körper hat, zu 
einem abgeschlossenen Schema zusammengefasst werden können. 
Da er aber im Tasten alle drei Dimensionen benutzt, so wird 
sich das haptische Schema, das er von einem Objecte entwirft, 
sehr von dem optischen Bilde unterscheiden, das ihm der wie- 
dergegebene Gesichtssinn Ilächenförmig darbietet. Es ist daher 
nicht befremdlich, dass der Bünde, welohen Gbeselden ope- 
rirle, im Anfang die gesehene Katze mit dem gesehenen Hunde 
verwechselte, obgleich beide ihm dem Tastgefühle nach binläng- 
Uch bekannt waren. Pr war genöthigt, sie aulkunehmen und 
^zu befühlen, um sie zu unterscheiden. Für den Sehenden ha- 
ben sich dagegen beide Sinneswahrnehmungen längst auf das 
Innigste associirt. Man kann nicht sagen , dass wir von den 
Gegenständen, welche wir allseitig durch den Tastsinn kennen 
gelernt haben, immer nur ein flächenförmiges optisches Erin* 
nerungsbild besitzen; obgleich die wirkliche Gesiohtsempiflndoiig 
stets nur «ine Seite der Objecte zeigt, so sehen wir sie doch 
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in der Brinmrang stereoskopisoh von Mldn Setten augleiidi. 
Dies ist nur dairn nicht der MI, wenn wir nnt auch das Bild 
unserer eignen Stellung zti den Objeeten, so wie sie im Moment 

der Wahrnehmung sl^itlfiiiul , douilich wiedor roproduciren. Grös- 
sere Gegenstände, welche wir inil dem Tastsinne niclit unif.js- 
sen können, Gebäude, Landschaften, sehen wir daher auch in 
der Erinnerung stets perspectivisch , flachenförmig aufgerollt und 
einseilig, indem wir stets zugleioli uns den Standpunkt wieder 
ins Gedadilniss rufisn, you dem aus wir sie betrachteten. Höch- 
stens wählen wir in der Brinnerung fOr Gegenden, die uns all- 
fteitig bekannt sind, eine Art Vogelpcrspecti\ o , um ihre Theile 
möglichst ungedeckt durch einander zugleich zu übersehcit. l'^s 
ist deshalb nicht ganz richtig, wenn man meint. tl;i<i»^ von dem 
Sehenden alle Tastvorstelluogcn nuf Gesichtsbilder zurückgedeutet 
würden; obgleich uns ein getasteter Gegenstand erst dann be- 
kannt XU 9taa scheint, wenn wir wissen , wie er aussieht, so 
werden doch auch durch den Tastsinn die Qeaichtsbüder in der 
eben erwihnteii Weise zu stereoskopischen Anschauungen aus- 
gedehnt. 

§. 34. 

Von den Sinnest ä u s cbungen. 
370* Vergleichen wir die Empfindungen, die unsere Sinne 
uns erregen, mit dem, was wir denkend ala die wahren Bigen- 
scbaiten der Gegenstände betrachten mttssen, so erscheint uns 
die gesammte shinttche WeltaulTassung nur ats eine grosse fort- 
gesetzte Tauschung. Die Farben , die wir an den Dingen zu 
sehen glauben, die Töne, die wir als ankonuiiend aus einer 
äussern Natur zu hören meinen, sie sind alle nicht ausser uns, 
sondern in uns, und für die physikalische Reflexion liegt die 
diiective Welt als ein Aggregat bewegter oder ruhender Ble- 
menle um uns, weder bell noch finster, weder taut noch still, 
weder ähnlich noch entgegengesetzt irgend einer unserer sinn- 
Kcben Anschauungen. Dieses Reich nur den Grössenverbältnifr- 
sen zugaugliclier Dinge belebt allein die philosophische Weltan- 
siclil wieder, indem sie in seinen Atomen eine innerliche Le- 
bendigkeit ahnt, unserem eignen Dasein hhnlich, aber unserer 
unmittelbareu Beobachtung beständig entzogen. Täuscht uns je- 
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dooh unsere SinnlichkeU hierüber ohne Uoterlass, so würde doch 
nitiiiC das die wahre und yernfintäge Wellauffassung sein, dass 
wir in jedem Augenbliclc uns zwängen, diese Täuschung zu be- 
richtigen; sondern wir sind bestimmt, in ihr zu leben, und der 

zuversichtliche Glaube an die Objeclivitat des Inhalts der Sinn- 
hchkeil isl uns fiir unser alltagliches Wirken ebenso unentbehr- 
lich, als für die Wissenscliafl die Einsicht, dass sie dennoch 
eine Illusion ist. Innerhalb dieser grossen Täuschung aber sind 
wir andern Icieineren Irrthttmem unlerworfen, indem wir die 
Aussagen unserer Sinnlichlceit nicht überall so deuten, wie ein 
Anderer oder wie wir selbst sie unter günstigeren Nebenum- 
ständen der Wahrnehmung auslegen würden. Ueber die Natur 
dieser mnnniöfacheiT einzelnen Sinnestäuschungen ist man- 
cher bedeuluni^?>lose allgemeine Streit geführt worden; man hat 
vielfach verhandelt, ob die Sinne es sind, die sich irren, oder 
ob unser Verstand allein die Eindrücke der Sinnlichkeit folsch 
auslegt. Ursprünglich Ireten die Sinnesempfindungen allerdings 
stets nur mit ihrem qualitativen Inhalt im Bewusstsein auf und 
schliessen keine Behauptung über ihren Ursprung oder ihre 
nothwendige Zurückdeutung auf ihre objectiven Yeraidassungen 
ein. So wird man denn freilich immer Recht haben , weim 
man unserer Beurlheilung, die jene Zurückdeutung zu vollziehen 
hat, die Schuld des Irrthums gibt. Sehen wir jedoch die Sin- 
nesorgane als Werkzeuge an, deren Bestimmung es ist, über 
Yerbältnisse der Aussenwelt eine wenn nicht getreue und auf- 
richtige, so doch in sich consequente Kunde zu bieten, so müs- 
sen wir zugeben, dass auch das Material, welches unserer Be- 
urlheilung durch sie vorgelegt wird, in sich selbst unrichtig und 
inconsequent sein kann, und dass sie durch diese Unvollkom- 
inenheit ihrer Leistungen unser Urtheil oft in hohem Grade selbst 
verleilen. Es hat einiges Interesse, aus der grossen Mannigfal- 
tigkeit des Irrens, dessen Gebiet natürlich unbegrenzt ist, die 
wesentUcb verschiedenen Gruppen der Täuschungen hervorzu- 
heben. 

371. Unter ihnen müssen wir zuerst der snbjectiven 

Empfindungen gedenken. Dazu bestimmt, von äussern Ein- 
flüssen gereizt zu werden, stehen doch die Sinnesorgane auch 
allen zufälligen Einwirkungen oUeu, die aus dem inuern de$ 
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eignen Körpers herrührend, sie in ähnliche Brregan^n verset- 
zen Iconnen, wie die sein würden, mit denen sie den äussern 
Bindnick beantwortcleii. Krankhafte Veränderungen ferner sliai- 
raen häufig die Empfiinsüclikcii der Organe um, und lassen dem 
äiiss( III Reiz eine Naciiwirkung folgen, oder ihn in einer Gestalt 
zum Bewusslsein kommen, die ihm in der Auffassung eines An<' 
dem nicht zu Thetl werden würde. Innerhalb der allgemeinen 
Sahjectivität aller Wahrnehmung verdienen i^aher diese Zustände 
allerdings den Namen subjecliver Empfindungen besonders, denn 
sie sind individuelle, dem Einzelnen ungehörige Eindrücke, über 
die kein Anderer mit ihm übereinzusliiiimen brauclit. Die na- 
türlichste Voraussetzung; jedes Empfindenden ist aber gewiss die, 
dass der Inhalt seiner Empündung ihm gemeinschaftlich mit Je- 
dem Andern sei, der sich unter denselben äussern Bedingungen 
der Wahrnehmung befindet, und mit ihm in 'derselben objectiven 
Welt lebt; eine Sinnestäuschung wird die natürliche Folge die- 
ses Vertrauens sein, indem das, was nur dem individuellen Zu- 
stande seine Entstehung verdankt, auf eine allen Subjecten ge- 
meinsame Well he/.oüen wird. Der nervös Verstimmte wird den 
Frostschauder, den er fühlt, für äussere Kälte, wer an Chro- 
malopseudopsie leidet, Roth und Blau oder Roth und Grün für 
dieselbe Farbe halten müssen, da sein Organ ihm beide als 
gleich darstellt; subjective Gesichtsempfindungen werden wir 
ebenso für Bilder von Objecten ansehen, als wenn sie wirklich 
durch einen von aussen kommenden Reiz der Retina entstanden 
waren. Auf dieses unabsehbare Gebiet von Irrthümern soll uns 
jedoch erst später die Betraehtung des Werthes zurückfüliren, 
den sie für die Entstehung und Ausbildung allgemeinerer See- 
lenstürungen besitzen. 

d7t. Eine andere Gruppe von Täuschungen ist unter allen 
Umständen allen Individuen gemein; sie rOhren von der 
ün Vollkommenheit her, mit welcher die Sinnesorgane Qualitäten 
und Verhältnisse der Objecte zur Auflfassung bringen. Kein Sinn 
ist von ihnen frei und sie zerfallen in eine grosse Mannii^f dtig- 
keit einzelner Arten , von denen wir nur wenige hier au.-.zeich- 
Den wollen. Schon über die einfachsten Eigenschaften 
der Gegenstände täuschen wir uns häufig, denn nicht alles, was 
an ihnen verschieden ist, wirkt auf unsere Sinnesorgane ver- 
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schieden eia; m&nche für sieb sehr abweichende Beschaffenhei- 
ten der Objecte üben vielmehr auf sie einen ^ sehr gleichartigen 
Einfluas aus. Einen glalten und kalten Körper halten wh* leicht 
für nass, obwohl er trocken ist; eine kalte Last scheint auf die 

Haut mehr zu drücken, als eine erwärmte; ein Stich ist iichwer 
von der Berührunf^ mit einem heissen Körper zu unteracheiden. 
Oline gleichzeitige GesichlswaJirnehiming , die durch eine errei^te 
Erwartung den spätem wirldichen Eindruck verstärkt, sind un- 
sere Geschmacksempflndungen undeutlich genug, um uns rotben 
und weissen Wein verwechseln zu lassen; seihst die Empfind- 
lichkeit der Mundhöhle ist nicht hinreichend, um den Raucher 
Über das Brennen oder Nichtbrennen seiner Cigarre zu versi- 
chern. Doch sind diese Verwechslungen einfacher Qualitäten 
der Eindrucke nicht zu häufig, und wir entlehnen sie überdies 
der Beobachtung ziemlich ungeübter Sinne ; ein Indianer Nord- 
amerika's würde über sie vielleicht ahdere Erfahrungen haben. 

37 3. Desto häufiger sind Irrungen über die räumlichen 
Verhältnissö der Gegenstände, und an ihnen ist besonders 
der Gesichtssinn reich. Seine Wirksamkeit besteht darin, eine 
stereometrisch ausgedehnte Welt auf einer Fläche ab- 
zubilden ; niemals kann daher das Xetzh.iüü>ild eine Reii)e wah- 
rer Gestalten der Objecte enthalten, vielmehr bietet es iiiis an- 
statt ihrer stets nur ihre Projectionen auf die gekrümmte 
Oberfläche der Retina dar. So ist denn das Bild, das unserer 
Deutung auf eine äussere Welt entgegensieht, stets eine anamor^ 
photisdi verschobene Darstellung derselben, behaftet mit allen 
den Irrthümern, die aus der Verschiedenheit einer körperlichen 
Gestalt und ihrer Projection auf eine Fläche hervorgehn müssen. 
Wenn irgendwo, so können wir hier sagen, dass der Sinn es 
ist, der die Täuschung veranlasst; denn hier haben wir nicht 
nur eine Summe von Eindrücken vor uns, deren Verhältnisse 
unser deutender Verstand erst zu bestimmen hätte; vielmehr 
werden sie uns von dem Organe unmittelbar mit einem Reich- 
thume falscher gegenseitiger Beziehungen dargeboten, und die 
Deutung hat die Irrthfimer dieser Auffassung zu verbessern. Dies 
gelingt uns nie so, dass der Iniialt der Empfindung selbst sich 
änderte; wir können nur unser Urtheil im Widerspruch mit der 
beständig falsch bieibeuden Aussage des iiu^cs feststellen. Vcr- 
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folgen wir den Gang der UchlsCrahlen von den Olyeeten bis zu 
der NeCzhaal, so muae unvermeidlieli Jedem der Horisont des. 
Heeres höher zu liegen scheinen, als das Ufer vor seinen Füssen; 

die entlegneren Bäume einer Allee müssen sich zu niihern, die 
Breite des Weges zwischen ihnen abzuiielimen , ein senkrechter 
Thurm, an dessen Seite wir hinaufsehen, über unser Haupt sich 
herüberzuneigen scheinen : alle Objecte endlich muss die Ent- 
fernung verkleinern, alle Wdibungen sich als eben darstellen, 
alle bintereinandergelegenen Kanten der Körper sich decken. 
Diesem falschen Anschein entzieht sich Niemand, und selbst der 
Wanderer, der recht gut weiss, dass er eine lange, sanft an- 
slei}j;en(le Chnussee beschreitcl, ist, so oft er in der Dämmerung 
von neuem das Auge erhebt, dem Irrtliuni doch momentan wie- 
der unterworfen, einen Thurm vor sich zu sehn. 

374. Solchen Täuschungen zu entgehen, besitzen wir keine 
andern Mittel, als die Erinnerung früherer Erfahrungen, 
die uns gewöhnt haben, gewisse scheinbare Verhältnisse der 
Dinge auf ihre wahren zurOckzudeuten. Ist uns die Natur und 
damit auch die wahre Grösse eines Gegenstandes von früher 
iier bekannt, so leiten wir aus seiner scheinbaren Grüsse die 
Weite seiner Entfernunt; ab. Ist uns die wahre Grösse des Ob- 
jects unbekannt, aber seine l^ntfernung aus andern Zeichen be- 
urtheilbar, so schätzen wir nach der scheinbaren Grösse, dje 
Ihm diese Entfernung noch iässt, seine wahren Dimensionen. 
Sind uns beide, Entfernung sowohl als wahre Grösse des Ge- 
genstandes unbekannt, so haben wir ein sicheres Mass der letz- 
ten nur an der Yergleichung mit den scheinbaren Grössen be- 
kannter Objecte, die wir in sniner Nahe sehen, und bestimmen 
so etwa die Ilölie eines Bniiiiies nach ihrem Vcrhältniss zu der 
scbeinbarea Grösse eines Menschen , der neben ihm steht. Sel- 
ten wird uns jedoch dieses Hilfsmittel zu Gebot sein; wenden 
wir unsere Augen auf eine Landschaft, so begegnen wir meist 
innerlich masslosen Gegenständen, oder solchen, deren Begriff 
höchstens ein Uebermasa in der Annahme ihrer natürtichen 
Grösse verbietet. Ber^c, Felsen gehören der ersten, Bäume, 
Häuser der zweiten Gruppe an, und unsere Hoffnung, die wah- 
ren Grössen dieser Bcstandthetle einer Landschaft zu schlitzen, 
beruht hauptsächlich auf der Möglichkeit, vorher ihre Entfernung 
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ZU beBtuniDeD. Hierin begünstigen uns mehrere Umstände. Vor 
allem bfldet der Raum um uns her ein zusammenhängendes 
Ganzes; wir sind im Slaode, die wahre Grösse der Entfernung 

ziemlich genau zu schätzen, die sich zwischen zwei nahen Gc- 
gensliinden befindet: diese Linie nehmen wir zur Basis einer 
Berechnung, in weicher wir zu den entferntem Gegenslhndcu 
allmählich und durch Schätzung vieler Mittelglieder ungefähr in 
derselben Weise vorschreilen« in der mit grösserer Schärfe der 
Mathematiker trigonometrische Messungen ausführt. Die Sicher- 
heit unsers Urtheils leidet daher wesentlich in Bezug auf Objecte, 
von denen unser Standpunkt durch eine grössere gleichförmige 
Ausdehnung gelrennt ist , die keine Punkte der \ ergleichung 
darbietet. So geschieht es uns, wenn wir auf einem Berü;e s-te- 
hen, und das Thal zu unsern Füssen Nebel füllt, oder wenn 
eine gleichförmig bewachsene Wiese, eine wüste Uaide sich 
um uns ausbreitet. Andere Erfahrungen iLommen uns hier zu 
Hilfe* Lichtstarke und deutliche Bilder gehören im Allgemei- 
nen grösserer Nähe an; was uns trüber erscheint oder mit in- 
einander verschwimniendcn Grenzen seinet kli'inslen Theilclien, 
das versetzen wir in weitere Ferne. Doch unter allen Beur- 
theilungcn iitinlicher Art tauscht diese am häufigsten ; nicht nur 
weil wirklich entferntere Objecto an Helligkeit oft die nahen 
tfbertreffen» sondern weil die wechselnden Zustände der Atmo- 
sphäre die gewohnten Proportionen zwischen DeutUehkeit und 
Entfernung nicht selten yerändem. Dem Neuling in den Alpen 
erscheinen bei heilerem Wetter alle Entfernungen wegen der 
Schärfe der Bilder vcrkui/t, dem Wanderer im Nebel die näch- 
sten Gegenstände in unbestimmbarer Ferne. Die grössere Durch- 
sichUgkeit der Luft, die oft dem Regen vorangebt, lässt uns die 
Gegenstände, indem sie ihre Bilder klarer macht, ohne sie doch 
zu vergrössern, als näher und kleiner beurtheilen; der Regen 
selbst, Indem er sie verschleiert und ihre Umrisse trübt, ohne 
doch ihren Gesichtswinkel zu verkleinern, lässt sie uns entfern- 
ter und grösser erscheinen. Wie sehr ferner die Vertheüung 
von Licht und Schatten, an der allein wir die eckige, gcwoibie 
oder flache Form der Gegenstände unterscheiden, allerlei Täusch- 
ungen herbeifülirt, davon gibt uns die Malerei, einzig auf die 
Benutzung dieser irrthümer gegründet, das ausreichendste Beispiel. 
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375. Neben diesen Anleitungen der Erfobrimg besiUen wir 
jedoch zur Beuriheilung der BDtfernung auch in der physlo- 
logischeD Organiutioo der Augen einige Hilfsmittel. FOr nahe 
Gegenstande erregt die grössere oder geringere Convergenz un- 
serer Augenaxen, durch welche wir den Blick auf sie fixiren, 
sehr merkbare Gefühle, obgleich keine solchen, class aus ihnen 
gen iu re Grössenbestimmungen über die Üillerenz zweier Ent- 
fernungen nach der Tiefe des Raumes zu sich ableiten liessen. 
Indem wir ferner ein Object abwechselnd mit dem einen oder 
dem andern Auge betrachten, ändert sich seine Stellung zu dem 
Hintergründe sehr bedeutend, wenn es uns nah ist, ganz un- 
mericlich bei grossem Entfernungen. Aber indem wir den Kopf 
nach rechts oder links neigen, oder einige Schritte in beiden 
Richtungen thun, verlänsjern wir die Grundlinie des Dreiecks, 
dessen Spitze der Ge-cnsland, und dessen Seiten die Hichltingen 
unsers Blickes nach ihm bilden und vergrüssern dadurch die Pa- 
rallaxe desselben gegen den Hintergrund. So fehlt es durch die 
Construction des Auges und die ihm zu Hilfe kommende Beweg- 
ung nicht an Mitteln, die Entfernungen der Objecte in der Tiefe 
des Baumes mit leidlicher Genauigkeit zu beurtheilen. Eine an- 
dere UnterstOtzang liegt in dem Gefühle, welches wir von der 
Accommodalion unseres Auges für grössere oder kleinere Knl- 
fernungen euipfinden. Worin auch ihr noch unbekannter Mecha- 
nismus liegen mag, so ist es doch weder zweifelhaft, dass sie 
überhaupt besteht, noch dass sie an einem eigenihümlichen Ge- 
fühle grösserer oder geringerer Anstrengung von uns wahrge- 
nommen wird. Doch sind diese Empfindungen graduell nicht 
so vergleichbar, dass mau aus ihnen mehr, als ein -unbestimm- 
tes Mehr oder Minder der Entfernung ableiten könnte. Dagegen 
gibt die Binriciiluni; des Blickes ntif eine hestimmtc Distanz häu- 
fig zu Täuschungen über die Grosse der Objecte Veranlassung, 
die sicli näher oder ferner dem Aui^e darbieten. Wer in Ge- 
danken versunken, einen Punkt auf dem gegenüberliegenden 
Dache fixirt, ohne ihm 'deswegen besondere Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden, mag leicht das undeutliche Bild, das eine Fliege an 
beinern eigenen Fenster in sein Auge wirft, für die Erscheinung 
eines Vogels auf jenem Dache halten, oder für ein Ungeheuer, 
das unmittelbar an seinem liaupte vorubcrfliegt. Vorfalle diejser 
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Art sind nicht ganz unwiclitig; denn die Erscheinung eines gros* 
sen dunkeln and schlechtbegrenzteii Bildes in der Nähe der Au- 
gen pflegt mit einer heftigen Ueberrasehnng verbunden zu sein, 
die bei aufgeregten Zuständen des Nervensystems leicht den 
Grund zü einer Störung der Vorstellungen bildet 

376. Eini^ermasscn analog den Schlüssen, die wir aus der 
Convergenz dor Augenaxen ziehen, verhält sich im Tastsinne 
die Gowohulieit, zwei Eindrücke, die von demselben Gegenstand 
herrühren, auch nur auf einen Gegenstand zu beziehen. Sie 
findet sich für alle die Hautstellen, die durch die üblichen Be* 
wegungen der Glieder leicht su einer gemeinschaftlichen BerQhr* 
ung desselben Objects gebracht werden; sie fehlt andern, anf 
welche im Laufe der natürlichen Bewegungen nur verschiedene 
Objecte einzuwirken pflegen. L«f;( n wir zwei Finger derselben 
Hand kreuzweis so übereinander, dass sie eine Erbse mit den- 
jenigen ihrer Ränder berühren , die einander abgewendet zu sein 
pflegen, so glauben wir zwei Erbsen zu fühlen; lassen wir die 
Finger in dieser Stellung an einer Tischkante fortgleiten, so 
scheinen wir zwei Kanten zn herühren. Doch sind dies fcünst^ 
liehe Experimente und schwerlich entspringt im natürlichen Ver- 
laufe der Erfahrungen Jemals eine TSuschung aus dieser Ursache ; 
der Hniitsinn ist bei der Maiiiiitil illii^'kcil Jer wirklich eintret<»n- 
den Ghcilerstellungen so reich an Erf.ihrungen , dass wir sltUs. 
die momentane Lage etwa einer Hand zu dem übrigen korper 
richtig beurtbeilen und deshalb auch die Berührungsgefühie, die 
ein von ihr gehaltener Gegenstand gleiclizeitig in ihr selbst, so 
wie in einem andern Hauttheile erweckt, richtig auf ein und 
dasselbe Object beziehen, die Grösse desselben aber nach der 
Entfernung schätzen , die sich nach unserm Muskelgefuhl zwi- 
schen der Hand und dem andern berührten HaulUieile behiidet. 

377. Eine dritte sehr umianmeiche Gruppe der Sinnes- 
täuschungen beruht auf der Wirkungsweise unserer Ner- 
ven überhaupt. In den meisten Sinnesorganen kommen Nadi- 
bilder der Erregung vor, die für einen spätem Eindruck keine 
unbefangene Empfänglichkeit übrig lassen. Der Geschmack eines 
Weines ändert sich erheblich je nach dem der vorher genosse- 
nen Speise; Wärme und Kälte werden ganz verschieden beer- 
theill je nach dem Grade der Temperatur, in welcher die liaul 
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sich eben befiind ; die Farbett der Objecte treteo aieht relo her- 
vor, sobald die GomplemenUirforbe oder das Nachbild eines frü- 
heren Eindrucks im Aage haftet; selbst dte gleichzeitig wahrge- 

nommeiion Punkte ändern ihre Farben gegenseitig. Zwischen 
dem Giün einer Wiese erhält der schmale Fusspfad ein röthli- 
chcs Colorit; dorn Auge, das längere Zeit den blauen liiaimel 
betrachtet hat, erscheint eine Gegend im ersten Moment luilter, 
später durch das auftretende complementüre Orange wärmer als 
vorher belenchtet zu sein. Auch auf die Grtfssenschätzang ha- 
ben die Farben, die Richtungen des bewegten Blickes Einfluss. 
Wir sind geneigt, Dimensionen grösser zu sehen, wenn sie uns 
durch viele Beispiele nebcneinnnder vorgeführt werden , und so 
erscheinen uns die horizuiitalen Glieder eines guthischen Bau- 
werlcs weit kleiner, als sie wirklich im Verhältniss zu den vie- 
len unzerstückten vertikalen Elementen sind. Am aUerbäufigsten 
und merkwürdigsten jedoch treten diese organischen Einflüsse 
io den Schwindelerscheinungen auf, deren genauere 
Kenntniss uns durch Purkinje*» zahlreiche und sinnvolle Ver- 
suche vcrsclmtn Worden ist. i Bo()hai:hLuüiJ.eii und Versuche zur 
PhysioiüL'ie der Sinne. Berl. \Hi'6. Medicinischo Jahrbücher des 
ÖSterreichiscIien Slnates. Bd. VI.) 

378. Die Scbwindelerscheinungen und die damit 
verb undenen Scheinbewegungen'der Gegenstände kommen 
zuerst im Auge auf dreifache Weise zu Stande, theils durch die 
Nachwirkung des Anblicks bewegter Gegenstände, theils als Ne- 
benwirkuiiu; einer Küi perJrehunL; , tlieils endlich als Folge von 
Störungen der CenlndorLMiio , deren Natur sich nicht genau er- 
mittein iässt. Die Erscheinungen, welche aus der ersten dieser 
Ursachen entspringen, lassen zum Theil vielleicht eine andere 
Auslegung zu, als die übrigen. Betrachten wir von einem Vor^ 
spnioge des Ufers aus den Lauf der Wellen eines Flusses, so 
strebt beständig die Aufeinanderfolge dieser bewegten Theilchen 
den Blick in derselben Richtung mit sich fort zu ziehen. Folgen 
wir die.ser Verlockuiii:, so bildet sich für das Auge die Erwart- 
ung aus, einen Gep;enstand nur durch Bewegung nach bestimm- 
ter Richtung festhalten zu können, und zugleich die Gewohnheit, 
diese Bewegung ohne ausdrücklichen ßntscbluss auszuführen, in^ 
dem das Auge langsam bis zu gewisser Weite Jene Richtung 
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verfolgt, dann .schnell und momentan zurückgewendet wird, um 
denselben Lauf von neuem zu beginnen. Wenden wir hierauf 
den Blick auf eine ruhende Landschaft, doch ohne einen ihrer 
Punkte bestimmt zu fixiren, so folgt das Auge noch welter dem 

angewöhnten Bewegungstriebe und diese Drehung, obgleich sie 
ein Muskelpefiilil erregt, wird doch, da sie i^anz ungewöhnlicher 
Weise unwillkührlich erioii^t, nicht als eine Bewegung unseres 
Sinnesorganes, sondern als ein Vorüberziehen der Gegenstände 
in entgegengesetzter Richtung gedeutet. In geringerem Masse 
kommt übrigens diese Scheinbewegung der Gegenstände doch 
auch bei willkürlichen Bewegungen der Augen vor; man be- 
merkt sie besonders, wenn die Augen rasch nach entgegenge» 
setzten Richtungen oder im Kreise gedrelit werden, und seihst 
der schnell Laufende kann sich nicht völlig des Scheines ei w i h- 
ren, als wenn die seinen Weg begrenzenden Objecte an ihm 
vorbeieilten. Wenn man nun ferner nach der längeren Betracht- 
ung der Wellen den Blick scharf auf einen Punkt der ruhenden 
Landschaft richtet, so bleibt doch noch ein psychisches Motiv za 
einer eigenthttmlichen Sinnestäuschung übrig. Hatten wir nämlich 
in dem voröberfliessenden Strome irgend einen festen Gegenstand 
fixirt, so bildete sich die Gewohnheit, hei ruhendem Auge eine 
Mannigfaltigkeit von Objecten in bestuiiinter Uiclitung vorüber- 
iliessen zu sehen. Mit dieser Erwartung wendet sich der Blick 
auch auf die ruhende Landscliaft, und da ihm hier die Gegen- 
stände bei unverwendeter Stellung der Augenaxe nicht verschwin- 
den, so scheinen sie dies nur durch eine der firüheren Richtung 
entgegengesetzte Bewegung zu können. Es entsteht daher der 
Schein, als wären die sämmtUchen Punkte der Landschaft jeden 
Augenblick im Begriffe, eine Bewegung zu beginnen, obgleich 
es nie dazu kommt, so lange nicht das Auge dieser Erwartung 
nachgebend, selbst der vorausgesetzten Flucht der Gegenstände 
zu folgen anfangt, und dadurch den Schein einer wirklichen 
entgegenkommenden Bewegung derselben sich erzeugt. Theib 
aus dieser Täuschung, die man auch nach einer kurzen Drehung 
des Körpers bemerkt, theils aus unwillkfihrlichen Bewegungen, 
denen das Auge sich jdoch überlässt, dürfte die Unruhe lier- 
röhren, die wir nach dem Anblicke der Wellen in später be- 
trachteten Ziegeln der Dächer oder Pilastersteiaen der Slraö!»o 
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bemerken, und deren gewöhnliche Erklärung aus Nachbildern 

der Wellen ich nicht recht durchzuiülireD wttsste. 

379. Die Yersuchunt;, die das Auge erfährt, entfliehenden 
Gegenständen oder auch nur sehr ausgedehnten monotonen Oi> 
menuonen eines Objectes nachzufolgen» überträgt sich bei 
reizbaren Personen leicht auf das flbrige Nervensystem und führt 
durch beginnende Bewegungen des Körpers jene Unsicherheit 
des Gleicbgewichls herbei, die wir auf Höhen vor Abgründen, 
auf Thürmen zu einphnden pflegen. Es ist noch niciit ganz auf- 
i-« klart, auf wehhe Weise in allen diesen Fällen der optische 
liiiidruck diese f olgen hervorbringt. Bhckeu wir einer vorüber- 
ziehenden seitlichen Bewegung nach, so mag theils die öfter 
wiederholte Wendung des Kopfes eine Neigung auch des übrigen 
Körpers erzeugen, nach desrelben Seite bin sich zu drehen, 
tbeils bildet sich das Gefühl aus, durch den Strom der Gegen- 
stande fortgerissen zu werden. Blicken wir in eine grosse Tiefe 
oder an der verticalen Höhe eines Mastbaumes Imiauf, so mag 
das ungewohnte Fehlen eines festen und nahen Grundes vor 
unscrn Füssen eine Unsicherheit in der Beurtheilung unserer 
KörpersteUung hervorbringen, zu der sieb subjecUve Gefühle des 
Hinauf- odei^ Hinabgezogenwerdens gesellen. In beiden Fällen 
tritt der Schwindel um so eher ein, wenn zugleich eine gäh- 
rende Bewegung der Objecto oder ihrer kleinsten Theüchen statt- 
ntHfpt, ein Eindruck, der in ganz speciüscher Weise auch ohne 
sonstige Vorslellungsassociationen die optischen Ccnlralorgane zu 
beleidigen und die bekannten Hückwirkungen des Schwindels, 
Ekel und Zittern der Glieder hervorzubringen scheint. Befindet 
sich in der Tiefe eines Abgrundes ein schäumender Wasserstru- 
del, oder werden die Blätter eines schlanken Baumes, einer 
Pappel, vom Winde darch einander gerührt, so tritt dem Hin- 
ab- oder Hinaufschauenden das üefühl der Unsiclierheit weit 
leichter ein, als bei der lUiiachtung ruhiger Objecte; aber auch 
oiiue jede ungewöhnliche Stellung des Körpers ist der Anblick 
eines beständig in Bewegung erhaltenen Haufens buntgefärbter 
Körner ein widerlicher Eindruck, der bei längerer Fortdauer 
schwindelerregend wirkt, , und hierauf beruht zum Theü der 
ästhetische Widerwille gegen die schlängelnden und windenden 
Bewegungen, die wir au >yürmern beobachten, besonders wo 
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sie, wie in foulenden Gegenständen, sich in Menge durcheinan- 
der drängen. Bei Zustünden grosser Nervenrei2barlceit kann man 
bemerken, dass' nicht nur optische, sondern aadi akustische 

Reize sympathisch Schwindel der Centralorganc und der Auij;en 
erregen; wenigstens verursachea schnelle und namentlich acceiit- 
los und monoton gehaltene Geschwätze die peiahcbsten Gefühle 
der Fassungslosigkeit und des Forlgerissenwcrdens nach gleicher 
Richtung. Auch Musik mit stark hervorgehobenem Tacle bedingt 
bei längerer Fortdauer eine schwindelartige Erwartung , Bewegnn* 
gen und Ereignisse tactfbrmig eintreten zu sehen und es kostet 
einige Mühe, nach dem Aufhören der Musik dem Gedankengange 
die unbefangene Gleichmässii^keit seines Verlaufs wiederziiiioben. 

380. In viel ausgedehnterer Weise sind nun die Beweg* 
ungen des Körpers die erregenden Ursachen von Schwin- 
delerscheinungen. Wendet man den Kopf plötzlich zur Seile, 
ohne irgend einen fröher fljürten Gegenstand mit dem Blicke 
feetzuhalten, so wird gewöhnlich nicht nur das Auge» im Kopfe 
ruhend, durch die Bewegung des letztern mittelbar in eine neue 
Stellung gegen die Objecte gebracht, sondern es wendet sich 
noch ausserdem durch eine eigne Dreluing dem Augenwinkel zu, 
nach dessen Seite hin die Küplbewegung geschah. Dreht man 
den Kopf nach rechts, so hat es allerdings wenig Schwierigkeit, 
das Auge duroh eine Unksdrehung desselben in seiner vorigen 
I^ge zu erhalten, sobald ein fixirtes Olyect da ist,* das ihm seine 
Richtung bestimmt; wo dies jedoch fehlt, z. B. im Finstern, Ist 
es sehr schwer, den Kopf nach rechts und zugleich in ihm das 
Auge nach links zu wenden; man iindet vielmehr, dass es wah- 
rend der Bewegung des Kopfs sich in ihm nach dem rechten 
Winkel der Orbita kebrL Bs scheint daher eine natürliche As- 
sociation vorhanden zu sein, durch welche das Auge die Dreh- 
ung des Korpers um seine Axe theilt und für sich selbst in glei- 
cher Richtung wiederboU. Im Anfiange der Drehung wird es 
allerdings noch versuchen, Bilder der O^ecte zu fixiren, mil 
der zunehmenden Geschwindigkeit derselben und der wachsen- 
den Vergeblichkeit des Versuches lasst es davon ab. Wird zu- 
letzt die Axendrehung de- Kurpers angehalten , so wirkt im Auge 
dieser Bewegungstrieb noch nach, der ihm übrigens auch mit- 
getheilt wird, wenn die KOrperdrehung bei geschlossenen Lidern 
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ausgeführt wurde; es wetidel sich schnell dem 'Winkel der Or- 
biUi zu, und wird, wenn es diesen erreiclU hat, plötzlich durch 
riiu iiiürnotitanc antagonistische Contraclion wieder nach dem 
andern zurückgeführt, um sofort seine unwillkührlicbe Beweg* 
ung nach der Seite der geschehenen Drehung wieder von neuem 
zu beginnen. Diese oft lang fortdauernden und sehr sohneilen 
Bewegungen des Auges werden als unwillkührliche » wie wir 
oben schon erwähnten, nicht ric^itig gedeutet, sondern auf die 
Objecte iil)er£rotragen , die in entgogengescizler Richiuiii^ dein 
Blif kc vorüherzugolieu st;lieincn. Ist der Körper nicht durch An- 
halten an einen festen Gegenstand sicher gestellt, so folgt er 
leicht der Bewegung der Augen, die ihm jedoch meist voraneilt; 
durch seine Drehung geschieht es daher, dass immer neue Bil- 
der in eiliger Bewegung das Sehfeld (Qllen,- bis der Fall des 
Körpers erfolgt. Ist der Kopf dagegen fixirt, so ist es Immer 
derselbe Abschnitt des Raumes , der vor dem Blicke voruber- 
flicu;t , indem das Auge, wenn es den Winkel der einen Seite 
durch seine luiwiUkührlichen Bewegungen erreiclit hat, unauf- 
hörlich durch einen schnellen Ruck in seine vorige Lage zurück- 
gebracht wird. Ist endlich das Auge selbst durch angestrengte 
Richtung des Blickes auf einen nahen, nnmitfelbar vorgehaltenen 
Gegenstand fixlrt, so setzt die Scheinbewegung der Objecto ganz 
aus, und es dauert nur ein wüstes Gefühl der Unsicherheit der 
Körperstelluiig fort; entfernt man das tixirte Object, so beginnen 
die Scheinbewegungen von Neuem. 

384. Ueber die Richtung, in der bei verschiedenen Kopf- 
stellungen während und nach der Drehung die Bewegung der 
Gegenstände zu erfolgen scheint, hat Purkinje bestimmtere 
Versuche gemacht Im gewöhnlichen Falle, wo wir uns In auf- 
rechter Stellung des Körpers und des Kopfes um unsere Axe 
schwingen, geschieht sie bekanntlich horizontal dem Auge vor- 
bei. Hält man während der Drehung das Gesicht nach oben, 
und steht dann still, ohne diese Haltung des Kopfes zu ändern, 
so bleibt die Soheinbewegung horizontal; bringt man aber das 
Gesidit wieder in die senkrechte Lage, so scheinen die Gegen* 
Stande des Gesichts-» und Tastsinnes nach dem Umkreise eines 
stehenden Rades zu laufen, dessen Axe durch die Vitte des Ge- 
sichtsfeldes geht. Stützt man sich dabei auf eine Unterlage, so 
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seheint es, als wenn diese nach der Seite, nach welcher hin 
die Drehung geschah, omstärzen mfisste. Hält man bei der Um- 
drehung den Kopf stark gegen die rechte Schulter geneigt, and 

behält ihn im Stillstehen in derselben Lage, so drohen sich die 
Geiieiisiandc hcn/oiUal. Richtet man aber den Kopf auf, so 
dass das Gesicht wieder Dach vorn gewendet ist, so scheinen 
die Gesichtsobjecte , so wie die Gegenstände des Tastsinnes, je 
nachdem die Drehung rechts oder linlcs geschah , von unten her- 
auf- oder von oben herabzusteigen, wobei man sich festzuhialten 
hat, um nicht nach vom oder nach hinten zu stürzen. Dreht 
man sich im Kreise mit schief nach oben gewandtem Gesicht, 
so macht beim Stillstehen uiul fieraderichten des Kopfes die 
Schwindel he wegimg eine schiefe bahn und im Tastsinne scheint 
es, wie wenn man durch eine Gewalt, ähnlich der beim Ringen, 
umgedreht und auf den fioden gestreolct werden müssle. Die 
Regel in allen diesen Phänomenen drdbkt Purkinje dahin aus: 
dass die Scheinbewegung der Objecto bei jeder nachmaligen Lage 
des Kopfes unveränderlich um die Axe des Kopfdurchschnittes 
jjeschiehl, um welche die Drehbewegunij; i^cschali, und zwar in 
entgegengesetzter Richtung zu dieser; eine Regel, deren mecha- 
nische Erklärung noch manche Dunkelheiten zu überwinden lia- 
ben wird. 

38 S. Diese Sinnestäuschungen der Augen sind übrigens 
nur Theile einer viel ausgedehnteren Gruppe von Illusionen, die 
durch alle diese Bewegungen in dem MuskelgeHShle des ganzen 
Körpers hervorgebracht werden. Jede lange fortgesetzte passive 

oder active Bewegung, möge sie geiadiinig oder in irgend einer 
Form der Drehung ausgeführt werden, hinterlässt nach Puricm- 
je's schönen Versuchen ein starkes und laugdauerndes Nacbbüd, 
nämlich eine Geneigtheit der Centraiorgane und der Glieder, in 
dieser angettbten Bewegung fortzufahren. Eine fremde Kraft 
scheint im Körper zu walten, die ihn noch immer mit Gewalt 
in derselben B'ewegungsform fortzutreiben scheint, und der nur 
durch ausdröckliche Mnskelanstrengutig widerstanden werden 
kann. Jede der früheren Richtung enliiegeagesetzt unternom- 
mene Bewegung findet grössere Schwierigkeit, wogegen die Be- 
wegung nach der eingeübten Richtung auffallend leicht ist und 
wie halb von selbst fortgesetzt wird. Gehen wir lange mit An- 
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strengung einem heftigen Starm entgegen, und kommen dann in 
eine windstille iiegend, so sind wir auf die üeberwindong eines 
bedeutenden Widerslandes so eingefibt, class wir mit itngewtthn- 
licfaer Leichtigkeit der Glieder uns vorwärts getrieben l ihien; 
nach langem Bergansteigen scheint uns die Ebene abwärts ge- 
zeigt ; nach langem Fahren fühlen wir beim Anhalten des Wa- 
gens den Drang nach vorwärts fortdauern, and die Ol^ecte zur 
Seite des Weges scheinen im Begriff uns entgegenzukommen. 
Hat man längere Zeit an jeder Hand ein schweres Gewicht ge- 
hatlen und dadurch die Muskeln auf ein Emporheben vom Erd- 
boden eingeübt, so scheint es nach dem Wegsetzen der Ge- 
wichte, als mtisste man in gerader Linie aufwärts schweben, 
und als würden ich die Arme so verkürzt, dass sie in den 
Thorax einkrieciien müssten. Ist man mit den Gewichten her* 
umgegangen, so scheint der Gang um Vieles erleichtert, und 
man fühlt kaum die Last des Körpers. Wenn man mit einer 
Hand ein Gewicht eine Weile getragen hatte und es nun nieder- 
stellt, hat man die Empfindung, wie wenn der Körper nun nach 
jener Seite, die kein Gewicht trug, gekrümmt würde, auch ge- 
schiebt die absichtliche Beugung nach dieser Seite einige Zeit 
viel leichter als nach der entgegengesetzten. Wenn man an je- 
den Fuss ein Gewicht von mehreren Pfunden gebunden hat 
und nachdem man eine Weile damit herumgegangen, es wieder 
abnimmt, so sdieinen die Fttsse Oberaus leicht, die Schenkel 
werden unwillkdhrlich Über das gewöhnliche Mass gehoben und 
das Gehen geschieht mit ungemeiner Leichtigkeit, eine Beobachte 
ung, die jeder Fussreisende aucli dann macht, wenn er von ei- 
nem Stück frisch mit Steinen beschütteter Chaussee wieder auf 
glatten Weg kommt. Nach einstündigem Drehen auf dem Garoussel 
in aufirechter Stellung bemerkte Purkinje eine bleibende Neigung 
der Ffisse, nach vorwärts zu gehen, jedoch hatte degenige Fuss, 
der an der äussern Peripherie der gedrehten Scheibe stand, ein 
Streben seitwärts abzuweichen, durch welche Comblnatioii der 
Bewegungen der Gang einen dem vorigen ähnlichen Kreis be- 
schreiben würde. Wie endlich auch dem Tastsinn nach Dreh- 
bewegungen die Gegenstande nicht festzustehen , sondern auf der 
einen Seite ihm entgegenzukommen, auf der andern ihn zu fiie- 
scheinen, haben wir frOher bereits erwähnt Man si^t aus 
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aUea diesen Beiapielm, wie stark und deotiioh der Bewegung»- 
eindruck sieh in den Gentnlonganen und den ßiledera über- 
haupt erli8H; su wie heftigen Empfindungen aber namentliob das 

schnelle Abbrechen einer einmal angeübten Bewegung führt, se- 
hen wir bei vielen Gelegenheiten. Nach Imgerem FahrtMi auf 
etwas ^ungleichem Wege ist für reizbare l*ersonen das StiUstelien 
des Wagens ein Moment peinlicher Unruhe; ebenso bat nach 
beträchtlicher Andauer eines monotonen Geräusches, eines Was- 
serfalls, eines Mahlwerks, die iklfitiUch eintretende Stille eine 
unangenehm aafrekende Wirkung. Die nenrtfee Unruhe wird in 
beiden Fällen am besten durch allmähliofaes AusUIngen der Reiie 
gedämpft, und selbst die unangenehmen Folgen der Scliwiudel* 
bewegung tragen sich leichter, wenn die Drehung nach und 
nach durcii sanftes Wiegen zur Ruhe kommt. 

383. Alle diese Phänomene würden psychologisch weniger 
wichtig sein, wenn sie nur aus den angefOlirten Ursaohen, und nicht 
auoh liäuflg ans Leiden der Gentraiorgane ohne Torange- 
gangene Bewegung entständen. Wir haben früher erwähnt, wie 
wahrsciiemlicli es ist, dass die Coordination der Muskelfunclio- 
nen zu grösseren ürtsbeweguiigcn einzelnen Theilen des Gehirns 
übertragen sei; Störungen dieser Itieile durch fremde Stoffe, die 
wie im Rausche, oder hei dem Gebrauche der Narkotica in das 
Blut dringen, oder durch örtliche Degenerationen, oder endlich 
durch irgend eine Umstimmung ihrer Verrichtungen können sehr 
leicht ebenso wohl eutjectiTe Gefühle einer Bewegung, die nicht 
vorhanden ist, als auch nnwiUkührlicbe Impulse zur wirklichen 
Ausführung derselben erwecken. Die Scheinbewegungeu des ei- 
g( iiou kor pers und der äussern Qegenstaade , die hieraus ent- 
stehen können, sind zum Thcil so sonderbarer Art, daes es 
nicht unmöglich scheint, einen TbeU der Wahnvoreteilungen Gei- 
steskranker, die nioht selten oft vriederholte Bewegungen aa»- 
führen, von ihnen abzuleiten. In dieser Absicht führe ich die 
folgenden Worte Purkinje 's an. „Aus den bisherigen Daten 
Hesse sich eine Anticipation der Krfahrung wagen , die iu sich 
kernen realen Widerspruch cntluelle, wenn sie auch vermöge 
der Beschränktheit unserer Lebensbedingungen durch Experimente 
nicht bekräftigt werden könnte und dürfte. Man könnte närnüch 
versuchen, sich votzustellen, wie noch andere zusammeogeselile 
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SchwilidellMwesuiigeii chireh mamiigftieh eombinirtMi Uauohwuiig 
des Körpers, oder Tielmebr des Geliifnes eDtolehen rnttflsteo. 
Die Drehung bei senkrecht gehaltenen Gesidite gab einen Schwin- 
del in st^nkrecht stehender Cy linderfläche, die Drehung bei nach 
oben öder unten gewandtem Gesicht einen Scliwnidel in senk- 
recht Steheuder Kreisfläche, die dritte bei Neigung des Kopfs 
gegen die Aobsel einen Sohwiodei in liegender Gyiinderflftohe, 
eioe Tiefte bei abwärts gesenkCeni Kopie eine ScheinbeweguDg 
in etiler Kegelfläche. Bei allen diesen Arten hing der Schwindel 
▼orsflglieb Ton den Bewegungen ab, die dem Kopfe mitgetbeilt 
wurdeii. Hin Kxpansionsschvvintl«! , wo es schiene, wie wenn 
man nach Hillen Seiten in der Riclituii^ >ler H;ulien einer Kugel 
sich ausbreiten müsste, würde demnach entstehen, wenn der 
Kopf nach allen seinen Durchmessern in geraden Linien ingleich 
bewegt wfirde. Diese Bewegung kennte als solche Tcrmöge des 
Widerspmcbs, den sie enthält, nicht rein, sondern nur nähe- 
mngsweise hervorgebracht werden; sie raflsste in der Gircum* 
ferenz einer grossen Sphäre nach den Peripherien aller durch 
den MiUeipunkt gehenden grössten Kreise, mit steter Beibehalt- 
ung einer und derselben Lage des Kopfs gegen eine gegebne 
Ebene ausser der Sphäre mit der grössten Geschwindigkeit ge- 
schehn. WOrde der Kopt in aHeo Richtungen einer Sphären- 
Qronmfmns schnell bewegt, jedoch so, dass er gegen den Mit- 
telpunkt der Sphäre immer dasselbe Verbältniss behielte, so 
müsste die Empfindung der nachbleibenden Schwindelbewegung 
wieder als eine Kugeioberfläche wahrgenommen werden. Wenn 
bei einem weiten, an die gerade Linie grenzenden allseitigen 
Umschwünge (im Sphärenumfange wie zuvor) zugleich der Kopf 
um seinen eignen Mittelpunkt nach allen Richtungen bewegt 
wflrde, so wOrde die daraus hervorgehende Schwindelbewegnng 
eine chaotische sein, oder vielmehr eUi SoUdnm darstellen. Ueber^ 
haupt glaube ich, müssten sich alle Modiflcationen des Raumes 
als gerade und krumme Linien , als Flächen und selbst als So- 
lidum in der Schwindelbcweguug nach vorhergegangener zweck- 
mässiger wirklicher Bewegung nachbilden lassen, wenn sie nur 
mit einer Geschwindigkeit, die an Gleichzeitigkeit grenzte, her- 
vorgebracht würden. Auch Ist mir wahrscheinlich, dass sehr 
viele Modificationen der zusammengeseUten Scbwindelbewegung 
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bei Tmchiedeneti HSra-AifocIioiieD , ja bei manoheii Artoo der 
Epilepsie, Apoplexie und Narrheit vorkemmeik mögeo/* Par^ 
kinje selbst weiss stob von seinem nennten Leben^ahre her zn 

eriiiaern, dass er bei AnfäüeD von Fraisen, denen er öfter un- 
terworfen war, dio Auschauung halle, als wenn er in ciiiem 
uiigcmeio grossen Strudel eines Feuermeerb mit der j^robbten Ge- 
schwindigkeit herumgedreht würde und dagegen mit allen seinen 
Kräften ankämpfen mOsate, welcher Kampf den Umstehenden als 
Gonyolsion sich darstellte. Selbst die Bewegungen maneber Ir- 
ren, die sieh entweder um die Axe ihres Körpers drehen, oder 
Im Kreise herumlaufen , oder mit' dem Kopfe hin- und herwan- 
ken , oder ihn herumschwingen, scheinen ihm ii\ einer eigenen 
Beziehung zum Schwindel zu stehen, sei es, dass die Kranken 
das Bedürfiiiss fühlen, einen zu erregen, oder dass sie einem 
schon vorhandenen entgegenarbeiten* 

384. Auf welche Weise nun die Gentraiorgane zu diesmi 
Schwindelbewegungen disponirt werden, Ist bisher sehr unb^ 
kennt, und gewiss wird nur sehr wenig auf Reohnung einer 
physischen Schwungkraft geslelit werden dürfen, die den Theilen 
des Gehirns durch Drehungen mitgelheilt worden sei. Dieselben 
Erscheinungen treten auch ein, wo keine Drehung voranging 
und bedürfen ohne Zweifel einer Erklärung aus den physiologi- 
schen Gesetzen der Nerventhätigkeit, die wir bis jetat noch nicht 
kennen. Unter den entfernteren Ursachen des SchwindeJs ist 
Verstärkung des Blutdrucks auf das Gehirn bekannttieh eine ebenso 
häufige Veranlassung als seine Verminderung bei Ohnmacht. 
Schon Purkinje zeigte in Bezug auf letztere, Jass luaii sie 
künstlich herbeiführt, wenn man durch grösstmögliche lixpaii>ion 
der Lungen, durch tiefe Inspü-ation, Anhalten des Athems und 
starker Pressung der Thoraxwände ein Aussetzen und zuletzt ein 
völliges StiUstehen des HerssohUigs wiUkOhrtich hervorbringt. Aber 
weder den EiTect des verstärkton noch den des vermlndertea 
Blutdrud» sind wir Im Stande, weiter zu verfolgen. 
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ERSTES KAPITEL. 



Voo den Zuständeu des Be wusslseiiis. 



§ 35. 

Vom Bewusstsein uDd der Bewusstlosigkeit 

385. Als wir die VeranstaUungen betraehteten, durch wel^ 
che unsere Organtsalion die Einwirkung äusserer Reize, ihre 

Wahrnehmung und die Verknüpfung der gewonnenen Eindrücke 
zu einer sinnlichen Weltauffassung begründet, hat dies nicht ge- 
schehen können, oiine über die Natur des Bewusstseins und 
manche seiner £igenthümliohkeiten, über Gedächtniss, Assoeia- 
tionen uod Wiedererinnerung jene Vorsteltungen vorauszusetzen, 
die uns hierüber im gewöhnlichen Leben geläufig geworden sind. 
Kommön wir jetzt nun auf diese Verhältnisse des Bewusst- 
seins ausfÜhrUcher zurück, so ist es doch nicht unsere Absicht, 
in Fraisen einzugehn, die nur einer philosophischen Psycholo;j;ie 
wiclUii; und lösbar sind ; wir wenden uns vielinehr nur der ei- 
nen Ueberlegung zu, in wie weit die belcanntea Ereignisse, die 
uns die Geschichte des Bewusstseins darbietet, einer Mitwirkung 
körperlidier Organe bedürftig, oder umgekehrt auf diese zurück- 
zuwirken fähig sind. Klar in ihrer Unmöglichkeit süid auch hier 
die Ansichten des Materialismus. Empfindung und Bewusst- 
sein, als die natiii Jictieu Kllecte , die ein gewisses Grössenmuss 
oder eine eigenthüiulii lie Form der nervösen Erregung herbei- 
führt, müssen freilich in ihrem Inlialte und in ihrer Intensität 
ebenso wechseln, wie physische Ursachen irgend welcher Art 
die Thätagkeit der Nerven bald hemmen, bald begünstigen, oder 
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Gestalt und Richtung ihres Wirkens verändern. Nicht nur wttrde 
leicht aus einer gleichmässigen Erschöpfung der Gentraiorgane 
der -Zustand völliger Bewusstlosigkeit hervorgehn, sondern auch 

das Vergessen einzelner Vorstellungen, das Ausfaiicü bestinimler 
Gedankenkieise , das übermässige Hervordrängen anderer, der 
^ Lauf der Erinnerungen überhaupt würde bequem aus den ver- 
schiedenen Richtungen zu erjdaren sein, nach welchen die Er- 
zitterungen der unzähligen nervösen Elemente sich combiniren 
oder einander ausscbliessen. So wenigstens stellen sich die Hoff- 
nungen des MateriaUsmus, so lange er seinen Cresiehtspunkt nur 
im Ganzen andeutet; ein Versuch in das Einzelne euizui^eliii, 
würde noch manche Schwierigkeit an den Tag bringen neben 
der allgemeinen Unmöglichkeit, aus physischen Processen der 
Nerven die Elemente des geistigen Lebens zu entwickeln. 

386* Die Yortheile des Materialismus sucht eine andere 
"Ansicht mit der richtigen Voraussetzung einer eigenthümlichen 
Seele durch die Annahme eines besondern Organs desBe- 
wusstseins zu vereinigen. Ein Werkzeug freihch, das der 
Seele die Fähigkeit des Bewusstseins iil)erhaupt erst zubrächte, 
würde von allen Organen das widersinnigste sein, denn nie 
Würde eine für sich des Wissens unfähige Seele durch Unter- 
Stützung einiges Nervenmarics die fehlende Fähiglieit erwerben. 
Aber die Ausübung eines vorhandenen Vermögens kann an Be- 
dingungen gebunden sein. Unmittelbare Sympathie findet zwi- 
schen der Seele und der Aussenwelt nirgends statt; nur das ist 
für uns vorhanden, was auf unsern Korper wirkt; nur die kör- 
perliclien Eindrücke wirken weiter auf unsere Seele, die unsere 
nervösen Substrate erregen und selbst von diesen Erregungen 
erzeugen nur die eine Wahrnehmung, die durch den ununter- 
brochenen Verlauf der Nervenfesem bis zu den Gentraiorganen 
geleitet werden. Warum sollten wir nicht dieselbe Betrachtung 
fortsetzen und annelimen dürfen , dass selbst Erregungen , welche 
die Centralorgane erreicht haben, auch (Lidurch noch nicht im- 
mer den Bedingungen der Wahriiehmbarkeil genug thun? Es 
könnte sein, dass auch von diesen Organen nur einzelne Theile 
in einem unmittelbaren Verkehr der WechselwirlLung mit der 
Seele stehen, während die übrigen nur bestimmt sind, die er» 
werbenen Eindrilcke bis zu Jener Gestaltung zu verarbeiten, in 
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d^r allein sie überhaupt der Seele zugelülirl werden sollen. So 
würde das, was die Psychologie mit dem Namen der Scliwelle 
des Bcwusstseios bezeichnet, unter der Form eines eignen 
mateneilea Organs vorhandeo seia; nichi eines solchen, das sel- 
ber Bewusstsein erzeugte, oder darob irgend eine geheimniss- 
volle Thätigkeit physische Osciltationen der Nerren in Empfind- 
ungen ▼erwandelte, sondern nur in der Art einer Brttcke, die 
den nervösen Erregungen zur Wirkung auf die vorstellungsfähigo 
Seele überzugehen verstattet. Mit diesem Ccntralorgane des Bc- 
wusstseins würden die einzelnen Siuneswerkzeuge in einer be- 
ständigen anatomischen, aber in einer veränderlichen physiolo- 
gischen Yerbindang stehen. Denn mancherlei Umstände können 
eintreten, welche diese Brücke von den Sinnen zur Seele ttber- 
haupt ungangbar machen und uns in Zustände allgemeiner Be- 
wussllosigkeit versenken oder doch den Eingang in das Bewusst- 
sein nur wenigen ErrcgunL'nri erlauben, die der eben vorlian- 
deneu AnliilUiiii: desselben näher verwandt sind oder durch 
grössere Stärke siclj Zulassung erzv^ngen. Die andern zurück- 
gewiesenen Bindrücke können unterdessen von den Sinnesorga- 
nen aufbewahrt werden und sie erringen sich vielleicht spä- 
ter Binlass, während sie im Momente ihrer Erregung unbewusst 
vorübergehen müsslen. Der ganze Lauf der Vorstellungen , ihr 
Verschwinden und Wiedera u Hauchen im Bewusstsein w ürde von 
dem wechselnden Glücke abhängig sein, mit welchem die Er- 
regungen der Nerven, die ihnen zu Grunde liegen, und die wir 
als dauernde Nachbilder früherer Reize zu betrachten hätten, den 
Kampf um die Ueberschrettnng dieser Brücke itthren. 

387. Einer solchen Ansicht beizustimmen, können wir je- 
doch keine Veranlassung finden. Was sie Unbezweifelbares ent- 
hält, ist nur dies, dass die Fälligkeit der Nervenerregungen, auf 
die Seele und ihr Bewusstsein einzuwirken, überhaupt an Be- 
dingungen geknüpft ist. Aber die weitere Vorstellung, dass diese 
Bedingungen in der Erreichung eines local begrenzten Gebirn- 
iheiles bestehen, möglich wie sie ist, entbehrt doch aller Innern 
Nothweodigkeit, und sie enthält überdies einen Nebengedanken, 
der uns ihre Billigung unrathlich macht. Sie beruht nämliofa auf der 
Voraussetzung, dass alle Erinnerung nur durch die Fortdauer der 
Erregungsreste früherer Wahrnehmungen erklärbar sei, und dass 
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die Seele durch jeden äossdra Reiz nar su auf^enbKiilLllehef Thä- 

tigkeit aufgestachelt werde, ohne die Fähigkeit, nach dem Aul- 
hören desselben den gewonnenen Eindruck weiter zu verarbei- 
ten. Denn nur unter dieser Voraussetzung lassen Schlaf, Olm- 
macht und alle andern ähnlichen Zustände der BeWuasUosiglLeit 
sich aus der Uogangbarkeit jenes Weges ableiten, der von den 
Sinnen zu der Seele föhren soll; nur, so kann die Unlerbrechuiig 
beständiger Zuleitung neuer Eindrücke zu einer Inhaltlosigkelt 
des BewusstseiDS» das heisst zum Verluste desselben führen. 
Sehn wir dagegen in der Seele selbst eine festhaltt iide Kraft der 
Erinnerung, durch welche sie den Gewinn früherer Erregungen 
seibstihätig weiter bildet, so kann die Yerscbliessiuig der Zuieit- 
ungswege äusserer Eindrücke sie doch nicht Yon ihrem eignen 
innem Reichthum scheiden und neben TölUger Unempfindlich-' 
keit nach aussen würde doch ein ungehinderter Gedankenlanf 
der Erinnerung stattfinden. Eine deutliche Erklärung für die 
Zustände der Bewusstlosigkeit würde dalier aus dieser Annahmo 
eines Organs für das Bewusstsein nicht lliessen, ohne dass man 
alte Yortheile wieder aufopfert, die man durch den Criaaben an 
die Existenz einer von dem Körper unterschiedenen Seele zu 
sichern dachte. 

388. Sehen wir, dass die Beschädigung irgend eines kör- 
perlichen Werkzeugs das Aufhortii einer Function herbei- 
führt, so ist es freilich die gewöhnliche Schlussweise des all- 
täglichen Raisonnements, in dem verletzten Theile das unmittel- 
bare Organ der wegfallenden Function zu sehen; eine Torstchtige 
Logik kann dagegen aus diesen Ereignissen nur folgern , dass 
überhaupt der*Gomplex der Bedingungen, an denen die Function 
hing, verändert und dadurch unvollständig geworden ist Diese 
Zerstörung der nntliigen Bedini^angeu aber kann für jeden Vor- 
gang in einer doj peilen Weise geschehen^ dadurch, dnss bewe- 
gende lüräfle wegfallen, und dadurch, dass ihrer weitereu 
Wirkung aufbebende Widerstände enigegentreten.' Euhe in 
der Kdrperwelt hängt ebenso leicht von der Abwesenheit der 
Bewegungsursachen als von der Hemmung bestehender ab. Ganz 
in gleicher Weise lässt das Schwinden des Bewusstseins die dop- 
pelte logische Möglichkeit zu , dass ihm Substrate entzogen sind, 
an deren Mitwirkung es gebunden war, oder dass seiner Aeus- 
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seriing Hindernisse begegnen. Welche von beiden Hypothesen 
durch das ganze Aussehn der vorkommenden liihcheinungen hier 
mehr als die andere empfohlen wird^ ist eiue noch offene Frage. 
Wir leugoeo indessen nichi, dass der erste Anschein wenigstens 
der Annahme das Wort tu reden scheint, welche die Bewnsst- 
losigkeH des Schlafe, der Ohnmacht, der Crehimverietzungen nnd 
so Yieler andern Krankheiten ans dem Anfhtfren der Ponetion»- 
lahigLeit korperUcher Organe abieilet. Wir müssen uns deslialh 
beson<h r s liemiihen . die Möglichkeit der eotgegeugeselzten An- 
sicht hier zu erläutern. 

3«9. Es gibt FäUe genog, in denen die Bewnsstloslgkeit 
von urBprflngUcfa vöUlg geistigen Zuständen ausgeht« von dem 
Uebermaass z. B. freudiger oder trauriger Affecte, und diese füh- 
ren am natttriichslen zu der Vorstellung, dass das Leben der 

Seele in sich seihst Hemmungen erfahre, die von körperlicher 
Mitwirkung unabhängig sind. Aueh diese Ereigiiisse deutet frei- 
lich jene Theorie nach ihrer Weise, indem sie annimmt, das 
ftueh sonst Ja' so sichtbare Mitleiden des ganzen Körpers im Af- 
fecte könne sich hinlänglich steigern, um die Gentraiorgane zur 
Portsetzung Ihrer Bewosstsein erzeugenden Functionen unfähig 
tu machen. Führt doch auch in andern Fällen jede sehr hef- 
tiL^(^ Thätigkeit eine Erschöpfung herbei, gewaltsame Lichtein- - 
drücke die Blendung des Auges, Ermüdung der Muskeln liifim- 
ungsartige Dnbeweglichkeit. Verfolgen w ir jedoch diese Pathoge- 
nese der Ohnmacht genauer, so führt sie zu mancherlei Schwie* 
rigkeiten. Entstände die Ohnmacht stets Ton starken Sinnes- 
eindrücken, als deren nächste Wirkung sich eine bedeutende 
physische Erschütterung der Gentraiorgane erwarten Hesse, so 
würde sie leicht erklärbar sein ; aber sie gehl oft von einer Ge- 
dankenreihe aus . in deren In]>nlt an und für sich gar nichts 
liegt, was eine besondere Abnutzung der Gehirnfunctionon her- 
beiführen könnte. Um nun hier deutlich zu sein, müssen wir 
daran erinnern, dass das Interesse der von uns bestrittenen An- 
sicht nur daliin geht, die Störungen des Bewusstseins entweder 
materialistisch als Störungen in der physiologischen Function der 
Centraiorgane zu fassen, oder wenn eine Seele noch als vor- 
iianden angenommen wird, doch den Erregungen des Gehirns 
und ihren Combinalionen die Leitung des ganzen Gedankenlauls 
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za überweisen. Unter diesen Voraussetarangen aber dfirlle das 

Zustandekommen eben jener AiFeete selbst nnmöglich sein, als 
deren Folge die Erschöpfung der CeiitralorLano eintreten sollte. 
Deila diese AfTecte konnten, da sie nicht mehr Zustande einer 
Seele sein sollen, nur in heftigen physischen Erschütterungen 
der Organe bestehen, IDr deren Herbeifährong es hier an Grand 
zu fehlen scheint Nehmen wir an, es sinke Jemand im Sohredt 
vor dem unvermaiheton ilnblick eines Ermordeten in Ohnmacht 
Weder der optische Eindruck,- der ihm hier zu Theil wurde, 
noch die PloLzliclikLit seiner Wirkung kann diese Folge für sich 
aliein erklären; der Anblick des Blutes, an >ich so harmlos, wie 
der jeder andern Farbe, kann nur durch die Vorstellungen, die 
er weckt, einen so nacbdrttckUchen Einfluss ausüben. Wir wol- 
len nun dem Materialismus einen Augenblick zugeben, die Auf- 
bewahrung der physischen Nenrenerregungen im (vehim sei so 
fein und so artig eingerichtet, dass die Reizung der Retina durch 
das Bild eines Leichnams in andern Gehirnfasern OsciUationen 
von solcher Art inducire, dass der Gedanke des Todes und 
manche andere Vorstellung von widerwärtigem Inhalt entstehe. 
Ist denn nun aber das, was die Gehirnfascr durch diese dem 
Begriffe des Todes entsprechende Oscillation leistet, etwas phy- 
sisch so Grosses und Bedeutsames, dass sie an dieser Leistung 
entweder sich seilest erschöpfen oder durch Ueliertragung ihrer 
Erregung andere Theile des Gentraiorgans lähmen müsste? Ge- 
wiss nicht, denn die Vorstellung des Todes kann tausendmal mit 
aller Deutlichkeit reproducirt werden , ohne das Bewusstsein auf- 
zuhel»en. Und dasselbe gilt von allem, was sich sonst noch 
etwa an Gedanken mit dem Bilde des Leichnams associiren 
möchte. Wie gross auch für unsere Seele, ISr unsere Selbst- 
liebe, für unsere ästhetischen und moralisdiien Gefühle der ab- 
schreckende und störende Werth eines Inhalts sein mag, so 
nimmt durch ihn doch nicht die Grösse und Schwierigkeit der 
physischen und functionellen Leistung zu, welche die Nerven 
bei der Erweckung seiner Vorstellung auszuüben haben, und 
die Erinnerung an ein mathematisches Problem dürfte in den 
meisten Fällen mit einer stärkeren Störung und Abnutzung der 
Centraiorgane verbanden sein, als die Zuführung jener Eindrücke, 



. j ^ d by Google 



461 



deren intattediieUer Werth Hüft bis lum Yeriosle des Eewnsst- 
seins ersofaOtleii. 

Bs bliebe dem lUterialismiis nun Hbrig, den Nach- 
weis zu versuchen, dass die Vorstellungen, welche hier die 
Ohnmacht hervorbringen , oder vielmehr die ihnen zu Grunde 
liegenden Nervenerregungen durch Erweckung von Gefühlen 
und Strebungen das leisten, was sie an sich zu leisten un- 
fähig sind. Indem mil dem gesehenen Anblick eine Menge von 
Erinnemngen, Erwartungen und BefiOrcfatongen, Zustände, de- 
ren Möglichkeil In einem materiellen Organ wir einstweilen zu- 
geben wollen, aufgeregt würden, so könnte daraus vielleicht 
eine so gewaltsame Erschütterung der Centraiorgane hervorge- 
hen, dass ihre Funclionsfähigkeit für die nächste Zeit erlöschen 
mösste. Allein ich muss es dem Materialismus selbst überlas- 
sen, diesen Nachweis zu IQhren, filr wahrscheinlich lialte ich 
sein Gelingen nicht Denn wie sehr auoh zuzugeben ist, dass 
die. YorsteUungen durch GefOhle, die sie erregen, auf nnsern 
Gedankenlauf und seinen Wechsel von Einfluss sind, so würde 
doch auch hier einzuwerfen sein, dass Erregungen, die nicht 
der Seele, sondern nur deui physischen Organe angehören, 
auch nicht nach Massgabe ihres inteilectuellen Werthes, sondern 
nur nach Proportion der physischen Anstrengung» die sie dem 
Gehirn verursachen, jene andern Zustande, Gefühle und Be- 
strebungen, henrorrnfen wflrden. Eine Qual, die uns von aus- 
sen wirklich zugefügt wird, mag die Gentraiorgane' schnell zu 
iliTLMi VViritungen untauglich machen; schon die Vorstellung 
dieser Qual hingegen, obgleich mil aller Auimerksamkeit psychi- 
scher TheihAahme festgehalten und ausgemalt, vermag dies nur 
selten und ausnahmsweis; noch viel weniger wird jene bius 
physische Erregung des Gehirns, aus der. diese Yorsteliung 
entspringt oder entspringen konnte, so lebhafte und energische 
Gefttble oder vielmehr zu Gefühlen flShrende NebenosciUationen 
der Centralurgane erwecken, dass um ihrelwillen die FuncLion 
derselben cessiren müsste. Wir glauben daher, dass in allen 
Fällen, wo die Ohnmacht von einem nicht sinnlich, sondern in- 
tellectueU wirksamen äussern Eindruck ausgeht, nicht dieser 
Eindruck es ist, der durch die Folgen, die er in den Gentral- 
oiganen hervorbringt, zuerst diese lähmt und dadurch die Be- 
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wmsllueigkelt herbeiltthrt, sondern dass die Brsofatttlerung der 
Seele, die der Sindrack in ihr nor nach pay chiscfaen , nieht 
naoh physischen Geseteen veranlaABen Iconnte, das BewossCsein 

unterdrückt, und dann yieUeicbt lähmend auf die körperlichen 
Organe zurückwirkt. 

39 \ . Doch nicht einmal diese Rückwirkung der psychischen 
Erschütlerung auf die nervösen Substrate möchten wir als einen 
nottiwendigen Bestandibeii der ganaen Brscheinong der Ohnmaöbl 
anfilbren. Denn leicht könnte auch dies npoh zu dem Mlssver* 
Ständnisse fahren, als entstände die Bewusstlosigkeit nur daher, 
dass die Seele im Üebermass ihrer inneren Bewegung den Or- 
ganen des Gehirns zu viel ziiimilhete und sich durch ihre Üe- 
schädigung selber die Mittel zur Fortsetzung des Bewusst&eios 
entzöge. Wir sehen Tieimehr das Stocken des Bewusslseins völ- 
lig als ein innerliches {»ychisches Ereigniss an, bei dem an and 
lülr sidi die kdrperlichen Organe ausser Spiel sind. Sie* bleiben 
vielleicht völlig unbeschädigt, bieten fortwährend der Seele ihre 
Empfindungsreize dar, und erwarten von ihr ßewegungsimpulhc, 
beides jedocli fruchtlos, weil die Seele selbst durch ihre inneren 
Zustände verhindert ist mit ihnen in Wechselwirkung zu treten. 
Nur die Beobachtung, dass während der Ohnmacht auch Functio- 
nen verändert werden, die zwar von den Centraiorganen, nicht 
aber .von der Seele abhängen, wie Bespiration ond Herzschlag, 
ntfthigt uns, jene Bflckwirkung der psychischen BrschAtlerung 
auf das Gehirn als eine bestehende, für die Erklärung des 
Unbewusstseins aber keineswees v o r a u s / ti s e t z e u d e That- 
sache anzuerkennen. Und ein Gleiches beüchil uns die Wahr- 
nehmung der ausgebreiteten und vielfachen Symptome gestörter 
KOrperfonctionen, die schon die geringem Grade der Affede 
noch ohne Verlust des Bewusstseins begleiten. Gewiss -geben 
wir daher in allen diesen Fällen ein Leiden der Gentraiorgane 
2u, aber wir halten es für einen unnützen Umweg, die Bewusst- 
losigkeit aus ihm und nicht unmittelbar aus dem Erschütteruugs- 
zustande der Seele selbst herzuleiten. 

. 39S. Wenden wir uns nun von dieser Klasse der Br^ 
soheinungen zu Jener Unterdrückung des Bewusstseins, die wir 
heiligen körperlichen Beizen folgen sehen, so können wir 
hier keinen Augenblick zweifetai, dass eine mächtige Erregung 
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der Gentralorgaoe der Bewusellosigkeii veningeht und ihre ür- 
flache, ifli Aber auch hier branehl sie es nichl in dem Siime 
zu 8«iD, dase der Seele durch Störung eines ihr zum Dewuast* 

sein behilflichen Organs die Fähigl^eit zu diesem überhaupt ab* 
haiideu käme ; wii haben vielmehr auch hier ein Recht, tiie Er- 
schütterun}; desselben als einuii positiven Reiz zu betrachten, 
der gewaltsam auf die Seele einwirkt, und sie in innere Zu- 
stände versetzt, mit denen die Fortdauer des fiewusstseins nicht 
vereinbar ist. Man wird dies am leichtesten ffir schmerahafte 
Bindrttcke zugestehen, denn nicht allein fOihlen wir hier die Be- 
einträchtigung, die nnserm Wesen widerführt, sondern wir be- 
obachten schon bei geringeren Graden der Schmerzen die Heram- 
11 DU, die durch sie die Freiheit unsers Gedankenlaufs und die 
£mpränglichkeit der Sinne für äussere Jidudrücke erfahrt; beides 
zu höherer Intensität gesteigert, können wir uns leicht als Grund 
einer völligen Unterdrückung des Bewusstseins denken* In vie- 
len Krankheiten jedoch geht dem Yerluste desselben kein be- 
deutender Grad von Schmerz voran und die Beobachtung der 
Krallken lässt uns auch kaum auf einen plötzlichen, schnell an- 
wachsenden Schmerz scliliessen, der ihnen selbst nicht mehr 
beobachtbar, ihren Gedankenlauf in aller Geschwindigkeit ab- 
bräche. Allein wir zweifeln mit Unrecht in diesen Fällen daran, 
dass die körperliche Krankheit einen positiven Beiz auf die Seele 
aasfibe; weder eine Vorstellung noch ein schmerzhaftes GeAlhl 
des Bindmckes, der ihr widerfährt, dürfen wir als noihwendig 
voraussetzen, nur seine beginnende Wirkung wird sich dem Be- 
wusslsein vor seiner Hemmung einige Momente hindurch auf- 
drängen müssen. Yergleicbeu wir die gesunden Erscheinungen, 
so wissen wir ja, wie jeder Sinnescindruck zwar die fertige 
Empfindung in unserem Bewusstsein auftreten lässt, wie wir 
dagegen nirgends der Art zusehen können, in welcher er Ner- 
ven und Seele zur Erzeugung derselben bestimmt; wir sehen 
Gefühle in uns entstehen, ohne den Zwiespalt oder die üeber* 
einstirDMiung der Reize mit den lebendigen Functionen, worauf 
doch jene Gefühle beruhen, vorher beobachten zu können; wir 
führen gewohnheitsmässig tausende von Bewegungen aus, ohne 
dass die Vorsteilungen > von denen sie geboten werden, oder die 
Impulse, die wir in Folge derselben den motorischen Nerven 
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mittheUen, irgend zu deutlichen Gegenslanden ansers Wissens 
würden. Auch unter jenen Einflfissen, welche die SUIrungen 
des Körpers auf die inneren Zustände der Seele ausüben und 
durch welche sie die Fortdauer des Bewusslseins hindern, kön- 
nen sich daher leicht solche befinden, deren Eingreifen ^^o^lo^ 
von uns bcmei kl , noch vorher in der Gestalt eines störenden 
Gefühls empfunden wird. Nur ihre beginnenden Folgen , die 
Unruhe und Fassungslosigkeit unsers Gedankenlaufe, die Getöble 
körperlicher Schwäche und Abspannung , das Versagen der sinn* 
liehen Empfindungskrafl, gemischt mit einzelnen nicht ttbendl 
sehr bedeutenden Störungen des GemeingefUhls werden von dem 
schwindenden Bewusstsein vor seinem völligen Erlöschen wahr- 
genommen werden. Und so wurde kein Einwurf von principi- 
ellem Werthe der Annahme entgegensieben, dass in allen Füllen 
der BewussUosigkeit , sowohl denen, die von intellectueUen, als 
denen, die von sinnlichen Erschütterungen auagebn, eine innere 
Hemmung des Seelenlebens, nicht aber die Störung eines Be- 
wusstsein erzeugenden Organs als Ursache seines Schwindens 
zu betrachten sei. 

393. Eine gewisse Unanschaulichkeit wird dennoch der 
Vorstellung, die wir hier vertheidigen , vorgeworfen werden* 
Wir sind in unsern Gonstructionen der Ereignisse gewöhnt, aus 
dem Zusammenv^rken vieler Elemente und ihrer Zustände 
Ruhe und Bewegung herzuleiten. Ein solches Object bieten uns 
die Cmtralorgane mit ihrer unzählbaren Summe einzelner Theil- 
eben, und obgleich wir physiologisch nicht anzugeben wüsslen, 
was dem nervösen Substrat wirklich widerfährt, wenn es 
functionsunfähig wird , so würden sich doch leicht eine Menge 
von Veränderungen namhaft und anschaulich machen lassen, von 
deufBU möglicherweise eine Unterbrechung seiner Verriebt 
ungen abiiängen könnte. Die Seele, die wir der Materie gegen- 
fiber als ein untheilbares Wesen betrachten, gewährt diese Be- 
quemlichkeit der Construction weniger, und es mag auf den 
ersten Blick uns schwer fallen, an einen solchen Widersreit ih- 
rer inneren Zustande zu denken, der geeignet wäre, alle ihre 
Aeusserungen momentan zu unterdrücken. Allerdings müssen 
wir -es nun einer philosophischen Psychologie fiberlassen, durcli 
den Versuch einer Construction ein bestimmteres Bild der Vor- 
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gäDge stt emwMÜDii, die zur UnterlMPediuiig des Bewosstseiiw 
Allireo kOnneo ; dass dagegen dieser Versuch iibcrliaupt inüglich 
sei, dürfte auch hier sich ll.u machen lassen. Indem wir die 
Seele als eine immalerielle Substanz fasslen, sind wir weit da- 
von eolfernt gewesen, sie mit dem BewusstseiD selbst zu iden» 
tifioireii, so dass sie ohne eigenes auf sich selbst beruhendes 
Wesen gSnzlich darin anlege, Wissen za sein. Nicht einmal 
ein Wissendes konnten wir sie nennen, denn aaeh das Bewuast- 
sein durfte nns'nnr fSr eine Aeasserung ihrer Natur geilen, ihr 
anfänglich durch äussere Reize abgewonnen, und uulerhallen 
durch die Forldauer der empfangenen Kindrückc und deren 
beständige Bewegungen, die von Neuem auf sie zurückwir- 
kend, ihr in jedem AogenbUcke eine neae Gestalt des Wis- 
sens und seiner Objeele yenirsachen. Dass irgendwie von den 
gegenseitigen Verhältnissen dieser aufbewahrten Bindrficke die 
Form des GedankenlaufiB, seine Ausbreituiii^ bald Qber eine 
Menge von Vorstellungen, seine Vei entlang bald zur Fcsthalkmg 
nur weniger abhänge, wird man 15'ern zugestehn. Dass andere 
Verhältnisse zwischen ihnen, dass endlich in der Natur der öoele 
selbst Zustände eintreten können, die der Fortdauer dieser ihrer 
Aeuaierungsweise, dem Bewusstsein, hinderlich sind, ist nur eine 
weitere Coosequenz dieser Ansicht, welche ohne Theile der Seele 
anzunehmen, dennoch eine der Verschiedenheit einwirkender 
Bedingungen angemessene Mannigfalligkeit ihrer Erregbarkeit, und 
denizülVflgc aucl» die Möalichkeit annimmt, dass einzelne Formen 
ihres Seins und Thuns momentan gehemmt und unterdrückt wer- 
den. Die bewHSStlose Seele haben wir deshalb nicht für eine 
leere anzusehn, in der alles Geschehen und jede Bedingung 
für den Wiedereintritt . ihrer froheren Zustande au^ehohen wäre. 
Manche zusanunengeselzte physische Processe, nachdem sie eine 
Z^t lang ein siditbares Resultat hervorbrachten, gehen in Grös- 
sen wertlie und in Formen der gegenseitigen Combiiiation über, 
die üiuen jetzt einige Zeil hindurcii die Forterzeugung desselben 
Effectes unmöglich machen ; aber während sie Nichts nach aus- 
sen leisten, geht doch der Umschwung ihrer Veränderung be* 
ständig fort, und dieselbe Bewegung, welcfte aie in den tempo- 
rären Zustand der Wirkungslosigkeit hineinftthrte, bringt durch 
ihre Fortdauer sie wieder in neue gegenseitige Lagen, in denen 
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ihnen die Wiedennifiaalime ihrer Arbeit mOglioh wird. Ein sol- 
cher Znstand latenten Lebens ist es, den wir auch in der be- 

wusstlosen Seele voraussetzen. Eine Mannigfaltigkeit innerer 
Veränderungen geht in ihr beständig fort, und mit derselben 
mechanischen Noth wendigkeit, mit der der Anfang dieses Aen- 
deningslaaiii ihr die Fortsetzung des Bewusstseins abschnitt« kaim 
der Fortschritt desselben die Bedingnngen seines Wiederauflebens 
heriMifilhren* Sehen wir in den meisten Fällen, dass es kör- 
perliche Reize sind, durch welche das geschwundene Bewosst- 
sein wieder erweckt wird, so bedeutet dies doch nichts Ande- 
res, als dass der Umsch^v^lng der psychischen Zustande sie wie- 
der dahin gebracht hat, dass eine Wechselwirkung der Seele 
mit den nerviteen Organen von Neuem beginnen kann und dass 
die dadurch ermöglichte Zuleitung neuer Eindracke die voU.- 
kommne Herstellung der psychischen Lebensbedingungen be- 
günstigt. Wir dfirften kaum hinzuzuAlgen haben, wie das, was 
wir hier von den Zuständen der Bewusstlosigkeit während des 
Lebens sagten, seine Anwendung auf die Erschf iniin^en dos la- 
des findet. Ohne zu glauben, durch diese Ansichten die Ln- 
sterbiichkeit der Seele sicher gestellt zu haben, entnehmeu wir 
ihnen doch die Ueberzeugung, dass die Zufälle der Bewosslio- 
Bigkeit keinen Beweis von der Unentbehriichkeit k<»rperlieher Or- 
gane für ihre Fortdauer enthalten. 

394. Ziehen wir nun den Inhalt des Geäusserten kurz zu- 
sammen, so fanden wir die Ansiciiten des Matcrialismos über- 
haupt unzulänglich, um die Möglichkeit der Geniüthserschüüer- 
ungen aus intcUcctuellen Ursachen zu begründen; die Annahme 
eines Organs für das Bewusstsein einer selbständigen Seele da- 
gegen war nur geeignet, die Empfindungslosigkeit gegen äussere 
BindrQcke, nicht aber das Schwinden der Erinnerung und des 
Gedankenlaufe zu erklären; die Behauptung endlich, dass die 
Gemüthserschüllerungen nur durcli Rückwirkung auf die Centrai- 
organe das Bewusstsein hemmten, schien uns ein unnöthiger 
Umweg der Erklänniü;. In allen Fällen, setzten wir voraus» 
entstehe die Bewusstlosigkeit aus einer inneren Hemmung, wel- 
che die Natur der $#eie nötbige, von dieser Form ihres Daseins 
und Wirkens abzulassen. Zu dieser Hemmung aber konnten 
sowohl die poslüren Eindrücke physischer Leiden, auch wo sie 
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selbsl nicht wahrgenommen werden, als auch anderseits unmit- 
telbar die Erschüllerungeii führen, die der Seele aus Erregungen 
von nur iiitellectuellem Wertho zugefügt werden. Wir geben 
endlich Mr die letztera eine lebhafte Rückwirkung nuf die Gea* 
tralorgane zu, ohne diese jedoch als nothwendige Bedingung fttr 
den Verlust des Bewusstseins anzusehn. 

395. Unter aUen Zuständen der Bewusstlodgikeit müssen 
wir des Schlafes, als einer natllrlidien Erscheinung des ge- 
sunden Lebens, besonders gedenken. Ohne Zweifel bat dies 
periodisclie Abnehmen der geistigen Verrichtungen seine be- 
stimmten Ursachen und Zwecke in der allgemeinen Oekonomie 
des Lebens, doch sind wir noch weit davon entfernt, beide mit 
einiger Genauig^Leit angeben zu können. Der leicht sieb darbie- 
tende Gedanke, dass der Wiederersatz verbrauchter Massen und 
Kräfte die periodische Unterbrechung des wetteren Verbrauchs 
gebiete, reiclit weder an sich /ur Molivirung des Schlafes liin, 
noch ist er völlig in UebereinsUmiiiung mit den beobachteten 
Xhatsacben. Ohne zu läugnen, dass auch die abstractesten gei- 
stigen Verrichtungen eine Consumption organischer Elemente her- 
beifiSbren, deren Wiederherstellung für die Fortdauer des Lebens 
anentbebrllch ist, verstehen vrlr doch nicht von selbst, warum 
dieser Ersatz in periodischen Absätzen erfolgen müsse, und 
^arum nicht hier, wie sonst in dem lebendigen Körper das 
Princip einer augenblicklichen Gorrection der kleinsten Störun- 
gen vorgezogen werden konnte. Atbmung und Circulation dau- 
ern beständig fort, der Austausch zugeführten Bilduogsmaterials 
mit den Resten abgenutzter Bestandtheile kann ohne Unterlass 
fortgehen, und es schiene daher, als wenn eine Wiederharstell* 
png der Functionsßibigikeit nicht für sich selbst das periodische 
Unterbrechen alter wirklichen Ausflbung der Thätigkeiten erfor- 
derte. Noch weniger können wir behaupten, dass wirkUch der 
Schlaf überall nur aus dem Ersatzbedurfniss entstehe, welches 
die Anstrengungen des Körpers und der Seele hervorgebracht 
haben. Denn weder seine Dauer noch seine Tiefe ist diesem 
Bedürfioisse proportional; wenigstens nicht in der Art, dass eine 
geringere Grosse der Abnutzung beide verminderte. Mag daher 
immer der Zweck seines Eintretens in einer Vorbereitung und 
Begünstigung jenes normalen Wiederersatzes bestehen, so smd 
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doch die Ursachen, die ihn herbeifllhren, nicht allein durch die- 
sen Zweck gegeben , sondern zum Theil von ihm unabhängig 

erregen sie den Schlaf auch da , wo seine teleologische Noth- 
wendigkeit ihn keineswegs moüviren würde. Dies zeigt sich am 
meisten in den angcwülinten Schlafzeiien ; die Gewöhnung ver- 
mag hier wohl das Eintreten i^ewisser Stimmungen zu begünsti- 
gen, welche durch positive WirlLungen den Schlaf herbeifahren, 
aber sie kann nicht unmittelbar die Grösse der geschehenen Ab- 
nutzung vergrOssern und dadurch seine Nothwendigkeit st^em. 
Aber auch allgemeiner sind wir weder berechtigt, noch genö- 
thigt, die Bcwusstlosigkcit des Schlafes von einer ) ihiiiuiigsarti- 
gen Unfähigkeit von Organen abzuleiten, die da l)>'>i[inmt wären, 
durch itire Thätigkcit Bewusstsein zu erzeugen. Je gesünder der 
Mensch ist, desto leichter und schneller versinkt er in Ueten 
Schlaf, sobald er sich ihm hingeben will, und weder seine kiir- 
perlichen noch seine geistigen Kräfte zeigten wenige Minuten 
vor deni Einschlafen eine Beeinträchtigung, gross genug, um 
eine so rasch erfolgende L.ihmung derselhen wahrscheinUch zu 
machen. Vergleichen wir datier den gesunden Schlaf der Ge- 
wohnheit, den nacli heftiger Ermüdung und endlich jene Schlaf- 
zustände, die in Folge von Krankheiten eintreten, so müssen 
wir annehmen, ^ dass sie alle ihre nächste Ursache in positiven 
Bindröcken haben, welche auf die Gentraiorgane und durch sie 
das Bewusstsein hemmend auf die Seele einwirken; dass dage- 
gen diese Eindrücke selbst ihre entfernteren Ursachen nielit tl- 
lein in der Grösse des Bedürfnisses, sondern in manchen niulern 
theils gesunden theiis pathologischen Umstimmungeu der Nerveu- 
thatigkeit flndcn. 

396. Um den Grund dieser Umstimmungeu hat man sich 
längst vergeblich bemüht. Eine Sympathie des organischen Le- 
bens mit dem Wechsel von Tag und Nacht widerlegte sich ein- 
fach theils durch die verschiedenen Schlafeeiten verschiedener 
Thiergattungen, theiLs durch die geringe Schwierigkeit, \v( I he 
uns die willkülirliche Verlegung der unscrigeu verursacht, liiue 
periodische Abwechslung von Verhältnissen, die zwischen dem 
cerebrospinaien und dem sympathischen Nervensystem .obwalten 
sollten, hat weder bewiesen noch auf einen klaren Ausdruck 
gebracht werden können. Ist es auch wahrscheUilioh, dass im 
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Schlafe maoche vegetaiivo Tbäligkeit kräftiger ihre Producte bü- 
del, als im Wachen, so liegt es doch zu nahe, diese Steigenmg 
▼on der begflnstigenden Ruhe des Körpers und dem Mangel fer- 
nerer Abnutzung herzuleiten, als dass man sie fKIr das Zeichen 

eines ursprünglichen Ueberwiegcns ansehii inüsste, durch wel- 
ches die Kraft des Gangliensysteiiis die des Gehirns in Scliran- 
ken hielte. Anderseits können wir nicht sagen, dass das Wa- 
chen die firoährungsfuDctioneD in irgend merkbarem Qrade be- 
nachtheilige. Die Verdauung unseres Mittagsmahles fällt bei ge- 
wöhnlicher Lebensweise in die Zeit des Wachens; höchstens die 
Benutzung des Assimilirten zum wirklichen Ansatz in dem Paren- 
chym des Körpers könnte man, obwohl durchaus nicht mit 
Nothwendigkeit, zum grosseren Theile der Scliiafzeil vorbehalten. 
Und endlich , welclien vernünftigen Zweck und Grund würde 
jenes Wcchseiverhältniss zwischen beiden Nervengebieten haben? 
Ss kann der Natur nicht darauf angekommen sein, das Spiel- 
werk einer polaren Schaukelung hervorzubringen; fände jener 
Antagonismus statt, so mdsste er durch andere unTermeidliche 
Gründe in der Oekonomie des Lebens bedingt sein. Wir müs- 
sen zugeben, dass wir solche zwar voraussetzen, aber nicht 
genau angeben können. An Erscheinungen, die für unser Be- 
wusstsein merkbar, dem Schlafe vorangelien und ihn uns an- 
kündigen, fehlt es zwar nicht, aber sie sind nicht von der Art^ 
dass sie die Natur der schlaferzeugenden Vorgänge deutlich 
machten ; sie lehren uns nur, dass positive Verstimmungen der 
Gentraiorgane eintreten, unter deren Blnfluss allmählich die Seele 
der bewussten Lenkung ihres Gedankenlaufes entsagt. Müdig- 
keilsgefühle, Empfindungen der Abspannung, den vorausgegan- 
genen Anstrengungen nicht immer entsprechend, finden sich 
ein; ein eigenes Wohlgefühl von sanftem Druck lagert sich leise 
um die Schläfe zwischen Aug und Ohr und hüllt sich steigernd 
und ausbreitend diese Sinne in seine Nebel; ein ähnliches Ge- 
fühl legt sich mit sanften Banden um die Handgelenke und um 
alle Gelenke des Körpers. Auch am Halse , der Herz- und Ma- 
gengegend, und längs des ganzen Rückgrats meiden sich nicht 
selten ähnliche Empfindungen, eine Art von Kitzel, auch wohl 
von einem gelinden Frösteln begleitet; dieselbe Empfindung in 
der Umgegend der Rückgratsäule ist es, die das Gähnen oder 
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weuigsteos einen Gähnungsversuch hervorbringt; ein anderes 
Mal Irägt sie siGhi auf die Muslcelnerven über und äussert sich 
in einem allgemeinen Dehnen. (Purkinje in Wagners HWBch. 
Iii S. S. ISO.) Die Muskeln selbst» ohne ihre Fähigkeit zu 
kraftvollen Gontraetionen. zu yerlieren» bflssen dasa doch die 
Geneigtheit ein, die ihnen im Wachen ein stets unterhaltener 
Nerveneinfluss verschafft ; der Kopf neigt sich zurück und vor 
Allem verursacht die Cuavergenz der Augenaxen und die Fixir- 
ung des Blickes ein Gefühl zunehmender Anstrengung; die Au- 
genlieder werden schwer und sinken nieder and so sammelt sich 
namentlich in der Umgehung des Oesichtssinnes eine Menge lei^ 
ser und doch so mächtiger Empfindungen des Gemeingeltthls» 
unter deren immer steigender Einwirkung und niederziehendem 
Gewicht die Seele es allmählich aufgibt, äussere Gegenstände 
mit Interesse zu verfolgen. Bald hebt dann der fortschreitende 
Einfluss Jener unbekannten Processe, deren beobachtbare Symp* 
tome diese Gefühle sind, die Empfänglichkeit der Nerven noch 
weiter anf und führt die Seele in eine Bewusstlosigkeit Qher, die 
dodi im gesunden Zustand selten so tief ist, dass sie nicht ein- 
zelnen Sinnesreizen, den Tönen und Hautgefühlen erlaubte, we* 
nigstens dunkel wahrgenfininion zu werden. Die Forldauer des 
Schlafes stören nicht diese kleinen Eindrücke, sondern nur ihr 
schneller Wechsel; ein rasch eintretendes Geräusch erweckt uns, 
während wir unter dem Lärm eines allmählich angewachsenen 
Sturmes noch lange fortschlafen können; Yom plötzlichen Still- 
stand der Möhle erwacht der Möller, Kinder oft wieder in dem 
Augenblick, wo der Schwung der Wiege und das Lied der 
Wärterin zu Ende geht. 

397. Die Verf^leichang des küiibtlirli erzeu2;ten und des 
krankhaften Schlafes führt uns in der Keontniss seiner Ursachen 
nicht weiter. Eine Menge Eindrücke, welche dieselben Empfind- 
ungen erregen, die dem Schlafe voraubugehen pflegen, fiöhren 
auch ihn selbst oder , doch eine hemerkhare Schläfrig^eit herbei. 
Grosse mattweisse Flächen, der bedeckte Himmel, gekreuite 
Stellung der Augenaxen, das Betrachten eines nahen, der Süni 
benachbarten Gegenstandes mit schief aufwärts gewendetem Blick, 
ermüdet unsere Augen in derselben Weise, in der sie dem 
Schlafe vorangehend abgespannt werden, seihst der längere An- 
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blick langsamer monoton wiederkehrender Bewegungen, noch 
mehr ihre Empfindung durch das MuskelgefOhl heim Wiegen, 
Pahren , Schaukeln , das Kämmen , Streicheln , das Anhören ei- 
ner oft wiederkehrenden einfachen Melodie und viele andere 

ähnliche Eindrücke slirnmcn uns ohne alles ernstere Bcdiiri'niss 
schläfrig, indem sie theils jene sinnlichen Enjpfindiingen, theils 
die eintönigen Formen des Gedankenlaufs reproduciren , die den 
beginnenden Schlaf einleiteten. Unter den • Ursachen des krank- 
haften Schlafes nennen wir die Veränderungen in der Mischung 
des Blutes, das bald zu arm an aufregenden Beskandtheilen die 
SchUifeucht der Inanition herbeiftlhrt, bald durch abnorme Ele- 
mente, zurückgehaltene Gallenstofle, eingeführte Spirituosa und 
Narkotika heftige, aber durchaus unbekannte Zerrüttungen der > 
Nervensubstrate verursacht. Jeder ausgebreitete Druck des Ge- 
hirns ferner, durch Geschwül&te, durch £xsudate, durch Hemm- 
ung des Blutrttckflusses entstanden, bringt Zustände bald be- 
ständiger Schläfrigkeit, bald der tiefeten Bewusstlosigkeit hervor; 
die UnterbrechuDg endlich der Girculation in der Ohnmacht führt 
durch ähnliche , aber rascher sich folgende Symptome , wie der 
gesunde Schlaf, zum Schwinden des Bewusstseins. Nicht einmal 
die dürftigen Anschanunt^en , die -wir Über die Entstehungsge- 
schichte dieser Zufälle noch haben ^ stehen uns in Bezug auf 
andere Formen der Bewusstlosigkeit zu Gebot, wie sie hei Ka- 
talepsie, Ekstase, und andern nerrOsen Krankheiten beobachtet 
werden. Dass endlich auch eine willkahrliche Neigung den 
Schlaf erzeugen könne , haben wir nur mit einem Worte zu 
erwähnen; schwerlich gelingt uns jedoch seine Herbeiführung 
nur durch den absichtlichen Nachlass der Aufmerksamkeit, viel 
mehr durch Hingabe an jene Empfindungen, die ihn einzuleiten 
pflegen. Die Schliessung der Augen, die Aufsuchung einer pas- 
senden Stellung reichen nicht überall aus, man ist genöthigt, 
sich künstlich einen monotonen Oedankenlauf zu rerschaffen, 
der das Bewusstsein beschäftigt und es yon aufregenderen Ob- 
jecten abwendet; man liört z. B. der Abwechslung; des Athmeus 
zu, oder lauscht auf seine Pulsschlage, oder reproducirt die Er- 
innerung an einförmige Melodien. Alle diese Kunstgriffe verfeh- 
len am häufigsten ihr Ziel, wo ungestillte Gemüthsbewegungen, 
körperliche Schmerzen, Hautreize oder eine jener unbekannten 
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Vcrslimniuui^eii der Centraiorgane ihnen entgegenwirken, die al» 
Vorläufer des ausbrechenden Wahnsinas laugdauerude Sdiiaflo- 
Bigkeit und beständige Unruhe der Nerven verursachen. 

398. Am Schlüsse dieser kursea Betrachtung, die wir Im 
Folgenden bei mehreren Gelegenheiten zu vervollständigen haben 
werden, kehren yrlr noch efaimal zu jener Hypothese über ein 
Organ des Be wu sslsei ns zurüclc. Man ist nicht gezwungen, 
ein solches Organ lediglich als eine indifferente Brücke zu fas- 
sen, über welche hinweg nur die ankommenden Heize eine auf- 
regende Wirkung auf die Seele ausübten. Wie es überhaupt die 
Wechselwirkung zwischen Seele und Kttrper vermittelt, so könn* 
ten audi seine eigenen Veränderungen durch den Gesammteffeot 
aller zugeleiteten Erregungen unter Umständen eilten hemmen* 
den Einfluss auf die Seele üben, wie sie unter andern Umstän- 
den eine beständige rastlose Aufreizung in ihr unterhalten. Es 
würde in dieser Weise möglich sein, sowohl Bewusslsein als 
Bewusstlosigkeit von der Wirkungsart eines materiellen Centrai- 
organs abzuleiten. Doch bekenne ich, den Vortheii nicht zu 
sehen , den diese Annahme lur' die Erklärung der Erscheinungen 
etwa darbieten könnte. Denn da wir unmAgUch ein Organ fOr 
das Bewusslsein , ein anderes für den Schlaf voraussetzen kön- 
nen, so \vii(] t's doch zuletzt imun r von der qualitativen Form 
und Eigonthumlichkcit der Erregungen abhängen, ob sie das 
erste oder den zweiten bewirken. Dann aber können sie , was 
sie thun, ohne besonderes Organ ebenso leicht, als mit ihm 
thun. Ich begnüge mich daher, die, denen diese Hypothesen 
der Auftnerksamkeit werth scheinen, auf Purkinje*s Erörter- 
ungen hierüber zu verweisen. (Waguers UWBcb. III. S. S. 
472 tf.) 

§. 36. 

Vom Verlaufe der Vorstellungen. 
399.. Schon mehrfach haben wir uns gegen die Annahme 
ausgesprochen , dass der Verlauf unserer Gedanken nur die Folge 
eines ähnlichen Verlaufes der physischen Erregungen sei , die 
durcli die Siniicswerkzeuge den Centraiorganen zugeführt, in 
diesen als bleibende Eindrücke einen beständigen VVechsel der 
Verdunkelung und Erhellung erführen, und in den mannigfach- 
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sten GombiDatiooen einander reproducirlen. Eine innere Zusam- 
menhanglosigkeit des Seelenlebens würde die Folge dieser un- 
würdigen Hingabe des Geistigen an die Veränderungen der ma- 
teriellen Sul ^^tr. te sein, und wir tragen aus diesem Grunde kein 
Bedeiiken , jener Ansicht die entgegengesetzte von einer eigenen 
Fälligkeit dor Seele gegenüberzuslelien, gewonnene Eindrücke 
unabhängig Ton der Fortdauer ilirer physischen Veranlassungen • 
za bewahren und sie nach Gesetzen zu verknüpfen, die nichts 
nolfawendig mit den Verfahrungsweisen der physischen Nerven- 
kräfte gemein haben. Wo zwei Hypothesen gleich möglich sind, 
die eine übereinstimmend mit moralischen Bedürfnissen , die an- 
dere mit ihnen streitend , kann Nichts die Wald zu Gunsten der 
letztem lenken. Jenes Gesetz der Beharrung aber, nach weL- 
cbem man so gern in den Gentraiorganen eine dauernde Welt 
von Nachbildern früherer Eindrücke annimmt, erlaubt eine glei- 
che Anwendung auch auf die Seele selbst; und keine derSchwie* 
rtgkeiten, die man darin finden könnte, dass in einer Substanz 
uiizähHge Eindrücke fortdauern sollten, würde durch eine Ueber- 
tragung dieser Festhaltung an die materiellen Organe vermieden 
werden. (Vgl. 90.) Wir legen deshalb unsern weitern Betracht- 
ungen die Annahme zu Grunde, dass sowohl das Gedächtniss, 
als die wechselnde Wiedererinnerung und der Lauf der Verstell- 
uDgen überhaupt ohne Mitwirkung der Centraiorgane denkbar 
sei, und dass in dem Augenblicke, in welchem man den Ein- 
fluss der letztern unterbrochen diichte, kein Grund für die Un- 
lerbrechuDg, kein llindcrniss für die unbeschränkte 1 ( itdauer 
des Drinnerungslaufes eintreten würde, obgleich die Empfäng- 
lichkeit für alle äussern Eindrücke verloren wäre. Dieser all- 
gemeinen Ansicht jedoch haben wir einige nähere Beschränk- 
uugeo hinzuzuffigen. 

400. Es kann vor Allem natürlich nicht der Sinn unserer 
Bobniiplung sein, dass der Lauf der Vorstellungen wirklich 
unabhängig von den wechselnden Zuständen der Ceiitralorgane 
erfolge. Schon der Eintluss der neuen Eindrücke, die uns die 
Sinne von aussen beständig zuführen, ist nicht abzuhalten und 
übt über die Richtung unserer Gedanken seine bekannte Gewalt 
aus. Aber auch wo diese Quelle der Ablenkung nicht in Be- 
tracht käme, gäbe es doch inn.ere Zustände in uns selbst genug, 
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die durch das Nervensystem hindurch besCttttdlg auf unsere Seele 
wirken, und ohne überali deutliche Vorstellungen sa erzeugen, 

doch auf Richtung, Geschwindigkeit und Reichthum des Gedan- 
kenlaufs lebhafte Einflüsse äussern. Manche kleine Störung des 
Gemeingefühls, manche kaum bemerkliche subjective Empßndung, 
die plötzlich zwischen die Glieder einer Yorsteilungsreihc sich 
eindrängt, kann ihren Verlauf unterbrechen und unsere Erin- 
nerung weit in andere Gegenden verschlagen. Und gäbe uns 
die Betrachtung unsers gesunden Lebens keine Veranlassung zu 
dieser Beobachtung, so würde uns die Analyse geistiger Krank- 
heiten von der grossen Ausdehnung überzeugen , in welcher die 
Bewegungen unserer Vorstellungen diesen zufälligen Mitwirkungen 
körperlicher Einflösse unterliegen. Doch wir sind geneigt, noch 
mehr zuzugeben und neben der zufalligen eine beständige, ja 
selbst eine nothwendige Mitwirkung anzunehmen, durch welche 
die Gentraiorgane zu der Klarheit und Lebhaftigkeit unsers Ge- 
dankengange? beitragen. Schon mechanisch dürfen wir glauben, 
dass die einmal angeordnete Wechselwirkung zwisclien Körper 
und Seele nicht einseitig auf die Augenblicke äusserer Reizung 
beschränkt sei. Nicht allein die nervöse Erregung wird eine 
bestimmte Vorstellung bedingen, sondern auch die Vorstellung, 
im Verlaufe der Erinnerung wieder auftauchend, wird zurOck- 
wirkend jenen. Nervenzustand zu reproduciren streben, voa dem 
sie selbst in der sinnlichen Wahrnehmung erregt wurde, ünd 
so mögen allerdings , wie wir früher bereits andeuteten , schwa- 
che Mitoscillatiüiien der Centraiorgane den psychischen YorsteU- 
ungslatif überall begleiten, doch nicht als seine Ursachen, son- 
dern als seine Folgen, als eine Art von Resonanz, welche die 
Thätigkeit der Seele zur Verstärkung der Lebhaftigkeit ihrer Vor- 
stellungen secundär in den materiellen Substraten bervormll. 
In wiefern nun diese Ereignisse, die uns mechan^h wahrschehi- 
lich vorkDiuinen , zugleich eine tek oloyisclie Bedeutung Iiaben 
dürften, wollen wir jetzt zu erläutern versuchen, doch können 
wir, was wir hierüber glauben, nur als zweifelhafte und unbe- 
wiesene Vermuthung hinstellen, zu deren Begründung nur eine 
philosophische Psychologie vielleicht einiges beitragen könnte. 

40 1. Eine sehr bekannte Ansicht hat in der Summe des- 
sen, was unser Bewusstsein fttUt, allgemeine Anschanun- 
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gen, die unser GeisI a f»riort zu eigen besitze, von andern 

unterschieden, die er nur der Belehrung durch Erfahrung ver- 
danke. Diese Meinungen irren gewiss, wnim sie jene ersten 
als angeborne Vorstellungen betrachleii , die vor allen äussern 
Eindrücken Gegenstände des Bewusstseins wären; auch sie ha- 
ben vielmehr ihre Entwicklungsgeschichte und bilden sich alimäh- 
lioh unter den Anregungen der Srfebrung aus. Aber sie stehen 
insofern doch dem Wesen der Seele n£hef , als sie nur den 
Sinn gewisser allgemeiner Verfahrungsweisen ausdrücken, die 
wir in der Verbindung und gpi*enseilip;en Beziehung aller Ein- 
drücke, welches auch ihr spccicller Inhalt sein mag, zu befolgen 
durch die Natur unsers Geistes genOtiugt sind. Was dagegen 
die firlahrung uns an Wahrnehmungen erweckt, auch das ist 
zwar alles ein Miterzeugniss des Wesens unserer Seele und ihr 
keineswegs von aussen fremd und fertig mitgetheilt, aber doch 
nur durch ganz bestimmte specielle Eindrücke ihr abgewonnen 
und mit dem Wechsel dieser veränderlich. Beschafligt mit jenen 
allgemeinen Formen der Auflfassung würde daher die Seele ver- 
gleichungsweise mehr bei sich zu Hause sein, als wenn sie 
ein^hie concreto Anschauungen verfolgt ^ tu denen ihr nur die 
speciflscbe Natur eines ihr Musserlichen Gegenstandes Veranlass^ 
ung gibt. Denken wir uns nun, eine Wechselwirkung mit der 
äussern Welt, aus der sich neben einem Reichthume einzelner 
Anschauungen auch das Bewusstsein jener allgemeinen Formen 
und Inhalte der Erkenntniss bereits entwickelt hat, breche plötz- 
lich so ab, dass die Seele ohne Empfänglichkeit für neue Wahr- 
nehmungen nur auf die Fortentwicklung ihrer schon erworbenen 
Vorstellungen beschränkt wQrde, so ist wenig Gefahr vorhanden, 
dass jene allgemeinen Grundsätze Ihres Vorstellens und die all- 
gemeinen Ergebnisse, die sie aus den erhaltenen Anregungen 
gezogen hat, ihr jemals eihhanden kuniiiiiui und unwiederbring- 
lich aus ihrem Bewusstocin verschwinden suilten. Unabhängig, 
wie sie sind , von der specielien Gestalt des Inhalts , auf den 
sie bezogen werden, allgemein gültig dagegen fiir jeden, oder 
doch in eine ausserordentliche Anzahl einzelner Gedanken mit- 
verfiocbten, würden sie durch die verschiedensten Wechsel des 
Vorstellungslaufes doch immer aufs neue entstehen und in die 
Erinnerung zurückgeführt, oder weuii^slens unablässig in übender 
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Anwendung erliaICen werden. Tlelleicbl verhalt es sich anders 

mit jenen speciellon Vnscliauungen , in denon die Seele ijewis- 
sermnssoii auf eine ihr fremdartige Natur der Gepenstäiidc ein- 
zugehen geaöthigt ist. Indem sie zur Erzeugung der allgemeinen 
Vorstellungeo beitragen, stören sie zogleich stets einander selbst, 
und diese fortwährende Abschwächnng ihrer Dentliehkeit erfor- 
dert vielleicht als Gegengewicht eine Mttwirknng der körperlichen 
Organe, durch die ihr Inhalt stets ^von Neuem in analoger Weise 
wie in dem AiiLrenblicke der wirklichen Kmpüudung, der Seele 
vergegenwärtig; l wird. 

402. Man kann zweifeln, ob nicht noch andere Gründe 
eine allmähliche Verdunkelang der sinnlichen Vorstellangen her- 
beiführen. Mag immerhfn das Gesetz der Beharrong auch 
für die Seele giltig sein, so bedeutet es doch nicht, dass die 
einmal erlangten sinnlichen Kindrdcke nicht nur überhaupt, son- 
dern auch in einer Form und Starke in ihr andauern niüssten, 
vermöge deren sie liostiüidig dem Bewusstsein und der Erinner- 
ung auch ohne erneute äussere Anregung zugänglich blieben. 
Ein Körper allerdings ist vollkommen gleichgiltig gegen einen 
ihm mitgetheOten Bewegungszustand, der nichts in seinem In- 
nern, sondern nur seine Relationen nach aussen ändert; die 
Seele kann nicht so gleichgiltig gegen eine Erregung sein, die 
sinnliche Reize ihr verursachen, denn sie erfährt durch sie in 
der That eine Veränderung ihres eignen Wesens. Auch ohne 
auf spätere zufällige Ursachen zu warten, welche die bestandige 
Fortdauer dieser Eindrücke bekämpfen könnten, dürfen wir da- 
her in der Seele selbst ein stets ▼orhandenes Bestreben Ter- 
muthen, jeden ihr fremdartigen und einseitigen, von aussen ihr 
angedrängten Erregungszustand zu beseitigen. Sie wird damit 
nie so zu Stande kommen , dass in ihr gar keine Spur der auf- 
genommenen Im{>ressionen zunirkblicbc , aber sie kaini dahin 
gelangen, diese Eindrücke in iniieie /ustyiide umzuwandeln, die 
ohne erneute Einwirkung des äussern Aeizes, der sie erzeugte, 
oder einer ihr analogen Nervenerregung dem fiewusstsein all- 
mählich entschwinden, oder ihm doch nur In wesentlich verän- 
derter Gestalt wieder zugeführt werdefi. So bedarf es vieUeicfai 
auch aus diesem Grunde einer verstärkenden Mitwirkung der 
Ccntralurgane , damit diese sinnlichen Hieuicnic unsers Godau* 
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kenlaufis eine für die Zwecke des Lebens biolängliche Klarheit 
bewahren. 

403. Nach dem Aufhören des äussern Sinnenreises ge- 
schieht es zuweilen, dass andauernde Erregungen der Nerven 
der Seele ein lebhaftes Nachbild des Empfundenen vorhalten ; 
wo dies jcdocli nicht der Fall ist, ändert sich die Art unserer 
£rreguDg stets sehr schnell und das Nachbild, welches die 
Erinnerung aufbewahrt^ unterscheidet sich wesentlich von dem 
Inhalte, den uns die wirkliche Bmpfindung darbot Am wenig- 
sten finden wir es möglich, einfache sinnliche Gefühle als das, 
was sie sind, als Grade der Lust und Unlust, festzuhalten oder 
zu erneuern. Die Erinnerung der nnaussprechlichsten Qual ist 
nichts gegen den reellen Schmerz eines Nadelstichs; nur die 
nicht ausbleibenden Rückwirkungen, jene leisen Beugungen, Dreh- 
ungen und Spannungen des Körpers, durch die wir im Gedan- 
ken an eine sinnliche Pein unwillkührlich ihrem Angriff zu ent- 
gehen suchen, beleben einigermassen ihre Erinnerung, ohne 
doch je den grossen Unterschied zwischen vurgcsteliten und 
empfundenen Schmerzen aufzuheben. 

404. Nicht darin besteht dieser Unterschied, dass derselbe 
Zustand, den uns die Empfindung verursacht, nur in uoeudlich 
abgeschwächterem Grade in der Erinnerung wiederkehrte, son- 
dern daria, dass der letztern dasGefdhl lebendigen Ergriffenseins 
mangelt, das alle Wahrnehmungen der ersteren begleitet. Wir 
unterscheiden die grösseren Schmerzen früherer Vergangenheit 
von den gelinderen einer spätem; wir wissen Wohl, da!5s die 
heftige Qual, die wir vorstellen, eine unendlich i^russero Be- 
einträchtigung unsers Wesens sein würde, als der Nadelstich, 
den wir empfinden, foUs sie ebenso wirklich statt fändet wie 
dieser. Sollte daher der Unterschied zwischen Vorstellung und 
Empfindung auf graduellen Differenzen beruhen, so mtlsste man 
vorher in dem Gesammteffect eines sinnlichen Reizes den Inhalt, 
den* er dem Bewusstsein zuiulirt, sammt allen seinen mannig- 
fachen Grössenbeslimniun{4;cn, von der Form und Grosse der per- 
cipirenden Tliätigkeit trennen, welche die Seele auf ihn verwen- 
det. Nicht der erste an sich ist es, sondern die letztere, die 
in der Erinnerung verändert wird, und dieselben Inhalte, welche 
die Seele in der Empfindung mit einer mächtigen Erscbfitterung 
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ihres eignen Wesens auftuibm, wiederholt sie in der Erinnerung 
in einer äasserlichen Weise, ohne auf die Zustande der Erreg- 
ung, die sie ihr dort yerorsaohten , sieh von Neuem einzulassen. 

Indem wir vergangener Schmerzen gedenken, wiederholen wir 
nicht die Schmerzen selbst; indem wir vergleichen, ob eine frü- 
her oder eine jetzt gc-trtgüne Last schwerer sei, wiederholen 
wir nicht das Druckgefübl der früheren, dessen wiriüicfaes Ein- 
treten die Schätzung des jetzigen nur stören würde ; alle Mög- 
lichkeit, Beziehungen zwischen den EindrAeken vergangener 
Beize und den Einwirkungen eben gegenwärtiger festzustellen, 
beruht auf dieser einen Bedingung, dass zwar G( ;>üiU und Grösse 
jener reproducirt werden kann , aber in einer Form der Per- 
ception, weiche sie als unwirkliche, erregungslose Gebilde der 
Erinnerung auf das Entschiedenste von der Empfindung wirkli- 
cher Reizungen unterscheidet . So nothwendig diese Bedingung 
jedoch zur Vermeidung einer trüben Yermischung der EindrOcke 
ist, so hängt mit ihr doch eine wirkliche Unvolikommenheit älter 
Erinnerung zusammen. Sie ist nm deutlichsten bei den sinnli- 
chen Gefühlen; denn was ist die Vorstellung eines Scbni<Tzes, 
die Vorstellung eines Wehes, der doch gerade dieses Eleoieut 
der Unlust fehlt, ohne welches der Begriff des Schmenes un- 
denkbar scheint? In der That ist der Name des Schmeraes In 
unserer Erinnerung nur ein Wort, eine Bezeichnung fttr ein Br- 
eigniss, von dem wir wissen, nach welcher Hichtung hin es 
liegt, dem wir uns wühl rtnnähern, das wir aber nie in unserm 
Gedankenlauf als das, w^as wir eigentlich unter ihm meinen, re- 
produciren können. Für den Arzt, der am Krankenbette nach 
dem Yorliandensein und der genaueren Ponii von Schmerzen 
forscht, sind alle diese Ausdrücke nur Worte, mit denen die 
Erinnerung äusserlich um die Sache berumgeht, ohne sich ihr 
innerliches Wesen wirUioh zu erneuern. Sowie wir Terletzende 
Gegenstände wohl anfassen , aber eingehüllt in schützende Um- 
gebungen, so berührt die Erinnerung ihre Objecto mittelbar, 
ohne jene letzte Schranke niederzureissen , welche die Vorstell- 
ung eines Zustandes yon. seinem wirklichen Wiedereintritte 
trennt. 

405. Nicht allein an Geffihlen, sondern auch an gleichgtt- 
gen shanlichen Wahrnehmungen beobachten wir das Nämlicfae. 
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Uli dem Brlöschen des Lichtes, dem YerkUogen des Schalles 
gehl die Empfiiiduiig plötzlich in eine licht- and lantlose 
Yorsteliung der Farben und der Töne Aber. Nach dem Ge- 
setze der BeharruDg würden wir erwarten dürfen , dass der Kin- 
druck , so wie er sich im letzten Augenblicke der Reizung ge- 
staltet hatte, auch nach dem Aufhören derselben in der Seele 
fortdauern werde. Allerdings müssen nun die unzähligen Yor- 
slellungeo, die in Jedem Momente sich theils im Bewusslsein 
schon vorfinden, theils in ihm aa&Qtaaöhen streben, eine hem- 
mende und störende Gewalt gegen den neuen. Eindruck aus- 
üben, der jetzt nicht mehr durch die überwiegende Kraft einer 
äussern Einwirkung aufrecht erhalten wird ; dennoch scheint mir 
hierdurch der schnelle Uebergang der Empfindung in die Vor- 
stellung nicht völlig erklärt. Wir sind sonst im Stande, durch 
wilikühiüche Hervorhebung einen Gedanken von an sich gerin- 
gem Inhalte lange und deutlich im Bewnsstsein festsuhallen; aber 
die grösste Anstrengung der Auftnerlcsamkeit vermag nicht, die 
Empfindung nach dem Schwinden ihrer Ursache so zu fesseln, 
wie sie noch eben war, den Ton also länger zu hören, als er 
erklingt, die Farbe länger zu sehen, als sie leuchtet. Und 
ebenso wenig ist die Erinnerung im Stande, ihre Vorstellungen 
sinnlicher Bindrficke bis zu jener wachen Lebhaftigkeit zu stei- 
gern, mit der sie wohl in krankhaften Zuständen erhdhter Ner- 
venreizbarkeit als subjective Empfindungen wiederkehren. Dieses 
Unvermögen der Einbildungskraft bemerken wir am meisten in 
Bezug auf die Starke der Eindrücke ; nur solche von mittlerer 
Grösse scheinen sich einigermassen entsprechend reproduciren 
zu lassen; versuchen wir dagegen einen Bmpfindungsinhalt von 
ausserordentlicher Stärke vorzustellen, so werden wir finden, 
dass das, was die Einbildungskraft hier wirklich leistet, weit hin- 
ter dem zurfickbieibt, was wir von ihr erwarten. Einen blen- 
denden Lichtglanz, den überwältigenden Knall einer Explosion 
bringt unsere Erinnerung nie so wieder, dass die Intensität des 
Vorgestellten in richtigem Verhältnisse zu der jener massigeren ^ 
£indrücke stände, die wir mit grösserer Deutlichkeit uns wieder 
vergegenwärtigen kennen. Die Voraussetzung, dass auch hier 
die Klarheit der Reproduction von einer rückwärts geschehenden 
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HitanregUDg der GeDtralorgane «bhaDge, würde diese Brsciieiii* 
UDg eiDigermassen zu erklären dienen. 

406. Obgleich nnn die Vorstelluogen der Farbe darch das 

Fehlen des Leuchtenden, die der Töne durch den Mangel des 
Lauloii wesentlich vod den entsprechenden Empfindungen ab- 
weichen, so hindert uns dies doch nicht, in der Erinnerung 
die vielfältigsten Beziehungen zwischen einzelnen Gliedern 
dieser Empfindungslclassen testzuhalten. Gleichwohl geschieht dies 
nicht Überall mit gleicher Leichtigiceit. Schon für die einfädle 
Qualität der Farben besitzt unsere Erinnerung keine grosse 
Schürfe. Wir glauben freilich alle zu wissen^ was Roth und 
Blau ist, auch ohne dass eine neue Empfindung desselben uns 
seinen Inhalt vergegenwärtigt; geben wir uns jedoch Rechen- 
schaft darüber, wie weit es unsere Einbildungskraft bei dem 
Versuche bringt, beide Farben möglichst lebhaft vorzustellen, so 
scheint es mir, als bliebe ihre Leistung merklich hinter unserer 
Erwartung zurück. Es geht uns wie Jemandem, der seine hei-^ 
sere Stimme nicht zum hellen Durchbruch eines Lautes bringen 
kann; die vorgestellten Farben blicken uns nie so entschieden 
an, wie wir es erzwingen möchten. Günsticrer stellt sich dies 
für die Töne, deren melodiöses Aufeinanderiolgcii mit allen Fein- 
heiten harmonischer Intervalle unsere Erinnerung ohne Schwie* 
rigkeit reproducirL Jlan kann hierron die Ursache darin su- 
chen, dass keine Erinnerung von Tönen und Tonreihen vor sieh 
geht, ohne von einem stillen intendirten Sprechen oder Singen 
begleitet zu werden. Dadurch wird jedes Tonhild mit einem 
schwachen Erinnerungsbilde nicht allein, sondern mit einer lei- 
sen wirklichen Erregung jenes Muskcl^clühls assocürt, das wir 
bei der Hervorbringung des Tones empfinden würden. Leicht 
ist uns daher durch die Verstärkung, welche diese körperliche 
Resonanz nnsern Vorstellungen ertheilt, selbst die Erinnerung an 
die Verschiedenheit der Vocale, schwer dagegen die deutliche 
Reprodaction höchster und tiefster Töne, deren Erzeugung die 
Kräfte uiisers Slinimorp:ans übersteigt. Eine Melodie können wir 
deshalb auch in Gedanken nicht in schnellcrem Tempo durch- 
laufen, als in welchem wir im Stande sein würden, sie zu sin- 
gen. Für den Menschen, der an den Ausdruck seiner Gedanken 
durch die Sprache gewöhnt ist, entsteht hieraus eine gewisse 
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Schranke für die Schnelligkeit seines Vürsielluitgsveriaufs. Zwar 
sind wir weit entfernt von der Behauptung, dass die Sprache 
überhaupt dem Denken unentbehrlich sei; und wir geben gern 
2a, dass sehr viele Vorstellangen sich in wenige Momente zu- 
sammendrflngen, nnd ohne deutlich gesondert und durchgedacht 
zu werden, Motive ffir unsere Handlangen and die weitere 
Richtung unserer Erinnerung enthalten können. Wo es Jedoch, 
wie bei einer musiliulischen Melodie oder bei einem wissenschaft- 
lichen Gedankengange, auf eine hestimmte successive Anoriltiimg 
deutlicher Vorstellungen ankommt, da 5;ind wir an die Gewohn- 
heit des sprachlichen Ausdruckes gebunden, und ihre £ntwiclL-- 
lui^ kann nicht schneller geschehen, als die Erinnerungsbilder 
der Spraehlaute in uns aufeinander folgen. Sind nun diese in 
der Schnelligkeit ihrer Succession von der Fähigkeit der wirk- 
lichen Aussprache abhängig, so wird dem, dessen Sprachorgane 
gewandter sind, auch eine rascliere Kntwickluii^' seiner Gedan- 
ken niöghch sein, als dem, dessen trager wechsehide Erinner- 
ungen an Muskelgefüble sich hemmend an die Lautbilder der 
Yorstellnngen hängen, mit denen sie sich associiren. 

407. Diese Mithilfe, deren sich das Gehör bei der Kepro- 
daction seiner Empfindungen erfreut, während der Gesichtsina 
sie vermissen lässt, erinnert uns an die ganz allp:emeine Ge- 
wohnheit der Einbildungskraft, nie den Inlinlt einer 
W;ilinieiiniung allein, sondern stets zugleich das Bild der kör- 
perlichen iiage und der Bewegungen, durch die wir sie erlang- 
ten, dem Bewttsstsein wieder vorzuführen. An keinen Geschmack 
erinnern wir uns, ohne zugleich der Bewegungen der Zunge zu 
gedenken, durch die wir ihn prttften, keine Gestalt steht vor 
unserer Phantasie, ohne dass wir auch jetzt wieder an die Be- 
wegungen der Augen dachten, duicli die wir ihre Umrisse zu- 
erst verfolgten; keine Landschaft tritt in unserin Gedächtniss 
wieder auf, ohne dass wir zugleich uns einen bestimmten Stand- 
punkt in ihr zuschrieben, von dem aus unsere Blicke sie über- 
liefen und nach und nach ihre einzeUien Theile zusammenRigten. 
Sucoesslv aufbauend, wie die Wahrnehmung war, ist aach die 
Erinnerung; wiederholt sie nun schon in Fällen, in denen das 
Resultat der Empfindungsthali^'keil eine einfache Qualität, ein 
Geschmack, ein Wärmegetühl war, das Verfahren der percipi- 
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renden Sinnesorgane, so ist sie noch mehr bei der Erinnerung 
an rh umiichea Inhalt an diese gleichzeitige Erinnerung ihrer con- 
struirenden Bewegungen gebunden. So sehr ist endlich die An- 
schauung des Raumes Ittr uns das umfiissende Schema aller An- 
ordnung geworden, dass wir auch jeder systematfscben Zusam- 
menstellung abslracter Gedanken, Jeder Klassification eine sym- 
boliscli räumliche Verbildlichung geben. Und auch hierin sind 
wir an die Bewegungen, durch die uns alle rauiiiliclieii An- 
schauungen erst zu völliger Klnrheil kamen, so gewöhnt, dass 
wir nicht unsern Besitz an Kenntnissen oder Erinnerungen des 
Lebens wie ein ruhendes Gemälde vor uns sehen , sondern über- 
all erscheinen wir uns selbst als bin- und hergehend in unserem 
Innern, als beweglich unsere Vorstellungen durchwandelnd, bald 
die eine beobachtend, bald die andere. Selbst das, was von 
aller körperüclien iiiii sviikuug am weitesten abliegt, unsere sill- 
lichen Begriffe, treten doch in unser Bewusstsein kaum anders, 
als indem sie zugleich die anscliauliche Vorstellung irgend einer 
Handlung, eines feierlichen oder strengen Begebens erwecken, 
in dessen mitempfundenen Bewegungsgefühlen der eigentbQmliche 
Werth der sittlichen Verbältnisse sich fQr unsere ErinneruDg ver- 
körpert. Und so lebhaft ist diese Rückwirkung, dass von selbst 
aucli die wirkliche Hallung unserer Glieder, ihre hastigere oder 
gemessenere Bewegung sicli jenen Gefühlen anschmiegt und in 
äusserlicher Ersclieinung den Charakter unserer Gedanken her- 
vortreten lässt. Diese weit ausgebreitete Benutzung der räumli- 
chen Anschauungen nun scheint ein neues Bedürfniss der Mit- 
wirkung körperlicher Organe für die Klarheit unsers Gedanken- 
laufs herbeizuführen. Obgleich wir die Fähigkeit, Raum überhaupl 
vorzustellen , gewiss nicht ihrer Structur und ihren Kräften ver- 
danken, so beruht doch die wirkliche Benutzung dieses Vermö- 
gens in der That auf den Functionsäusserungen der nervösen 
Substrate. Wir sind deshalb geneigt anzunehmen, dass nicht 
nur jede Erinnerung an räumliche Gegenstände , sondern auch 
Jede symbolische Anordnung abstracter Gedanken in einem vor- 
gestellten Räume nur durch eine Mitanregung der Gentralorgaoe 
gelingt, von denen Uberhaupt in der fHiher geschilderten Weise 
die Combinalion der Eiodi ik ke abhängt. In krankhaften Zu- 
ständen sehen wir daher keinen TheiL der geistigen Verrichtun- 
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gen so leicht gestört, als diese Fähigkeit comhinatorischer Ueber- 
sicht vieler Einzelheiten. Ein luiclilür kaUnrh iuaclit uns unge- 
schickt /un\ ik( hilf n, gewiss nicht, weil uns die Kenntniss der 
ailgemeineü Regeln des Galcüls abhanden käme, an die wir uns 
vielmehr völlig klar erinnern können; aber die Fertigkeit, dieaeD 
Regeln eine verwickelte Mannigfaltigkeit unterzuordnen, leidet 
unter der ilffection der Ceutralorgane, die alle scbematischen 
Yorstellungen uns durch lebendige Erinnerung an die verschie- 
denen Erregungen erleichtern sollen, welche wn hei einer op- 
tischen Construction des Rnumes» oder bei uDsern Bewegungen 
in ihm zu empfinden pflegen. 

4 OB. Aus der Uebersicht aller dieser Erscheinungen wird 
man zunächst zwei Folgerungen ziehen. Man wird zuerst .be- 
haupten , dass die Seele überhaupt nur durch die Gewalt äusserer 
Reize zu einer so starken ein8eitlg:en Erregung gezwangen wer- 
den könne, wie sie der wirklicliüii Einplindung zu Grunde liegt; 
nacli dein Aufliören jener dagof^cn seien die inneren Hemmungen, 
welche das psychische Nachbild des Empfundenen erfährt, viel 
zu bedeutend, als dass je die Erinnerung es aus sich selbst 
wieder zu der ursprünglichen Energie der Empfindung steigern 
könnte. Man wird zweitens zugeben, dass der Lauf der Erin- 
nerungsbilder die motorischen Nerven anregt, und in ihnen theils 
Bewe^unp;sgefülile, theils wirkliche Beweemii^i n veranlasst, die 
beide zur Verdeutlichung jener zurückwirkend beitragen. Ich 
bin geneigt, beide Folgerungen dahin auszudeiuien , dass eine 
gleiche Anregung von dem *Yorstellungslauf auch auf die sensi-^ 
blen Centraiorgane ausgeht, und dass wir selbst denjenigen Grad 
lebendiger Erinnerung an sinnliche Eindrücke, den wir wirklich 
besitzen, entbehren würden, wenn diese Anregung uns fehlte. 
Auch ohne sie freilich dürfte die Seele Zustände in sich repro- 
diicircn können, die ihren früheren Reizungen durch äussere 
Sinucsciudrücke entsprächen, aber sie würden allmählich jene 
eindringliche Lebhaftigkeit verlieren, die sie besitzen, wo eine 
ausreichende Reizbarkeit der Gentraiorgane jede dieser Vorstellr- 
angen mit einer Andeutung der Aüection verknüpft, welche die 
Seele von dem Reize erfuhr, dem sie entsprungen ist. ünd so 
dürften wir jene einzelnen Falle, in denen Erinnerungsbilder 
sich zu wirklichen subjectiveu Empfindungen steigern, nicht als 

31* 
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vollige AosDahmen, sondern nur als angewöhnliehe Begünstigun- 
gen einer Wechselwirkung zwischen Seele und Gentraiorganen 
fassen, die in geringerem Grade zu den natürliclien Bedingungen 
unseres gesunden Yorstellungslaufes gehört. Man wird daran 
keinen mechanischen Anstoss nehmen, das« eine Erregung der 
Gentraiorgane, die seihst nur von der eintretenden Vorstellung 
herheigeführt wird, auf diese verslärlcend zurückwirken solL 
Denn derselhe Fall findet bei der Irradiation der psychischen 
Eindrücke auf die motorischen Substrale wirklich statt, und jede 
undeutliche linimerung an eine Bewegung wird dadurch, dass 
wir diese von Neuem ausführen und die Muskeigefühle wieder 
erweckten, die sie begleiten, ein Gegenstand klarerer Wahrnehm- 
ung. Die Betrachtung der Gemfithszustände wird uns ferner 
noch zeigen, wie leicht auch sie durch die wiltkahriiche Wieder- 
erzeugung der Bewegungen, in die sie gewöhnlich übergehen, 
künstlich in uns nachgebildet werden können. 

409. Indem wir nun, freilich nur als eine Vermnthung, 
die strengem Beweise unzugänglich ist, diese Annahme caier 
üitbetheiUgung der Gentraiorgane an dem Laufe der Gedanken 
hinstellen, begegnen wir uns mit einer Ansicht über das Ter- 
hältniss zwischen Leib und Seele, die von einem ganz andern 
Standpunkte ausgegangen, zu ähnlichen Ergebnissen gelangt ist. 
Reflexionen über die Unsterblichkeit und die Art des geistigen 
Lebens, das der Seele nach der Trennung von dem Körper 
noch möglich scliiene, hahen schon oft zu einer Unterscheidung 
zweier Bestandlheile ihrer Erkenntniss und des Gewinnes geführt» 
den sie aus der Erfahrung dieses irdischen Daseins zieht. Man 
hat gemeint, dass zwar das reine Ergebniss allgemeiner Einsichl, 
sittlichen Bewusstseins und ästhetischer Stimmung dem Geiste 
unverlierbar bleiben und einen beständigen Antheil an jedem 
künftigen Leben desselben bilden müsse, dass dagegen die Erin- 
nerung an die einzelnen Erfahrungen, aus welchen diese Frucht 
entwickelt worden ist, ihm durch seine Trennung vom Körper 
ebenso entzogen werde, wie sie ihm nur durch die Verbindung 
mit diesem zu Theil werden konnte. Wir können nicht wagen, 
diese Phantasie, welche so weit die Grenzen unserer sicheren 
Beurtheilung überfliegt, für mehr auszugeben als sie ist; und 
obgleich wir im Allgemeinen in der Yermuthung , die wir äus- 
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Serien, einige Motive finden, die zu äliolielien Annahmen hin-» 
leiten Icönnten, so würde doch selbst unsere Meinung zu jenem 
völligen Vergessen der concreten Einzelheilen des irdischen Le- 
bens nicht füliren. Ohne daher diese Ansicht zu der unserigen 
zu machen, woütcn wir doch an diesem Orte erwähnen, welche 
ADkDüpfuugspunkte für derartige Betrachtungen der Zusammen- 
bang unserer Gedanken darbietet, indem wir ihre weitere Yer- 
folgang den Ueberzeugungen anheim stellen , die Jeder über diese 
schwierigen und menschlicher Erkenntniss niemals sicher beant- 
wortbaren Fragen ans andern Quellen sich bilden wird. 

4i0. Wir haben bislier nur der Hilfe gedacht, welche die 
Centraiorgane , selbst erst durch den Verlauf der Vorstellungen 
angeregt, diesem zurückwirkend leisten j aber auch auf den wei- 
teren Verfolg unserer Erinnerungen mögen die seitlichen Yer^ 
breitungen von Einfluss sein, welche die Erregungen dieser Or- 
gane, auf welche Weise sie auch entstanden sein mügen, nach 
physiologischen Ge setzen ihrer Function erfahren. Hat 
eine Vorstellung in dem Gehirn einen ihr entsprechenden Zu- 
stand hervorgebracht, so wird dieser, nachdem er einmal ent- 
standen ist, auch für sich alle die Nachwirkungen herbeiführen 
müssen, die er nach seinem mechanischen und functionellen 
Zusammenhange mit den übrigen Bestandtheilen der Gentralor- 
gane zu erzeugen fähig ist Je nachdem lang dauernde frühere 
Gewohnheiten diesem ursprünglich erregten Theile die Mittheilung 
seiner Wirkungen auf andere erleichtert haben, wird er auch 
jetzt durch diese associirlen Elemente anf die Seele zunickwirken 
und ihr bald Motive zur Unterbrechung und Ablenkung, bald 
zur lebhafteren Fortsetzung ihres Gedankenlaufs zuführen. Neue 
Vorstellungen, Gefühle, die sich an sie knüpfen, Bestrebungen und 
Triebe, die in leisen Andeutungen von ihnen erregt werden, reihen 
sich daher an jenen ersten Impuls, den der Lauf der Erinnerung 
den Gentraiorganen gab, und tragen nun nicht mehr als bloss 
begleitende Resonanz zur Verstärkung, sondern als weilerfüh- 
rende Antriebe zur Umgestaltung des Bewusstsoins bei. Die 
Richtung, welche die freie Phantasie in Augenblicken des Träu- 
mens und des Dichtens nimmt, mag am meisten unter allen gei- 
stigen Erlebnissen von der Reizbarkeit abhängen, mit der diese 
Erregongen der körperlichen Organe einander hervorrufen, und 
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die Seele mit bald monotoneD , bald lebendig wechseloden An- 
trieben weiter ftthren. Manebe EraOhelnungen endlich der psy- 
chischen Krankheiten werden wir von den Motiven ableiten müs- 
sen, welche die Stimmung der Centraiorgane bald für eine 
rasche, wilde und zusammenhanglose Fhu liL der Ideen , bald für 
eine ArniuUi des auf wenige Yorstelliugen verengten Laufes der 
Gedanken enthält, 

414« Eine noch weiter gehende Abhängigkeit dagegen, wel- 
che den Inhalt des ttewusstseins durchails als secundäres 
Breigniss an die vorangehenden Zustände der Nerven knlipllei 
können wir nicht zugestehen. Wie sehr auch alle angefahrten 
Verhalliiisse ais Mi(he(hngun»en des VorstclhiTiusverlnufs in Be- 
tracilil kommen , so geliorl doch die aligeineuic iind priucipielte 
Erklärung des GedächUüsses, der Associationen, der Wiederer- 
innerung und der allmäblicben Umrormong der Eindrücke zu den 
Bestendtbellen der höheren Erkenntniss nicht der Physiologie, 
sondern einer metephysischen Psychologie eigenthümlich an. Ihr 
öberlassen wir denn auch die Oarstellang dieser Gegenstände, 
indem wir liier nur die überraässii^e lietheiligung zurückzuweisen 
suchen, die man auch an ihnen den körperlichen Functionen 
zugeschrieben hat. Dass die Ansicht, weiche von einer Aufbe- 
wahrung der tinzähiigen Sinneseindriicke in der Substenz der 
Gentraiorgane spricht, eine entecbiedene Unmöglichkeit nicht 
cinschliesstt haben wir früher zugegeben; dass sie in hohem 
Grade unwahrscheinlich ist und bei speciellerer Darchffihrung tu 
unentwirrbaren Schwierigkeiten führen würde , brauchen wir 
kaum hinzuzufügen. Nur Beobachtungen patholoi>ischer Erschein- 
ungen, die man durch sie allein erklären zu können mciul, ver- 
anlassen uns, einen Augenblick zu ihr zurückzukehren. In man- 
chen acuten Krankheiten sehen wir das Verständnias für Wahr- 
nehmungen schwinden , för wetehe die Empfänglichkeit der Sinne 
fortbesteht; bekannte Personen werden gesehen, aber nicht wie- 
derericannt; die Reconvalescenz führt häufig nicht nur ein Ver- 
gessen der Ereignisse mit sich, welche die Zeit der Kraoklieit 
füllten, sondern seihst rückwärts liegende Lebensperioden, ein- 
zelne Gedankenkreise sind dem Gcdächtniss entschwunden , und 
treten nur langsam und mit Mühe in der Erinnerung wieder her* 
vor. Seltsame Beobachtungen haben wir namentlich aus früherer 
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Zeit von Kranken, die einzelne Sprachen, oder die Substantiva 
vergessen, für alles Andere ihr (iedächtniss bewahrt haben sol- 
len; ebenso wunderbar sehen wir zuweilen durch eine plötzliche 
ki^rperliche oder geistige Erschtttterang die £rinDening wieder* 
kehren. 

In allen diesen Erscheinungen , von denen manche 
noch zu apokryphisch sind, um überhaupt einen Erklärungsver- 
such zuzulassen, kann ich doch nichts finden, dessen Erläuter- 
ung die MiLlel der Psychologie überschritte , obgleich wir 
wenig im Stande sind, den Gebrauch specieil anzugeben, den 
wir von ihnen machen mässten. So wie die positiven Ein- 
drücke, die der ermüdete Körper der Seele znführt, die Be- 
wnssttosigkeit des Schlafes erzeugen, so können ohne Zweifel 
die viel heftigeren Störungen, welche die erkrankten Gentrator^ 
^ne der Seele verursachen, die niannicf;ilti_:stoii Irriini^en ihres 
Vorsteilungsverlaufs herbeiführen , ohne das.s sie diese W irkung 
nothweudig durch den Wegfall einer physiologischen Gedächt- 
nissfunction erzeugen müssten. Eine Seele, erfüllt von den 
Wahnvorstellungen, die ein krankes Gehirn ihr veranlasst, kann 
IQr die Gestalt einer Person wohl sinnliches Auffassungsvermögen 
besitsen, ohne ihr doch Überhaupt Auftnerksamkeit zuwenden zu 
können. Und geschähe selbst dies, so würde das Wiedererken- 
nen davüii abhängen, dass die Vorstellung, die sie jetzt von je- 
ner Person crluilt, als identisch gefühlt würde mit jener, die sie 
in der Erinnerung aufbewahrt. Die Erfüllung dieser Bedingung 
kann in doppelter Weise vereitelt werden. Zuerst können vrir 
leicht annehmen, dass die gegenwärtige Wahrnehmung dem Kran- 
ken andere Gesichtszüge, ein anderes Golorit derselben zeigt, als 
seine Erinnerung aufbewahrt; wir wissen, wie seltsamen Tau- 
schunp;en in Nervenkrankheilen der Gesiclitssinn unterliegt , und 
wie ihm die Objecte bald allgemein, b.ild in einzelnen Dimen- 
sionen grösser, kleiner, bald heller und dünner, bald dunkler 
und dicker erscheinen. Aber wäre zweitens auch die jetzige 
Wahrnehmung getreu, so würde doch die lebhafte Reproduction 
des Erinnerungsbildes, mit sie verglichen werden müsste, 
von der Integrität jener Gentraiorgane abhängen, welche unsere 
räumlichen Vorstellungen durch ihre Mitthätigkeit aufzuhellen be- 
sUnuut sind. Fiele diese Mitwirkung gänzlich aus, so würde 
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vielleicht das Wiedererkennen weniger Schwierigkeit finden; aber 
erkiaiikte Ceiiiral(jrganc leisten vielleicht diese Beihilfe in ver- 
kehrler Weise und stören dadurch die psychische Erinnerung. 
Die Wahrnehmungen ferner, welche die Zeit der Krankheit füll- 
ten, entscbwiaden der Seele auf natürlicbe W^se, da sie mt 
Gelegeoheit hatten « mit der Clesammttieit der Brinnerongen, die 
nnser persönliches Bewusstsein bilden, dauerhafte und vielfiicb 
gegliederte Associationen einzugehn, durch die später dem 6e- 
däohtniss ein Zugang zu ihrer Reproduction cf sichert bliebe. 
Sie sind meist nur mit krankhaften Verstimniungen des Gcmciu- 
gefühls verknüpft worden, die der Genesende überwunden tiat; 
häufig bemerken wir daher aacb, dass in Recidiven der ur- 
sprünglichen Krankheit, oder wo andere Störungen ähnliche Ge- 
meingefuhle herbeiftthren, der Kranke plötzlich eine Erinnerang 
jener vergessenen Vorstellungskreise dunkel aufdämmern fikhll» 
und bei wirküclieru Wiederausbruche der Krankheit in (heselbe 
Reihe von Wahngedanken /urückfällt. Nicht selten beobachtet 
man eine gleiche Wiederkehr auch bei Träumen; und in Krank- 
heiten, deren Paroxysmen ein auffallend anderes Oemeingefübl 
hervorrufen, als die Intenralle zwischen ihnen, wie dies z. B. 
bei somnambulistischen Zuständen und den Zulällen des anima- 
lischen Magnetismus geschieht, entschwindet die Gedankenreihe 
der erstem während der Andauer der letztern und umgekehrt, 
so dass eine Art des Doppellebens entsteht, in welchem ohne 
gegenseitigen Zusammenhang die Erinnerungsreihen sich zusam- 
mensetzen , die durch ein gleiches Gemeingefühl unter einander 
verbunden werden* Das Vergessen der Zeit, welche unmittelbar 
dem Ausbruche einer heftigen Krankheit voranging, scheint auf 
dieselben Ursachen zurüciczuföhren. Allgemeine Unruhe und 
Verstimmung der Nerven hat in dieser Periode die EindrOcke 
bereits an der Eingehung fester Associationen gehindert, oder sie 
an Gemeingefülile gehunden, in welche wir spater uns zurück- 
zuversetzen ausser Stand sind. Bei länger dauernden Seelen* 
Störungen bemerkt man dagegen häufig, dass zugleich mit dem 
Vergessen des früheren Lebens sich eine deutliche Erinnerung 
an das erhält, was während des gleichförmigen Verlaufe der 
Krankheit sich ereignete. Auch die partiellen Störungen des Ge- 
dächtnisses lassen sicii nu Ganzen aus unsern Voraussetzungen 
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einigermaßen erklären. Die Rfickkehr unserer Brinnerong in 
gewisse Gedankenkreise hingt immer daron ab 4 dase die Brreg;* 

ung jeuer Vorstcüuiigen , Gefühle und Bestrebungen, welche den 
Angriffspunkt ihrer Reproduclion bilden, nicht selbst schon ver- 
hindert oder erschwert ist. Dies letztere kann leicht in Bezug 
auf aiies das eintreten, dessen klare Wiedererinnerung die von 
uns gescliilderte Mithilfe körperlicher Organe bedart Bs ist leicht 
möglich, dass die Gentraiorgane der Comhination in einer Weise 
gestört sind, dass bald die Leichtigkeit, mathematische Figuren 
sa Terstehen, bald die Fähigkeit, sich in den Tonfall einer 
Sprache einzudenken, namli ftt vrtnunderl ist, doch pflegt in 
allen diesen Fällen das \N'iedcrcrkeiinen des Vergessenen sehr 
schnell von Statten zu gehn. Mehr Schwierigkeit allerdings würde 
die BrlLlärung des AustaUens einzelner Abschnitte der eigenen 
Lebensgescbichte bieten; allein die vorhandenen Erfahrungen 
scheinen so wie sie beobachtet sind. Überhaupt noch nicht das 
geeignete Material fOr einen Versuch der Erläuterung darzubieten. 

413. Diese Mängel des Vorstellungsverlaufs erinnern uns 
an ihren Gegensalz, an die ungewöhnliche Steigerung gei- 
stiger Thätigkeiten, die man bei körperlichen Leiden der 
Geotralorgane nicht selten bemerkt* Ihre Erklärung ist einfiicher 
und beruht keineswegs darauf, dass die Organe es sind, welche 
die Intelligenz erzeugen, sondern darauf, dass krankhafte Er- 
regungen zuweilen die Hemmungen beseitigen, welche eine an 
sich meist mangelhafte oder doch nicht allzu günstige Bildung 
dieser Organe einzelnen Fähigkeiten der Intelligenz entgegenstellt. 
Was man hierüber beol^achtet bat, beschrankt sich gänzlich auf 
eine Begünstigung jener formellen Eigenthümlichkeiten des Ge- 
dankenlaufe, die auch wir in den vorigen Betrachtungen von ei- 
ner Mitwirkung der Gentraiorgane abhängig machten. Eine he- 
a^tenswerlhe neue Weisheit ist noch nie aus dem Munde der 
Somnambulen gekommen oder aus den Träumen der Ekstatischen 
und der Visionäre; aber der Schwung ihrer Vorstellungen und 
manche Fertigkeit der Intelligenz kann in ihren Paroxysmen ge- 
steigert sein. Schon der Rausch läi^st gleichgiltige und pblegma- 
lische Seelen pathetisch und sentimental werden; die grössere 
Erregung des Gehirns führt ihrem Vorstellungsverlauf Antriebe 
zu, die ihm sonst firemd sind und überladet ihre Reden mit ei- 
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aeiü utigewahnten BUdeireichfham ; die Anfoogs grössere Beleb- 
ung des flfuskelgeffihto verleitet zu theatralischen Geberden und 
bald findet sich auch eine Brliöhung des GefBhls fetr atles Rhyth^ 

mische ein. Nichts ist häutiger als die Krzaiilung, dass Kr.Hike 
im Anfall des Nachtwandeins Verse gemacht, zu denen sie im 
Wachen unfähig waren; theils die Coiiceiitration der Gedauken 
auf eine bestimmte VorsteUungsreihe , theils die fehlende Erwäg« 
ung aller Nebenumstände , die uns während des Wachens der 
üblichen Lebensart folgen und jedes Wagniss, jede SchausCellnng 
vermeiden ISsst» erklären diese Erfolge. Sie sind analog den 
bedenklichen Bewegungen, die der Mondsüchtige sicher ausführt, 
weil ihm der störende (jedauke der Gefahr fehlt. Es mag sein, 
dass für manche Seelen ein ungünstig organisirter Körper eine 
Schranke ihrer Thätigkeit ist, nach deren Ueberwindung ihre 
Fähigkeiten glänzender hervortreten; und so mag sich immerhin 
an diese Erfahrungen die Hoffnung grosserer Vollendung nach 
dem Tode knüpfen; die entgegengesetzte Ansicht, dass psychi- 
sches Leben nur das Resultat körperlicher Substrate sei, recht- 
fertigen sie nicht. 

4(4. Eben so wenige Vortheile wie für das Gedächlniss, 
können wir von einer Vorarbeit der Centraiorgane für die wei- 
tere Verarbeitung unserer Eindrücke erwarten. Man schmel- 
chelt sich wohl damit, dass die Wechselwirkung, welche zwi- 
schen den Erregungsresten in den Gentraiorganen stattfinde, von 
selbst die Entstehung allgemeiner Vorstellungen aus den speciel- 
Icn herbeiführe. Man verweist, um die lange Nai hd iut r jener 
Kcste zu beglaubigen, auf das umgekehrte Verhältniss, m wel- 
chem angeblich die Schärfe des Gedächtnisses für Specialitäteu 
und die Fähigkeit, allgemeine Gesichtspunkte zu finden, za ein- 
ander stehen sollen. Beide Behauptungen scheinen mir gleich 
Irrig. Wir besitzen allerdings manche Erzählungen von Blödsin- 
nigen, die mit grosser Stärke des Gedächtnisses begabt waren, 
Ull i unter ihnen ist eine der beglaubigtesten die, welche Dro- 
bisch aus eigner Beobachtung erzählt hat. (Empirische Psycho- 
logie S. 95.) „Ein vierzehnjähriger Knabe, der seines Sprach- 
organs nur sehr unvollkommen mächtig war, hatte mit Mühe 
lesen gelernt, so dass sein stockendes und stotterndes Vorleseo 
mehr ein Buchstabiren genannt werden konnte. Gleichwohl be- 
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8886 er eine 8o erstauDliebe Fertigkeit, sich die Folge der Bach- 
staben und Worte anzneigDen, und sie dann^ wie in eine innere 

Anschauung versunken, an sich vorübergehen zu lassen, dass, 
wenn man ihm zwei bis drei Minuien gönnte 4 um ein gedruck- 
tes Octavblatt zu durchlaufen, er dann fähig war, aus dem blos- 
sen Gedächtniss die cinzchien Worte ebenso herauszubuchstabi- 
reo» als ob das Buch aofgesoblagen vor ihm läge« Selbst wenn 
man einige Zeilen übersprang und ihm die ilnfangsworte der 
neuen Zeile vorsagte, las er dann, sich in seinem innern 
Bilde bald zurechtfindend, ungestört fort, und das Alles ohne 
sichthnre Aiislrcnt^un^ unter kindiscliem Lachen. Dass hior durch- 
aus keine Täuschung stattlinden koruite, hatte ich Gelegenheit 
an einer damals eben in meine Hände gokomn^onen neuen la- 
teinischen Dissertation über einen juristischen Gegenstand zu er- 
proben, die er also nie gesehen haben konnte, und Ivo Gegen- 
stand und Sprache ihm gleich fremd waren«" Diese merkwürdige 
Erfahrung ist allerdings ganz geeii^net, uns an die Existenz eines 
Nachhihles der Enipüiiduni,' glauben zu lassen, das für die Ep- 
iniierunii; ebenso einen ruhenden Gegenstand darbietet, wie das 
wirkliche Object der Wahrnehmung bot. Allein sie eutbält nichts, 
was uns bewegen könnte, dies Nachbild als einen permanenten 
physischen Erregungszustand der Centraiorgane zu fassen. Viel- 
mehr wurde die Nothwendigkeit unvermeidlich sein, dass bei 
dem ersten Durchlesen verschiedene Bilder nach und nach auf 
dieselbe Stelle der Netzhaut und folgweise auf dieselben Punkte 
der Central Organe fielen. Setzten wir nun seihst voraus, dass 
<liese vielen Erregungen desselben Gchirnthciies sich unvermischt 
erhielten, so würden sie doch nicht mehr als simultanes, sondern 
nur als successives Erinnerungsbild in ihm leben können ; in dieser 
Gestalt aber ist die Nachdauer des Eindruckes nichts, was nicht 
ganz ebensowohl oder vielmehr viel leichter in der Seele selbst 
statthaben könnte. Dieselbe I^ähigkeit, die för den Gesichtssinn 
so selten ist, findet sich im Gehör sehr iKiun- und \ioIc' Per- 
sonen sind im Stande, nach einmaligem Anhören eme ziemlich 
lange Melodie fehlerlos zu rcproduciren. 

415. Was nun femer die Entwicklung allgemeiner Vorstell- 
ungen insbesondere betrifft, so ist hier das Verfahren der Intel- 
ligenz ein ganz anderes, als das der physischen Substrate bei 
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der MisebuBg ihrer Eindrfioke. In der leteieni geht das Einzelne 
zu Grande, indem das initiiere ResulÜrende entsteht; die Seele 
dagegen halt die eihzelnen Yorstelliingen noch neben dem All- 
gemeinen fest, das sie aus ihnen bildet. Sollte femer etwa un- 
sere allgemeine V'orslellung der Farbe auf einer physischen Ver- 
schmelzung der Nervenerregungen beruhen , die den einzelnen 
FarbpTi entsprechen, warum sollte sie dann nicht der Vorstellung 
des Grauen gleich sein, mit der sie doch keine Aehnlichkeit bat? 
Unsere allgemeine Anschauung des Tones ferner ist nicht gleich- 
bedeutend mit der Vorstellung des Geräusches, zu der sich die 
wirklichen akustischen Kervenerregungen zusammensetzen. Unser 
iillptineines Bild eines Dreiecks endlich besteht nur in der Erin- 
neruni?, dass unsere Augenbewegungen, indem sie es zu be- 
schreiben suchen, an drei Punkten eine plötzliche Unterbrechung 
ihres geradlinigen Verlaufs erfahren und nach der dritten dersel- 
ben den Anfang^unkt wieder erreichen. Sollte dagegen das 
Bild des Dreiecks wirklich die Resultante der HuskelgefUhle sein, 
welche die Beschreibung einzelner Dreiecke erzeugte, so würde 
bei der ausserordentlichen Verschiedenheit, deren diese lii^uren 
fähig sind, nur eine verworrene, verzogene Gestalt das Ergebniss 
der Couibinalion dieser wesentlich abweichenden Bewegungsge- 
fOhle sein. Die Anzahl jener Wendungspunkte aber, wäre sie 
auch auf irgend eine Weise durch eine Function der Gentrslor- 
gane repräsentirt, wtirde doch noch einmal vom Bewusstsein als 
eine Dreibeit anerkannt werden mflssen, eine Aufgabe, die es 
auch ohne Unterstützung körperlicher Organe erfüllen kann. Da- 
gegen schliessen diese Betrachtungen niclit aus, <ia>s wie wir 
früher erwähnten, die Vorstellung des Dreiecks stets auch eine 
entsprechende Gonstructionsthatigkeit der Centraiorgane mit an* 
rege. Sind wir doch überhaupt nicht im Stande, ein allgemeines 
Dreieck zu denken; Jeder Versuch dazu führt uns das Bild eines 
entweder rechtwinkligen oder schiefwinkligen herbei, und wir 
,yerallgemcinern hier nur dadurch, dass wir diese für die Klarheit 
unserer Vorstellung nothwendige Besonderheit der Ansoiiauuog 
als ungtltig abstrahiren- 

416. Gleich ungläubig endlich sind wir in Bezug auf die 
Wirksamkeit, die man den Erregungen der Gentraiorgane bei der 
Stiftung von Associationen zugeschrieben hat Sie mag stattfinden 
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fltr sehr häußg wiederholte Verkntipfiingen sensibler Eindrücke 
theils unter einander, tlieils laU aiutoiischcn Functionen und 
leicht mag auf Grund solcher (icwohuheit hin eine Wahrneiim- 
uug, indem sie in dem Gehirn andere Erregungen henromift« 
dadurch aaoh ohne psychische VeranJassang eine hestimmte Br- 
innening erwecken. Allein wie sehr dies alles im Einzelnen 
vorkommen dfirfte, so können wir doch nicht bezweifeln, dass 
die Kraft, durch welche die YorsteUungen einander im Bewussl- 
sein verdrängen, hervürnifen, die Aufmerksaiukoil aui sich zie- 
hen und von andern ableiten, weit weniger in ih^r Stärke der 
ihnen vorangehenden und sie begleitenden nervösen Zastända 
za suchen isl, als vielmehr in dem Grade der Affection, welche 
sie der Seele vemrsadien. Auf diese Gegenstände, deren Erle- 
digung aUnuUich die Betrachtung der Phinom'ene des Yorstell- 
nngsverlaufes vervollständigt, fahrt uns die Erörterung des Selbst^ 
bewusötäeins, zu der wir jetzt überzugehen haben, la Kurzem 
zutücIl. 



Vom Selbsthewusstsein und der AufnerksamkelL 
417. Eine vollständige Erläuterung unserer Weltauffassung 

schliesst nicht nur die Beziehung unserer SInneswahmehniungen 
auf ein raumliclies Aussen, sondern .muh thf i^lrklarung der 
Thotsache ein, dass wir mit scharfen» GciiensaUe diese äussere 
Welt von unserem eigenen Selbst abtrennen. Zwei Fragen sind 
es, welche ehie Theorie des Selbstbewnsstseins zu beantworten 
hat: zuerst, woher uns der Inhalt kommt, den wir als die Be- 
zeichnung unseres eigenen Ich zu fMsen uns gewöhnen, dann 
aber femer, was uns bewegt, gerade diesen Inhalt von allem 
übrigen Denkharen nicht nur wie ein Ohject von einem andern, 
sondern auf absohite Weise zu unterscheiden. Die Aufstellung 
beider Fragen setzt voraus, dass wir zur Kenntnii»s unsers eig- 
nen Ich und zu dem Selbstbewusstsein formell auf keine andere 
Weise gelangen, als in welcher wir uns aocfa die Vorstellungen 
äusserer Gegenstände ausbilden; sie wfirden beide ttberflOssIg 
sein, wenn der Gegensatz des eignen Wesens zu der äussern 
Welt eine ursprüngliche Thatsache des Bewusstseins wäre. Ana- 
lysiren wir nun den Begritf des Idi, und »eine gewöhnliche 
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DefiDition, die Identität des denkenden Snbjectes mit dem ge- 
dachten Objecte 20 sein , so mögen wir zwar zugeben , dass das, 

was wir mil diesem Namen des Icli zu bezeiclinen ni einen, in 
der Thal das Wesen unserer eigenen Seele ist ; lu'eraus aber 
folgt nicht, dass das Bild dieses Wesens, das wir im Selbstbe- 
WQSstsein wirklich gewinnen, dem äliniich sei, was es darsteUeo 
soll. Indem die Seele sich selbst erscheint, kann es ihr begeg- 
nen, dass die Vorstellung, welche sie sich von sich seilest ent* 
wirft, weit von dem abweicht, was in der That ihr wahres 
Wesen bildet, und eine wissenschaftliche Reflexion, wenn sie 
vielleicht auch selbst ausser Stand ist, dieses Wesen deutlich za 
bezeichnen, kann doch ieiciit tahig sein, die Unangümesseutieil 
des Inhalts nachzuweisen, den wir in dem natörlichen Verlaufe 
des Selbstbewusstselns als den Character nnsers eigenen Selbst 
zu betrachten gewohnt sind. Wollten wir die Vollkommenheit 
des Selbstbewnsstsehi3 darnach messen, ob die in ihm enthal- 
tene Vorstellung des Ich dem vorzustellenden Wesen der Seele 
entspricht, so würden wir oiTenbar eine grosse Menee verschie- 
dener Entwicklungsstufen desselben voraussetzen müssen. Nach 
dem Grade der erlangten Bildung würde die fortschreitende Selbst 
kenntniss eine nnaulbörliche Umgestaltung des Begriffes vom Ich 
zeigen, bis sie, aas der natürlichen Eeflexion in die Wissen- 
schaft übergehend, mit derjenigen Ansehauong von ihm schlösse, 
welche die Psychologie als die letzte der menschlichen Erkennt^ 
niss übeiiiaupt erreichlinro bezeichnen müsste. Aber von die- 
sem Reichthume und der lieüeiiden Ausführung des Bildes, wel- 
ches die Seele sich von sich selbst entwirft, ist die Energie 
und Innigkeit der Zurückbeztehung unabhängig, mit welcher 
der Inhalt dieses Bildes von allem Andern absolut unterschieden 
gelQhlt wird. Der geringste Wurm, wenn er getreten sich 
krümmt, unterscheidet im Schmerze sein eigenes Leben von 
dem Dasein der übrigen Welt in ebenso kraftvoller Weise, als 
in welcher der gebildete Geist sich als Ich dem äussern Nicht- 
Ich gegenüberstellt. Dennoch mag die NOrstelluDg, die der Wurm 
von sich selbst hat, an Klarheit und Vollkommenheit des Bildes 
kaum die Gedanken erreichen, die in unserer Seele, der Auf- 
merksamkeit abgewandt, halb unbewusst vorüberziehen. Und 
wir Menseiien selbst können uns nicht zuschreiben, von unse- 
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rem Wesen eine natQrJiehe oder auch dut eine im Laufe der 
Bildung bis zur Vollkommenheit entwickelte Vorstellung zu be- 
sitzen ; die volle Eneriric , mit der wir unser eigenes Selbst von 
der Aussenwelt untersrlu iilen, geht auch in uns Hand in Hand 
mit einer grösseren oder geringeren Unwissenheit über die Na- 
tur unseres Wesens. Auf welcher der zahlreich verschiedenen 
Stufen daher auch immer der Ausbildung seines Inhalts nach 
ein Selbstbewusstsein stehen mag, so folgt daraus nichts in Be- 
zug auf die Kraft und Intensität, mit der es formal die Goin* 
cidenz dieses Inhalts mit der Natur der eignen Seele behauptet. 

418. Es liegt nicht in unserer Absicht, einer philosophi- 
schen Psychologie vorzugreifen und hier die verschiedenen Ent- 
wicklungen zu schildern, welche der Inhalt desSelbstbe-- 
wusstseins theils im Laufe der alltäglichen firfohrung des Le- 
bens, theils In der ausdrücklichen Bearbeitung durch wissen- 
schaftliche Reflexion erfährt* Wir begnügen uns darauf hinzu- 
deuten, welches Uebergewicht nothwendig in allen unsern Er- 
innerungen sehr bald das Büd unsers eignen Körpers über alle 
andern Vorstellungen erhalten muss. Welche Wahrnehmuni^ 
auch unser Gedaclitniss reproduciren mag, es bringt immer zu- 
gleich das Bild des Körpers wieder , und die Bewegungen, durch 
die er die einzelnen sinnlichen Wahrnehmungen, so wie ihre 
bestimmte Reihenfolge hervorbrachte; überall erscheint er uns 
als dasjenige Gebiet, bis zu welchem alle Sussem Reize sich 
erstrecken müssen, um Vorstellungen zu erzeugen, und über 
welches umgekelirt die Vorstellungen eine unmittelbare bewe- 
gende Kraft besitzen, welche sie auf die übrige Welt nur durch 
seine Vermittlung ausüben. Zugleich sind es die Grenzen des 
Körpers, innerhalb deren allein der Anstoss der Reize Lust und 
Schmerz hervorruft, und diese räumliche Oberfläche, welche den 
Sitz des Interesses von dem Bereiche der Gleichgiltigkeit in der 
übrigen Welt abtrennt, ist am meisten geeignet, der Vorstellung 
des Leibes ihre bestandige Wichtigkeit zu sichern. Doch lehren 
sehr einfache Erfahrungen schon die Thiere, dass der Körper 
nicht identisch mit dem Leben sei, sondern seiner beraubt wer^ 
den könne, noch mehr wird die lebhaftere Reflexion des Men- 
schen durch diese Beobachtungen zu einer Veränderung Ihres 
Selbsä>ewus8t8eins genöthigt; ohne eine bestimmtere Fassung des 
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Verhältnisse» wird sie dooh die Seele nur als einen Mittelpcmkt 
ausgehender und anttommender Wirkungen betrachten, der nicht 

zusannnenfallend mit dem Körper, doch stets nur tlurch ihn iiml 
sein bewegtes Bild für unsere Erinnerung Anschaulich keil erlialt. 
Mit einer so unvollkommnen Auffassung begnügt sich uhric Zwei- 
fel der grösste Theil der Menschen; sie wird nur dadurch eini- 
germassen bereichert, dass auch die Ereignisse der innem Br- 
fiihrung, die GeliQhle, die Leidenschaften, die Bestrebungen an 
jenen an sich selbst dunklen Mittelpunkt geknüpft werden. Der 
weitere Fortschritt der Bildung sucht die abstraden allgemeinen 
BegrifTe , die über die Natur der Diii^c überhaupt aewonneo 
worden sind, zur Aufklärung auch dieses noch unbeslnnmt ge- 
lassenen Yerhältuisses zwischen Körper und Seele zu betiutzeuj 
die Namen eines Dinges, einer Substanz, eines übersinnlichen, 
immateriellen Wesens, einer intellectuellen Konade werden all- 
mählich gebraucht, um der Vorstellung der Seele selbst eine 
sohUrÜBre Zeichnung zu geben, während zugleich ihre Wechsel- 
wirkung mit dem Korper nach Priücipien <ler CausalitaL und den 
Grundsätzen der Metapliysik und der Nalui Wissenschaft erläutert 
wird. Aber alle diese Versuche» zu grösserer lüarheit zu gelan- 
gen, liegen über den Umfang des natürlichen, unbefongenen 
Gedankenganges hinaus und können nicht Gregenstände unserer 
jetsigen Betrachtung sein. Sie führen im Gegentheil ^on dem 
Ziele unserer Betrachtung ab, denn indem sie jene allgemeinen 
Yorsteilungen vom Wesen der Dinge zur Erklärung heranziehen, 
sprechen sie nur von dem Wesen der Seele, iiauiüch von jeoer 
i^cisligeii Natur, die allen Individuen gemeinsam ist, nicht aber 
von der Natur des Ich , durch welche jede Seele sich von allen 
anderen unterscheidet, 

419. Indem nun dieBeilexion jenen speoifi sehen Gha- 
racter des individuellen Ich wiederzufinden sucht, durchläuft 
sie einen zweiten Kreis von Wandlungen, dessen wir ebenfalls 
hier nur vorübergehend gedenken dürfen. Die kuxpciliche Ge- 
stalt , das eigenlhümliche (ieiueingefühl der Grosse , Kraft und 
Elasticität unseres Lebens, die Summe unserer Lebenserinneruu- 
gen , die Vorstellung unserer Situation in der Welt und der Ge- 
sellschaft, das Alles ist es, worauf unser Nachdenken sunäcfast 
fällt, und woraus wir jenes empirische Ich susammensetien. 
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das uns in der That vollkommen zureichend von jedem Andern 
unterscheidei. Aber wenn auch zureichend, so doch nicht auf 
rechknässige Weise, wie wir meinen; denn alle diese Zdge, die 
es enthält, sind ja doch nur Aeusserlichtceiten , die nicht unser 
wahres Wesen bilden. Wir wollen nicht das, was wir sind, 
als Geschöpfe von Ilk ii^iiissen sein, die auch anders hütten 
kDinnien können: in un.serm eiiinen Innern mu<?sen wir dnher ' 
Zöge von ursprüngiichcr N^itur aufsuchen, die uns nicht erst 
durch das Leben und den Lauf der Umstände angebildet sind, 
aus denen vielmehr in jeder Lage der Umstände , die möglicher- 
weis hätte eintreten kdnnen, doch immer eilie im Wesentlichen 
sich gleiche Individualität entwickelt haben würde. So geht man 
denn zurück <iuf die allgemeineren Eigenthümlichkeiten der an- 
fcebornen Talente, Neigungen, SliiiiiaungeM , auf Temperament 
und ursprüngliche Rieiilung der Phantasie, auf die ganze astiie- 
tische Art unaers Daseins, die im Vergleiche mit den Einzelhei- 
ten unserer empirischen Lebensgeschichte allerdings als ein ver- 
bäUnissmässig Ursprüngliches, der Natur unserer Seele EigenthOm- 
ücheres erscheinen kann. Dennoch zeigt uns weitere Ueberleg- 
ung bald, dass ein grosser Theil auch' dieser Eigenschaften nur 
auf unbeohaclitele Weise sicii aus eben jenen verschmähten 
Einzelheiten unsers Bildungsiaules niedergesciilagen hat, wiihrend 
ein anderer, auf aogebornen Specialitäten unserer Organisation 
beruhend, uns zu erneutem Widerspruch aufregt. Denn auch 
angebome Talente, was sind sie anders, als eine uns von der 
Xatar au^iedrängte Bestimmung unsers Wesens, begünstigend 
zwar nach einer Seite hin, nach einer andern aber stets auch 
bt'schrankeiui und in jedem Falle docli nur etwas im Ich, was 
nicht Wir selbst ist. So entspinnt sich jene abenteuerhche 
Sucht, das Ich als vollkommen bestimmungslos von Natur, als 
bestimmt nur durch seine eigene fk>eie That zu denken; eine 
Phantasie, deren weitere Verfolgung die physiologische Psycho- 
logie von sich ablehnen kann. Denn im natürlichen Laufe des 
Lebens kommen wir stets auf das ursprüngliche, zuerst ver- 
schmähte empirische Ich zurück und betrachten seinen In- 
halt als den Ausdruck unserer Individualität, indem wir die 
Zweifel über das Yerhältniss des uns Angebornen zu Uns selbst 
einzelnen Stunden speculativer Grübelei überlassen. 

Jsutmv, Psyeholpf ie. 32 
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Das Yerlangen, den AnIheÜ tu bestimmen, den an 
der Geslaltong unsers Selbstbewusalseins körperliche Beding- 
ungen haben, führt uns hier vielmehr zu der andern Frage 
nach dem Grunde ülier, der un> den Inhalt des empirischen 
ich in jener absoluten Weise von aüem andern Denkbaren un- 
lersoheiden lässt. Was wir oben anführten , rechtfertigt zwar 
ein besonderes Gewicbl. das auf die Vorstellung unsers Körpers 
gelegl wird, dennoch ersoheint er» so wie die Cresammtheit der 
Brinnerungen, die sich mil seinem Bilde aasodiren, doch nur 
als ein beständiges, unvermeidliches Element unsers sinnlichen 
Lebens, aber deswegen noch nicht inniger mit deai denkenden 
Subjecte verhunden, als andere Vorstellungen, welche die Er- 
fahrung uns gleichfalls mit groa^er Beständigkeit zuführt. W'ürde 
er auch als primus inter pares vor andern Gegenständen ftier- 
vorslechen, so läge doch noch immer Icein Kotiv vor, ihn för 
mehr, als für ein Oliject unter andern Otjecten zu nehmen. 
C^hen wir umgekehrt von dem Satte aus, loh sei das 8ubjeet, 
das für sich selbst Objecl wird, so fragt sich, welche der vielen 
Seelen, die diesen Characler theilen, nun eben unser Ich sei? 
Natürlich wird man antworten: diejenige, welche eben Subjeci 
und Ohject unseres Gedaukeolaufes ist. Weiches aber ist un- 
ser Gedankenlauf? Noch ehe wir ürgend einen Inhalt t&r unser 
Ich anzuerkennen im Stande sind, möasen wir olTenbar schon 
beurtheiien können, was unser ist, und nicht umgekehrt kann 
hierüber durch eine vorgängige Definition des Ich entschieden 
werden. Denn wie genau und zutreffend wir auch alle die ei- 
genthümlichen Züge beschreiben möchlca, durch die unsere 
Seele wirklich sich von allen andern unterscheidet, so würde 
doch jedes Motiv fehlen , die so gewonnene Vorstellung unaets 
loh für etwas anders, als lör ein ganz gleiohgdtigee Gemälde 
irgend eines Ot^ctes anzuscdien, vnd ein Zustand, der als dle-^ 
ser Seele angebörig nachgewiesen werden könnte, würde darum 
noch nicht als der unsria;e omptLindon werden müssen. .4uf 
beiden Wegen koinmen wir daliin, als nolhwendige Betiiiit^iiiig 
jedes Seliistbewusstseins ein unmittelbares Interesse vor- 
auszusetzen, welches wir an dem Inhalte nehmen, den unser 
Gedankenlauf uns als unser eigenes Ich beseichnet; uad diese 
Theilnahme folgt nicht erst als Gonsequena auf die ikiierkennnng 
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jenes Inhalts, sondern sie begleitet urspranglich seine Auffli&sting 
ond macht es allein möglich/ das, was wir in ihm denken, nicht 

mir als ein Object von ftndem, sondern in jener innigen Zu- 
rücklu Ziehung als Biid unserer selbst von allen Objecten absolut 
zu unterscheiden. 

Ohne auf mancherlei Zweifel cinzugehn, die von 
philosophischer Seite her Ober diese Yerhältnisse erhoben wer- 
den konnten, sudien wir unsere Ansicht fOr unsem gegenwär- 
tigen physiologischen Standpunkt zu verdeutlichen. Eine rein 
intelligente Seele, der jede Spur des Oeftibles abginge, würde 
gewisa im Stande sein, ihr eignes Wesen eben so deutlich, als 
%vir das unserige, zu erkennen; auch würde ihr die Wahniehin- 
uDg nicht schwer fallen, dass da^enlge, was sie auf diese Welse 
erkennt, dasselbe Wesen ist, welches eben diese üeberlegung 
aber sich selbst ausführt; aber wenn auch hiermit in der That 
eine Selbstspiegelung des Suljectes erreicht wäre, so 
würde doch keineswegs das erlangt sein, was wir In onserm 
wirkUcheu Leben mit dem Namen des Selbstbewusstseins 
bezeichnen. Denn für jene nur intelligente Seele würde ihr 
eigenes Wesen in der That sich so objectiviren , dass sie von 
ihrer Identität mit sich selbst eine völlig gleichgiltige theoretische 
Yorstellnng entwürfe, nicht anders, als handelte es sich um ir- 
gend ein sonderbares Coinddenzyerhaltni^s zwischen zwei frem* 
den Substanzen. Und wie sehr auch hierbei die Kenntniss fest- 
gehalten würde, dass diese beiden sich einander auffassenden 
Wesen identisch seien mit (Jem Snlijectc, für welches dies Ver- 
haltniss ein Gegenstand des Bewiisstseins ist, so würde doch 
diese theoretische Kenntniss des ganzen Verhaltens weit von je- 
ner Energie und Innigkeit entfernt bleiben, mit welcher wir in 
unserm wirklichen* Selbslbewusstsein das Zusammenfallen unserer 
Vorstellung mit unserm eignen Wesen empfinden. Eine solche 
unmittelbare Evidenz der Identität zwischen Denkendem und 
Gedachtem kann nur durch die Gefühle entstehen, welche die 
Thulsache des Selhstbewusslseins hegleiten. Nicht indem jenes 
Zusammenfallen gedacht, sondern indem das gedachte zui^teirh 
in dem unmittelbaren Werthe , den es für uns hat, gefühlt 
wird, begründet es unser Selbstbewusstisein und unterscheidet 
dieses von der Vorstellung eines andern Selbstbewusstseins, das 

32* 
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wir andern Seelen ebenso wie der unseligen zuerkennen. Dem 
Inhalte des Ich aber diese Theilnahme zuzuwenden, reichen 
einfache sinnliche Gefühle ebensowohl aus, als jene feiner ge« 
gliederten inlellectuellen , durch welche entwickeltere Geister zu*- 
gleicb den Werth und das eigenthümliche Verdienst ihrer Per* 
sOulichkeit sich zur Anschauung bringen. Deswegen konnlen 
wir behaupten, dass ein getretener Wurm in sehien Sobment- 
gefahlen sich energisch von der Aussenwell unterscheidet, wie 
geringfügig auch und armselig seine Vorstellungen über sich 
selbst wie über diese sein uiügeu; dagegen würde die reine }4ü- 
fübliose Intelligenz eines Engels zwar vielleicht scharfe Anschau- 
ungen des verborgensten Wesens der Seele und der Dinge ent^ 
werfen» von dem Wertbe und der Grttsse des Unterschieds da* 
gegen zwischen Ich und Nicht- Ich kein Yerständniss haben. 
Das Selbstbewusstsein gilt uns daher nur für eine theore- 
tische Ausdeuluni; des Selbstgefühle, dessen vorangehende 
und ursprünglichere lividenz durch die Ausbildung der Erfahr- 
ung nicht in ihrer Intensität gesteigert, sondern nur allmählich 
«n immer deutlichere fieziehungspunkte geknüpft wird, indem 
wir die unbekannte Seele, die in ihm sich selbst erfasste, durch 
immer vollkommnere Begriffe denken lernen. 

itt. Jene Geflible nun, durch welche unsere eigenen Zu- 
stände sich uns cliaraplenaircn , haben ihre Ursprünge sowohl 
in dem geistigen Innern der Seele selbst, als in den Mit- 
wirkungen ihrer körperlichen Organe. Indem wir unsere 
Erinnerungen durchlaufen, ihres inteUectuellen Werthes, der 
Beeinträchtigung oder Begünstigung gedenken, die unserm We- 
sen durch die Ereignisse des Lebens zu Tbeil wurde, indem 
wir femer Stimmungen und Strebungen reproduciren, deren Be- 
ziehungspunkte lediglich in einer sittlichen W-eltordnung liegen, 
wird unser Gedankenlauf von einem unauiburlichen Wechsel der 
Gefühle begleitet , durch welche unsere innere Yorstellungswelt 
als uns angehörig, und wir als das Lebendige und Strebende 
in ihr erscheinen. Daneben aber wird unser Selbstbewusslseia 
auch durch körperliche Gefühle mitbestimmt, und sie sind es» 
denen wir hier noch einige Worte widmen müssen. Jene Ter* 
muthung , nach welcher wir dem Verlaufe der Vorstellungen eine 
nachklingende Iiire^uug auch der Ceutralorgaiie iuigeu Hessen, 
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haben wir nicht allein aufgestellt, um durch sie die grössere 
Belebung der Erinnerung zu begründen , deren die Seele wenig- 
stens in Bezug auf den Inhalt sinnlicher Wahrnehmungen zu 

bedürfen schien; nuch dazu sollte sie vielmehr führen, dass 
mit dem WituleranftnncliiMi jpdpr Vorstellung eine klarere Erin- 
nerung der körperlichen Gefühlserregung wieder einträte, die 
im Augenblicke der wirklichen Empfindung mit ihr verbunden 
war. Die Gesundheit des geistigen Lebens erfordert dies, dass 
nicht allein Deutlichkeit und Ordnung in der äusserlichen Auf- 
einanderfolge der Vorstellungen herrsche, sondern dass jeder 
Inhalt zugleich den Gefühlswerth roproducire , der ihm zukommt. 
Nicht allein vermöge seiner theoretischen Klarheit und Sth'rke, 
oder vermöge der Associationen, die zwischen ihm und andern 
sich eingestellt haben, wird ein Eindruck auf den Lauf der Er- 
innerungen seinen Einfluss ausüben; ein grosser Theil seiner 
Fähigkeit hierzu beruht vielinehr in der Grösse der Gefilhlsaf- 
feotion, die er wieder erzeugt Durch sie regt er bald beträcht- 
licheres, hald geringeres Streben des Gedankenlaufs an, zu ^ 
neuen Eindrücken öberzus;ehn , erregt durch sie ferner das An- 
klingen allgemeinerer Stimmungen, mit denen wieder Gedan- 
kenkreise von eigenthüm liebem Inhalt auftauchen. Und von die- 
sem aifectiven Werthe der Erinnerungen vermuthen wir nun, 
dass er wesentlich unterstützt wird durch die Lebhaftigkeit, mit' 
welcher der Vorsteltungslauf auf die Centraiorgane zurückwirkt 
lind durch die Reizbarkeit, mit welcher diese die üeberein- • 
Stimmung oder den Widerstreit der ihnen mitgetheiltcn Krrejf- 
ungen mit den Bedingungen ihrer Function und ihrer momenta- 
nen Stimmung vergleichen. Nicht einzelne hervortretende Ge- 
fühle von grosser Intensität sind es, von denen wir die Be- 
gründung und Pesthaltung des Selbstbewusstseins erwarten, 
sondern eben dieser ununterbrochene gleicbmässige Strom der 
Theilnahrae an uns selbst, in welchen uns die stets mit Bm- 
pfiiuiiiiii.M»n und Vorstellungen sich verknüpfenden leisesten Reg- 
ungen des Gefühls hineinziehen. 

423. Wir haben bei Gelegenheit der Analgie (s. 222.) 
bereite erwähnt, dass krankhafte Zustände vorkommen, welche 
die Klarheit des Selbstbewusstseins durch Aufheben Jener be- 
ständigen Gefühle trOben. Wir fltgen dem dort Geäusserten die 
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SohildaruDg hinzu, welche Harless von deo WirkuDgeo der 
Aetberdämiife aus eigner BeobaohMing gegeben hat, und in wei- 
cher dieselbe Ansicht, die wir hier vertreten, auf sohari^innige 

Weise ilen Ersclieiniai^kn anii:epa5sl ist. „Das VcrhalUuss des 
Bewusslseius zum Selbslbewus>stseiii trat aai klarsten zur Zeil 
des allmählichen Erwacheuä hervur, und zwar das ciue Mal auf 
eine höchst beunruhigende Weise. Naclidem die Sinnesnerven 
aus ihrer Lethargie erwachten, and die Wirkungen der Auseeii- 
welt dem Senaorium zuzuleiten begannen» so erkannte ich, da 
bei mir der Sehnerv zuerst wieder Ittr Uebtreize empräoglieb 
wurde, tiie Personen, die ich vor dem Eintritte der Narkose 
um uüch gesehen halte , wahrend ich einen dritten hei ihnen 
verousste; ohne eigentlich zu ahnen, dass ich seihst dieser dritte 
sein müsste, kunnte ich bei dem Erwachen aus einer zweiten 
Narkose meine Persönlichkeit durchaus nicht von der einer an- 
dern Person, auf die mein erwachendes Auge fiel, trennen. In 
jenem Fall war schon ein Kampf, möchte ich sagen, zwischen 
dem objectiv Wahrgenommenen und der ihrer leiblichen Gren- 
zen sich noch nicht reclit bewusslen Seele eingeleitet; es war 
nämlich schon das Gefühl der Unlust an diesem Zustande der 
Uogewissheil über das eigene Dasein vorhanden und ein Stre* 
ben, diese üngewiaaheit auCiuheben. Das zweite Mal aber, wo 
ich weder Unlust noch Streben hatte, das Selbstbewusstsein zo 
erringen, sah ich ganz gleichgiltig mich selbst in den gesehenen 
Personen oder ihre Erscheinung in mir aufgehen, ohne natfir* 
lieh dieses Gefühl zu besitzen, dass u Ii /.w jenen in einem be- 
stimmten Verliältnisse stehe, das ihre Leiblichkeil von der mei- 
nen scheidet. Das ist jener Zustand der volikommnen Apathie 
oder des Blödsinns, ein Zustand, der kaum in der Thierseele 
anzunehmen ist, indem diese sich nicht mit der Auasenwclt 
verwechselt. Deullicfa erinnere ieh mich noch der Uebarrascb- 
ung, als ich ein Paar Augenblicke spater, wo sich schon Objee- 
tives und Subjeclives klarer von einander schied, in einen Spie- 
gel sah und in diesem Moment erst völlig zum Bcwu^>sUein kam/' 
(Harless und v. Bibra, die Wirkung des Schwefeläthers 1847. 
S. Si.) Dassr nicht allein die Narkose duroh Aethehnhalalioa 
diese Trübungen des Selbstgeföhls herbeiClIhrt, haben wir Aröher 
bereits erwähnt; sie mögen in verschiedenen Graden ziemlieh 
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häuüge Zuüille in Nervenkraiikheiteu uod Seeleuslörungeo sein, 
in daMi wir das aatttriiclM» lalerease, welches der Gesunde an 
deb und der Anssenwell nimmt, oft in so befiremdlicber Weise 
Tenniadert und versohoben finden. 

iS4. Doch nicbl nur darin ist das Selbstbewusstsein ver^ 
änderUch, dass die Intensität wechselt, mit welcher der Gegen* 
salz des eignen Wesens zu der Au:»äenwelt t nipiuiKli n wird, 
vielmehr isl auch der Iniialt des Ich eiucr bestandigen 
Schwankung unterworfen. Auch die concentrirteste Zurttok- 
wendung unserer Gedanken auf uns selbst Termag nicht in ei«* 
Dem einzigen Augenblicke die Summe alles dessen aufkufassen, 
was unser empirisches Ich zusammensetzt; noch viel weniger 
tritt in dem unabsichtlichen Vorstellungsverlaufe nis das gewusste 
Bild unserer Individualität eine irgend vollständige Satumlung ih- 
rer characteristischen Eigenschaften auf. So wie wir eine Melo- 
die fassen, als eine JSinheit, die doch nur in successiver Folge 
der T<ftne wahrgenommen wird , und di« nicht an Uarheit ge- 
winnen, sondern yielmehr tu Grunde gehn würde « wenn wir 
Ihre Bntwicklungsbestandtheile gleiohseitig vorstellten, ebenso er- 
langen wir in der bewusstesten Beflexion ein BUd Unsens We- 
sens nur indem wir nach und nacli die Ziige, die ihm wesent- 
lich sind, uns vergegenwärtigen, und mit jenem zusammenfas- 
senden Denken, welches aus dem Wechsel des Wissens in uns 
ein Wissen des Wechsels begründet, diese einzelnen Elemente 
SU einem Ganzen verbinden* Sobald wir dagegen uns nicht 
zum Objecto ausdrücklicher ReOeiion machen, ist die Vorstelhing 
unsere Ich, die unsere Gedanken begleitet, stets nur ein sehr 

• 

unvoUbUuuiiger partieller Ausdruck unsers Wesens. Erwachen 
wir vom Schlafe, so treten zunächst nur wenige Erinnerungen 
an unsere LeJ}enslage und Persönlichkeit, an die nächsten Ob- 
liegenheiten und Erwartungen in unser Bewusstsein; in unseren 
ailtäglicben Geschliften unterscheiden wir selbst mehrere Perso- 
nen In uns, fühlen uns bald als Bürger, bald als Glieder der 
Familie, bald als genussOhige, bald als sittlich verpflichtete In« 
dividuen , und wir streben selbst nach Momenten der Samm- 
lung, um diese zerstreuten auseinandergehenden Richtungen 
unsers Daseins zu dem lebendigen Gefühle individueller Einheil 
zu verschmelzen. 
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425. Vou der Breite uud AuüCühriicbkeit nun, mit welcher 
iu jedem Augenblicke die VorsteUung^ UDseri» Ich in iioserem 
Gedankeulaufe vorhanden ist, hängen die uneudUch jrerschiede- 
ueu Grade der VoUkommenheU ab, mit denen eine Wahrnehm- 
ung in unser Selbstbewusstsein aufgenommen wird. Jeder Ner- 
venreiz, der überliaupl eiuc Empfindung veranlasst, tritt dadurch 
auch in unser Bewubstsein ein, aber die Sprache unterscheidet 
mit Recht von dieser einfachen Perception jene Apperception, 
durch weiche wir uns einer Wahrnehmung bewusst wer- 
den. Das wilde Delirium eines Fiebers hindert nicht notbweo- 
dig jenen fiinfluss der Erregungen auf die Seele» aus weichem 
eine momentan bewusste Empßndung entsteht; aber ihr Inhalt 
geht meistens firuchtlos verloren, da in der hastigen Flucht der 
Ideen ihm keine beütiininle Vorslelluiig des cigrien Lebens onl- 
gegenkommt, mit welcher er sich associii en , und in deren 
wüblbegrenzter Zeichnung er seinen angemessenen Ort uuverau- 
deriich einnehmen könnte. Selbstbewusst werden wir uns nur 
deijenigen Bindrücke, die wir in dem verständlichen Zusammen- 
hang unsers empirischen loh aufnehmen, und deren Verwandt- 
schaft zn früheren Erlebnissen, deren Werth für die Weiterent- 
wicklung unserer i^ersönlichkeit wir zugleich fühlen, und für 
spätere Erinnerung aufbewahren. Aber unsere vorangehenden 
Betrachtungen zeigen, dass auch diese Aufnahme der Eindrücke 
iu 'unser Selbstbewusstsein graduellen Unterschieden unterUegt. 
Denn die Vorstellung* des Ich, die ihnen entgegenkommt, ist 
nicht überall die gleiche; häufig arm uud inhaltlos, verknüpft 
sie den geschehenden Eindruck nur mit wenigen vielleicht un- 
bedeutenden Zügen des eignen Wesens und erkennt ihn nicht* 
in dem inteüectuelleu Werthe an , den er für den Zusammen- 
hang unsers Lebeos wirklich hat; die bedeulungsv ollsten Wahr- 
nehmungen gehen nach dem momentanen Zustande unserer 
Stimmung oft fruchtlos für uns verloren, während wir in einem 
andern Augenblicke ihrer Wichtigkeit plötzlich inne werden. 
Beschränkte sich diese Veränderlichkeit der Auffassung auf den 
theoretischen Inhalt der Eindrücke, so würde eine spätere Re- 
production derselben unter günstigeren Umslaiiden die Mängel 
der ersten Walirnchmung ausgleichen können; sie wird dagegen 
verhäuguissvoll, indem sie auch auf Entschlüsse und Haud- 
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lungeti dich aiiddetbot. Wir haben In der fietraofaking der Be- 
weguagen bereits geternt, wie sehr Vieles von dem, was wir 
2u tiiun glauben, in Wirklichkeit gar nicht unsere Tbat, sondern 
das Product organischer Functionen und ihrer Abhängigkeit von 

dem mechanischen Verlaufe der Vorstellungen isl. Aber auch 
wo wir Entschlüsse fassen, gehen sie selten von unserer vollen 
Persönlichkeit aus , sondern am häufigsten von jenem partiellen 
Selbstbewasstsein , dessen Unvollständigkeit um so grdsser ist, je 
weniger die Vorstellung der Handlung filr ans Interesse hat» und 
je mehr leidenschaftliche Bewegungen des Gemtiths oder krank- 
hafte Bestürmungen der ^Seele durch Leiden des Körpers ihr eine 
ruhige und geordnete Reproduction ilirt r Enuaeruiigen verbieten. 
In den meisten Fällen liandeln wir daher als Geschöpfe des 
AugenbUcks und nur wenige haben Samoilung genug, um alle 
ihre Schritte hestifnmt nach jener einen Richtung zu lenken, 
welche die Gesammtheit aller früheren Bestrebungen und Er- 
fahrungen als ihre nofliwendige Gonsequenz bezeichnete Extreme 
dieser natfirltchen Unvollkommenbeit werden uns die Affecte und 
die Grüschichte der Seelenstörungcn darbieten. 

426. Auf Klarheit und Intensität des Selbstbewusstseins 
üben endlich auch die ankommenden äussern Erregungen durch 
ihre Form und Verbind ungs weise wesentliche Einflüsse 
aus; alle Wahrnehmungen, die durch irgend welche Eigenschaf- 
ten die Zusammenfassung ihres Mannigbltigen und seine Einreih- 
ung in bestimmte Orte des empirischen Ich erschweren, bringen 
dem körperlichen Schwindel analog, psychische Fassungslosigkeit 
hervor. Nicht dazu zwar ist die Seele, organisirt, alle ihre in- 
neren Zustande mit derselben Klarheit und Aufmerksamkeit zu 
wissen; sie gleicht vielmehr der Netzhaut des Auges, um deren 
einzige scharf empfindliche Stelle eine grössere Auadehnung von 
symmetrisch abnehmender Reizbarkeit sich erstreckt. Aber so 
wie hier jeder der seitlichen Punkte trotz seiner Uodeutlichkeit 
(Jucli seine bestimmte Lage gegen das helle Gentrum hat, so sol-» 
len auch in dem Vorstellungsverlaufe der Seele die gedämpfteren 
Erregungen geordnet den klaren Mittelpunkt der Aulmei ksainkeit 
umgeben, und ohne seinen iubait zu stören, zu grösserer Fül- 
lung des Bewusstseins und zu eigentliiimlichen Stimmungen und 
Beleuchtungen desselben beitragen. 
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4S7. Ueber die Mechanik dieser VeriiittoiM hrt die plu- 
losophiscbe Psychologie die nOthigen AulkläruDgen am verseeheo; 

wir beschränken uns hier in der Analyse der Erscheinungen aof 
jene Züge^ welche die Art der körperlichen Mitwirkung betref- 
fen. Zu dem Seibstbewusstsein zuerst hat die Aufmerksam- 
keit keine unveränderliche und nothwendige Beziehung; der 
IoIiaU dessen, was wir zu fiziren Sachen, erfordert bald eine 
möglichsl vollständige Reproduclion der YorBteltiiDg onsers Ich, 
bald würde seine Betrachtung nur durch sie gehindert werden. 
Sittliche Verhältnisse, in Bezug auf welche wir- zu einem eigenen 
Entschlüsse gedrängt werden, können wir kaum je mit Aulinerk- 
samkeit behandeln, ohne unsers ganzen Characters, unserer Le- 
bensstellung und der umgebenden Verhältnisse uns zu erionerii; 
einzelne wissenschaftliche Vorstellungen werden klar auigefassl 
nur dann,, wenn ihnen die deutliche Anscbaanng aller der Be- 
ziehungspunkte, zwischen denen sie irgend welche Yerliällnisse 
ausdrilcken, oder der verwandten BegrlfTe entgegenkommt ^ unter 
denen sie ilu c systematische Stelle (indeu soüca ; die Verglefdi- 
ung zweier siiiiUicher Eindrücke dai4ei>en, der Höhe verschiede- 
ner Töne etwa, verlangt nichts dergleichen, sondern erfordert 
vielmehr die grösste milgliche Ahhaltang alles andern Vorstelle 
üngsverlaufb , der die Reinheit der Bmpfinduftg trfibeo ki^nnte* 
Die willkflhriiche Aufmerksamkeit besteht dahek- fiberall in der 
Beseitigung jedes fremdartigen Inhalte und in der Reproditctioo 
aller der inneren Zustände, welche die genaue ALschatzimg des 
zu überlegenden Inhalts begünstigen können. So Rehen wir 
denn theils nach der Natur eines Eindrucks, theils nach dem 
Zustande unserer eigenen Stimmung, dass bald in der Anschau- 
ung unser Selbstbewusstsein fost verloren gebt, bald lebhafter 
wird, indem wir nicht allein den Inhalt des Wahrgenommenen, 
sondern auch seine Beziehung zu unserer Persönlichkeit verfol- 
gen. Wer die Saiten eines Clavieres stimmt, hat bei der ange- 
strengtesten Aufmerksamkeit auf seinen Gegenstand ein Älaumuiii 
des Selbstbewusstseins; wer versunken in seine Gedanken ein 
ilhematisches Problem verfolgt, besitzt dessen kaum mehr; wer 
mit Aufmerksamkeit dagegen einen zu wählenden Bntscliloss 
überlegt, soll wenigstens zugleich eine bestimmte Erinnerung 
seiner Persönlichkeit zu dieser Refleuon hinzubringen. Sowohl 
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dw aelbslbewuwilose YeraenkeD in ein«- «tntige Vorslellang, ab 
die imterbnndene Flttobt Weier sind Znstände, die nar, wo sie 
momentan sieh einstellen , mit der gesunden Bestimmung des 

geisU^eu Lebens vereinbar sind; eine dauernde Zerstreuung!; so-» 
woh! , <ils eine dauernde Verengung des Gedankcnlaufs werden 
wir dage^^en später als Anfangspunkte der Seeienstöruugeu ken- 
nen lernen. 

Unsere nnwillkfibrliche A.ufmerltsamkeit er- 
regen die äossern Wabmeiiniangen auf verschiedene Weise. Zu- 
naebst ist es allerdings die Stärke der Eindrücke, die das Be- 

wusstsein selbst im Schlafe auf sich zu ziehen weiss; doch 
können wir nur von ungewöhnlich heftigen Einwirkungen hei 
übrigens gewöhnlicher Verfassung der Seelenzustande diesen Er- 
folg sicher erwarten. In manchen Zufallen der Ekstase berrsobt 
mit der Analgie für Sobmerzgefiible xogleicfa eine fast völlige 
Dnempfiinglichkeit selbst för bedeutende Eindrücke, die nicht in 
der Richtung eines festgehaltenen Gedankenlaufes liegen. Umge- 
kehrt linden wir häufig, dass Wahrnehmungen, die nach der 
Grösse ihrer sinnlichen Einwirkung unbedeutend sind, gegen den 
Widerstand stärkerer die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sobald 
sie mit dem bestehenden Vorsteilungskreise in irgend einem Ver- 
hältnisse der Aehnlichkeit oder der Association stehen. So wis- 
sen wir Personen, die uns bekannt sind, auch wo wir sie nicht 
erwarteten, aus einem Marktgewtlhle herausiufinden, indem der 
leichte Eindruck , den sie unserm flfichtig streifenden Blick mach- 
ten, durch unsere wachgerufene Erinnerung verstärkt wird. Die 
Plcitzlichkeit des Eintretens begünstigt ebenso die iiervorrulung 
der Aufmerksamkeit. Sie wird daher am leichtesten durch das 
Gehör erweckt, dessen Wahrnehmungen nicht wie die des Au* 
ges eine ununterbrochene und zusammenhängende Welt bilden, 
sondern durch Pausen völliger oder doch viel grösserer Ruhe un- 
terbrochen werden, als sie je während des Wachens dem Ge- 
sichtssinn oder dem Tastsinn zu Theil werden. Von den beiden 
ielztcra ist es wieder der zweite, dessen Wahrnehmungen, ge- 
wöhnlich mit geringerem Interesse als die des Gesichtssinnes 
verfolgt, und grossentheils gleiohftM'miger, der Aufbierksamkeit 
am leichtesten entgehen. Man hat stets das Bewusstsein der 
Unogebung, die man sieht; aber man gewöhnt sich an die Last 
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uad deo Druck der Kleider, -ao die Empfindangen, welche be- 
queme, langer dauernde Lagen hervorbringen , so sehr, dass sie 
kaum mehr ein deutliches Element des Bewusstseins bilden. Das 
Geräusch der klappernden Räder verschwindet auf ähnliche Weise 

für den Müller, wie für uns der ge\\ öiinliche Reiz der Liifl. 

429. Ausser diesen Beslimiiiungssründcn der Äiifmerksnm- 
keit, die eine £rkläruog aus physiologischen Motiven nicht nöttiig 
machen, kommen andere vor, die allerdings zu der Annahme 
körperlicher Mitbedingungen derselben auffordern. Die 
angestrengte Tbätigkeit eines Sinnesorgans pflegt die klare Wahr- 
nehmung eines anderen zu stören; es Ist nicht leicht, eine 
Gradlieobachliiiig an einem Massslabe abzulesen und zncrleich die 
Wiederholungen eines Tones zu zählen; der Musikireuud schliessl 
die Augen, um die Eindrücke der Klänge möglichst scharf zu 
fassen; angestrengtes Lauschen auf ein Geräusch macht uns 
unempfindlich für manche Tastreize und setzt die Klarheit der 
übrigen Sinnesempfindungen so wie die Gefühle mancher Schmer* 
zen herab. Diese Beispiele würden die Verrouthung begünstigen, 
dass die Verbindung, in welcher die Seele mit den Sinnesor- 
ganen steht, eine physiologisch veränderliche sei, und d,iss sie 
bald mit dem einen, bald mit dem andern in innigere Wechsel- 
wirkung trete oder sich von ihm isolire. Welche mechanische 
Vorstellungen zur Erläuterung solcher Verhältnisse führen ktfnn-> 
ien, ist leicht zu sehn, doch kaum der Mühe werth, bei un- 
serer ünkenntniss der Nerventhätigkeit diese Mdgh'chkeilen weiter 
zu verfolgen. Dass überhaupt eine Veränderlichkeit in jener 
Wechselwirkung vorkomme, lehrt die Erscheinung des Srlilifes 
und jeder Bewusstlosigkeit hinlänglich, auch ohne dass wir auf 
die sonderbareren Beispiele derselben uns zu berufen brauchten, 
welche die Erzählungen über den Somnambulismus so reicbüeb 
enthatten. Dass nun dieselbe Veränderfichkeit partiell auch im 
wachen Zustande vorkomme; Ist eine nicht unglaubliche Gonse- 
quenz dieser allgemeineren Thatsache. Wir mögen daher der 
Annahme nicht widerstreben, welche in den Anstren2;ungen de» 
Lauschens, des Taslens und des forschenden Blickes die will- 
kührhche Herheiführung einer Steigerung jenes Wechselverhält- 
nisses zwischen Seele und Sinnen sieht, vielleicht indem die 
wirksame Masse des Nervenprincips bald nach dem einen, bald 
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nacb dem andern Organe bingelenlct oder auf andere Welse die 
Reizbarkeit fSr Eiodrttclie baid bler, bald dort gesteigert wird. 

430. Doch aueb innerhalb eines und desselben Slnnesor^ 

gaiies vermag die Aufmerksamkeil einzelne Eindrücke aus- 
zuzeichnen, nicht nur, indem sie die physischen Bedingungen 
günstiger einrichtet, die ihre Aufnahme bedingen, sondern auch 
indem sie unmittelbar ihren Inhalt und die Grösse seiner Ein* 
Wirkung steigert. Wir sind nioht nur durch Bewegung des Au*- 
ges, sondern auch bei ruhendem Bücke im Stande, einzelne 
seitliche Theile des Gesichtefeldes willkabrlich hervorzuheben; 
wir vermögen in einem Gonoerto dem Gange eines einzelnen 
Instrumentes zu folgen, obgleich das Gehörorgan keine willkulir- 
lich benutzbaren üinrichtuiigen zur Fixirung einer Tonloige von 
bestimmtem Timbre besitzt. Selbst aus einer Mischung verschie- 
dener Oeschmacksreize sind wir im Stende die einzelnen zu- 
sammensetzenden Elemente einigermsssen zu sondern, und ohne 
Bewegung der Gtieder können wir einen Hauteindrack zu deut^ 
lieberem Bewusstsein, obgleich nie zu der Klarheit bringen, die 
er durch Bewegung erhalten kaLin. Diese Sleiperung der Em- 
pfindungen durch wiUkuhiüchc Aufnierks.uiikeit geiil oft so weil, 
dass wir einen erwarteten Eindruck wirklich schon zu empfinden 
gteuben, noch ehe er eintritt Nähert man einen Pinger lang- 
sam einer Wasseroberfläche, so täuscht man sidi häufig über 
den Augenblick, in dem die Benetzung eintritt; der furchtsame 
Patient glaubt das Messer des Wandarztes schon aas einiger 
Entferriun;-; zu fühlen; der gründliche Musikkeiiner hürl Jas Pia- 
nissinio eines Tones anticipirend , noch ehe der Bogen die Saite 
berührt hat. Um so weniger ist es wunderbar, dass bei höhe- 
ren Graden der Erregbarkeit in den Centraiorganen die erwar- 
teten Vorstellungen als wirkliche suljective Empfindungen auf- 
treten. Alle diese Erscheinungen erklären sich toidit aus Jener 
Hypothese, die wir früher über die Anregungen entwickelten, 
welche der Vorsteilungsverlauf den nervösen Substraten mittheilt. 

431. Noch andere Ereignisse sind indessen sehr häufig, die 
auf eine unmittelbarere Weise von den Zuständen der Sin- 
nesorgane abhängig zu sein scheinen. Dass die BrnpfängUcbkeit 
für länger dauernde massige Eindrücke sich allmäUch erscböptl^ 
könnte zwar der Ermüdung paychischer Reizbarkeit ebenso gut 
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als einer Abstumpfung körperlicher Organe zugesohrieben wer- 
den; aber auch ohne wiUkühriiche Aafmerksamlceit sehen wir 
eigenihümliche Schwankungen in der Helligkeil gewisser Sinnes- 
eindrfleke eintreten. Dem Schläfrigen scheint die Umgebung liald 

eindunkchid, bald zu plötzlicher Helligkeit aufflackernd; die Rede 
der Umstellenden kommt ibm bald wie aus unbesliinmler Ferne 
zu, bald schreckt sie ihn aufdröhnend wie aus unmiUelbarer 
Nähe empor; ein Wechsel der Empfänglichkeit, der auf die os- 
cUlirende Kraft hindeutet, mit der die Vtldigkeitsgeiahle das Be- 
wusstsein bald bedrängen, bald ihm einige Freiheit gestatten. 
Blicken wir, ruhig liegend, längere Zeit eine gemusterte Tapete 
an, so ist es bald der Grund, bald die Zeichnung, die uns 
deutlicher werden und dadurch näher zu rücken scheinen. Da 
wir hier verschiedene Farben vor uns haben, so ist es wahr- 
acheinlich, dass diese Yeränderlicbkeit des Eindruckes von dem 
Wechsel herrtthrt» in weicliem die EmpfiingUchkeit des Auges 
fttr beide Farben und Ihre Complemente von Zeit zu Zeit sich 
ändert, so dass in einzelnen Augenblicken eine beinahe gleiche 
Färbung Alles überzieht, dann aber bald Grund bald Zeichnung 
die günstigsten Bedingungen des Eindrucks hnden. Auch Ara- 
besken von vielverschlungenen einfarbigen Umrissen lassen ohne 
alle Absicht bald dieses, bald Jenes zusammengehörige Liniensf- 
stem Mr unseren Blick hervortreten; doch geschtehtdies schwer, 
wo nicht verschiedene Dicken der einzelnen zusammengehörigen 
Linien die Sonderung der Umrisse erieichtern. Auch dies scheint 
daher darauf zu beruhen, dass die Reizbarkeit der Netzhaut für 
ungleich breite P a rix- ii streifen in verschiedenen Zeilperioden wech- 
selt, und dadurch bald das eine, bald das andere dieser Systeme 
eindrucksfähiger macht. Doch kann nicht Alles hierauf beruhen; 
es begegnet uns oft bei träumerisohem Hinstarren auf ein Mdf 
dass ganz plötzlich einzelne seiner Züge mit besonderer Klarheit 
aufleuchten, ohne dass in ihren optischen Eigenschaften oder In 
ihrem Sinne ein Motiv fBr die Steigerung der Aufmerksamkeit zo 
finden ist. Wie sehr übrigens die einmnt ori ingle Einsicht in 
6eii Zusammenhang von Linien die spätere Wiederaufliiidung des- 
selben erleichtert, lehrt nicht nur die Beobachtung der arabesken 
Figuren, sondern auch jenes Spielwerk der Malerei, Geslallen 
von Menschen durch die Lficken darzustellen, welche die Um- 
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risse anderer GegeDslände, etwa der Bäume einer Landsohaft 
swischen sieh lassen. So oft man auch firOher diese Zeichnun- 
gen ohne Ahnung ihrer Bedeutung ansah, so ist man doch, 
nachdem man sie gefanden, nicht mehr im Stande, diese Lticken 
blos als LückeD , und die Baume für die eigentlichen Objecle des 
Bildes zu betrachten. 

43f. Von der Aufmerksamkeit, welche wir auf die Wahr- 
nehmung eines Gegenstandes verwenden, würde man geneigt 
sein auch die Klarheit seiner Erinnerungsvorstellung 
abhängig zu machen. Doch gilt dies nur mit Einschränkungen. 
Bindrflcke, die wir um ihres plötzlichen Eintrittes und ihres 
Mhnellen Yorübergehens willen nicht aufmerksam zu fassen ver- 
mögen, haften deruioch häufig mit grosser Beständigkeit im Ge- 
dächtiüäs, namenthch indem sie mit bestmimten Phasen des Ge- 
meingefühls sich associiren, deren Mithilfe überhaupt so oft und 
kraftvoll die Reproduction der YorsteUungen bewirkt. Andere, na- 
mentlich einfache sinnliche Empfindungen gewinnen nichts durch 
die grösste Auftnerksamkeit, die wir ihnen zuwenden; die Höhe 
eines wahrgenommenen Tons, die Eigenthümlichkeit eines Ge- 
schmacks, eine Farbenschaltirung entschwindet unserm Bewusst- 
sein fast in allen Fallen gleich sehr. Haik^t dagegen nn Gedacht- 
iiiss die Besonderheit einer menschlichen Stimme fester, so rührt 
dies von der Mannigfaltigkeit einzelner Elemente der Modulation, 
kleiner Gewohnheiten des Tonblls und der Aussprache her, die 
wir allmälich im Umgange kennen gelernt iiaben. Dadurch nä- 
hert sich dieser Palt jenen andern Wahrnehmungen, deren Pesi- 
haltung allerdings die auf sie gerichtete Aufmerksaniktit wesent- 
lich befördert, nämlich jenen Eindrucken, in denen wir durch 
selbstthätige successive Construction eine Summe von Kiementen 
zu einem bestimmten geordneten Ganzen Terknüpfen. Für die 
eingehen Elemente selbst ist unsere Erinnerungsfähigkeit schwach ; 
Air eine Gteichveltigkeit von Eindrucken, bei denen wir uns pas- 
siv rerhietten, noch mehr; aber sie ist lebhaft fltr alle Reihen* 
bilduni^t n, die wir im Momente der ersten Wahrnehmung mit 
Intel e.sst^ MMfolglen. Eines Gemäldes erinnern wir uns schwer, 
wenn wir nicht seine einzelnen Züge durch Bewegungen des 
Blickes nachconstruirend uns einübten. Reihen von Worten, 
rhythmische Successionen von Vorstellungen haften dagegen am 
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bereitwitligslen in der Erinneniog, und ebenso lebhaft ist dm 
Andenken an eine Aufeinanderfolge von Huslcelbewegungen, durch 
die wir eine Handlung ausführten. Wir erinnern uns also am 
sichersten an die Snccession von Thätigkeiten , die Mir aosOb- 

len, schwerer an passive Zustande. Auf eine bestimmte Vor- 
stellung zu kommen, ist uns das Durchlaufen der Reihe behilflich, 
in der sie liegt. Die Undeutlichkeit unserer Vorstellungen hangt 
dagegen von der Passivität ab, mit der wir den Eindruck einer 
Wahrnehmung aufnahmen, ohne ihn zu construlren. Wir i^hen 
z. B.. das volle Bild eines Hauses ; aber indem wir uns von ihm 
abwenden, und es zu reproduciren suchen, fehlen uns eine 
Menge von Erinnerungen an die Zahl , die Dimensionen , die Ver- 
binduni>swetse seiner archtlectonischen Glieder. Diese liai^nien- 
larisclie Auüassuiig ist es, die unsere Anschauung trübt: nicht 
aber ist das vollständige Bild des ganzen Hauses in allen i»eineu 
Theilen dunkler und schwächer geworden. 

§. 38. 

Von den GemUtbszustttnden. 

433. Der gleichmässige Verlauf unserer Vorstellungen er- 
faltrl unter dem Einflüsse ungewöhnlicher äusserer und intellec- 
tueiler Reize eine Menge theils beständiger Ablenkungen von 
seiner mitUern Geschwindigkeit, theils gewaltsamer Erschütter- 
ungen, welche Form und Richtung seines Verlaufs, so wie den 
Reichthum des Bewusstseins vorObergehend oder dauernd ändern. 
Keines von diesen Ereignissen ist unabhängig von der Fähigkeit 
der Seele, ihre Erregungen nach dem Werthe, den sie für das 
geistige Leben besitzen, in den Getüiiien der Lust und Unlust 
zu schätzen. Man ist gewöhnt , die Summe dieser Lebensäus> 
serungen, in welche sich die Gefühle als wesenütche Elemente 
verflechten, als das eigenthümliche Gebiet des Gernftthes zu 
bezeichnen, und so wollen auch wir die Erscheinungen, denen 
wir uns jetzt zuwenden, unter dem Namen der Gemüthszo- 
stande zusammenfassen. Es bedarf kaum einer Erwälinung, 
(lass eine eirisaiiie und isolirte Veränderung der Gefühlswelt nir- 
gends muglich ist, ohne dass beständige Schwankungen in dem 
Verlaufe der Vorstellungen sowohl, als in dem Wechsel der Be- 
gehrungen sie begleiten. Binestheils entstehen jene Gefühle selbst 
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aus dem Inhalte der Gedanken, andernlheils, wo unbewusst 
bleibende Veränderungen des Korpers ihre Ausgangspunkte wa- 
ren, wMcen sie doch unvermeidlich auf die Riehtunf^ des Vor> 

stellungslaiifs zurück. Uoborall sind daher die GeniuLlisziLslaiicie 
sehr zusauHncnsiesetzte Ereignisse, und verzweigen sich in alle 
Aeusscruni^en des geistigen Lebens hinein, obgleich die Fähigkeit 
des Gefühls der erseugende Mittelpunkt ist, ohne den sie nie in 
der Seele Veranlassung zur Entstehung fänden. 

434. Das Gebiet dieser Erscheinungen ist so umfiingiich« 
dass es uns nicht befremden kann» zu ihnen manches noch ge- 
rechnet zu sehen, was billig ausziischliessen wäre, und dass 
noch öfter die einzelnen Gruppen derselben auf unzn]ani;liche 
Weise von einander getrennt werden. Ohne im AugenbUck schon 
eine Classification dieser Zustande zu versuchen, wollen wir für 
die nächsten Zwecke unserer Betrachtung* einige ihrer Hauptfor* 
men unterscheiden. Wir haben zuerst, der Gewohnheit medi- 
cinisoher Diagnostik folgend, die chronische Form der Stimm- 
ung von der acuten des Affe et es zu trennen. Hier, wie in 
kurperliclien kcankheiten, ist häuüg die erste die vorangehende 
Disposition, aus welcher zufallige Reize die zweite entwickeln; 
ebenso häufig aber bringen überwalligende Reize unmittelbar 
diese letzte, die eigentliche Erschütterung des Gemäths im Ge- 
gensatz zu seinen dauernden, ruhigen Zuständen hervor; hier 
wie dort ferner bildet der ausbrechende Affect gleich dem Fieber 
zuweilen die Krisis, welche die langsame Wirkung der chronic 
sehen Form erschöpft und das gesunde Gleichgewicht der Ge- 
fühle zuruckfulii t. Neben beiden Zuständen stellen andere, de- 
ren n.ilien Bezug zu dem Leben des Geiuüthes man nicht ver- 
kennen kann, die aber dennoch ihnen coordinirt zu werden 
Dicht verdienen. Man wirit häufig Gesinnungen mit den 
Stimmungen, Leidenschaften mit den Affecten zusammen; 
man könnte ebenso gut jede wissenschafttiche Ueberzeugung den 
ersten, alle Beständigkeit und Strenge des Charakters den an- 
dern zurechnen. Schon die Betrachtung der Getulih' i,' ab uns 
früher (231) Veranlassung zur Ausscheidung dieser Zustande, die 
nicht selbst als Atlectiunen des Gemüths geilen können, sondern 
nur als beständige Dispositionen, die nach der Lage der Um- 
stände uns alle Grade und alle Schattirungen der Lust und Un- 

* 
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hifil, der StiiniDimgen und der Affeote dnrehlaufen lamo ktta* 
nen. Indem wir uns daher auf die Analyse dieser beiden lete- 

leu Fortiien beschränken, werden wir zu zeit^eii Uaheii, aus 
welchen körperlichen Eindrücken sie entstehen, und in wie 
vielgestaltiger Weise sie auf die FuQCtiooea des Leibes zurück- 
wirlLeo. 

435. Die Stimmungen nun, zu denen wir uns zuerrt 
wenden, liaben wir als dauernde Färbungen des Gemüliissustan- 
des von jenen momentanen Gefühlen zu unterscheiden, die eine 

einzelne sinnHche oder intellectuelle Anregung hervorbringt. Sel- 
ten vermag ein Sinnesreiz längere Zeit über die Dauer seiner 
Einwirkung hinaus eine anhaltende Sliiumutig zu erzeuj^en ; häu- 
figer gelingt es Eindrücken von inleileotuellem Werth, die ja 
durch AniiUngen mannigfacher und fortwogender Gedanlcenla'eise 
ihre Wiricsamlceit Uber den Augenbliolc der ersten Auffassung 
verlängern. Am gewöhnlichsten gehen Indessen die Stimmungen 
▼on einer Summe kleiner, dauernder, wiederholter ' Reize des 
Nervensystems, oder von einem Zusammentreffen von Reflexio- 
nen aus, welche ein und dasselbe iiiLellecluelle Gcfülil aus der 
Betrachtung der verschiedenartigsten Gegenstände schöpfen. Sehr 
häufig bleiben sowohl jene physischen als diese psychischen An- 
lässe dem Bewusstsein entzogen, und wir fahlen uns in der 
nachwirkenden Gewalt eines körperlichen Leidens oder einer 
Ideenreihe, ohne von beiden eine deutliche Auffassung zu er- 
ringen. Als der einfache Gesammteßect, der für unser Geniuih 
aus diesen verborgenen oder bewussten Eindrücken hervorgeht, 
würde die Stimmung an sich keine andern qualitativen Unter- 
schiede als die der freudigen und traurigen, der Befrie- 
digung oder Nichlbefriedigung gestatten. Aber unvermeidlioh 
üben doch die Ursachen, von denen sie ausgeht, auch wo sie 
selbst unbewusst bleiben, Ihre Elnfiflsse auf die Richtung des 
Gedankenlaofe aus, und. indem sie einzelne Torstellungen in dem 
BewusstrSCiu hervorheben, andere niederdrücken, indem ferner 
die verschiedenen Erinnerungskreise, die sie wecken, begleitet 
von ihren eigeuthümlichen Gefühlselementen hervortreten, ent- 
stehen hieraus jene feinen Sobattirungen der Wehmuth, der 
Trauer, der Heiterkeit, der Fassung, des Grames und der Bese- 
ligong, die man unvollständig begreifen wfirde, wenn man sie 
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nur als Orade der Lual oder Uniusi bezeiohoen wollte. Niehl 
minder trfig( zu der verBchiedenartigen Ausprägung der Stimm- 
ui^n die formelle Nachwirkang bei, welche die ureprttnglichen 
Ursachen oder ihre späteren Folgen auf den Lauf der Vorstell- 

ungeii ausüben. Langst hat man die AlFecle in solclie der Ent- 
leerung und solclio der Ueberfüllung geschieden ; was dort viel- 
leicht weniger anwendbar ist, gilt um so mehr von den Stiniin- 
ungen, und in dem Gebiete freudiger sowohl aU trauriger 
weichen Jene» die zogleieh das Bewusstsein bis zum träumenden 
Aat^ehen in wenige Gedanken verengen, wesentlich von den an^ 
dem ab, die einen lebhaften ehistischen Trieb des Portschritts 
durch eine reiche Erinnerungswell enthalten. Von dieser ganzen 
Maniii^lalligkeit haben wir nur wenige einzelne Glieder in Bezug 
namentUch auf ihre Icörperlichen Vermilllungen zu analysiren. 

436. Noch abgesehen von dem traurigen oder freudigen 
iobalte einzelner Erregungen verursachen die verschiedenen For- 
men ihrer Aufeinanderfolge fttr das Bewusstsein eine Reihe be- 
Icaonter Gemttthazustände. Neben der gleichmtithigen Stimmung, 
welche der gewöhnliche Lauf der BlndrQcke unterhält, steht die 
Laugeweile von zu kärghclier, die Zerstreuung von zu 
hastiger Abwechselung der Wahrnehmungen. In beiden wird 
das Missverhaitniss der ankouiuienden £rrcgungen mit dem Thä- 
ligkeitsbedürfhiss der Seele empfunden und beide führen zu ei- 
ner falschen Sollätzung der Zeit, die wir nur nach der Menge 
der in Ihr ablaufenden Ereignisse beurthellen. Während wir 
ans langweilen, messen wir die verlaufende Zeit an dem all- 
mählichen YoHlbergehn unbedeutender rhythmisch sich wieder- 
iiolender Ereignisse, die kein Interesse tur uiis gewähren, son- 
dern die Leere der Zeitstrecke, welche sie begrenzen, deutlich 
hervortreteu lassen. Später dagegen erscheint die leer gebliebene 
Zeit in unserer Erinnerung klein, da sie nichts einsohlieast, wo- 
durch die Breignisse vor und nach ihr auseinander gehalten 
werden könnten. Eine angenehme Abweehaelung, durch die wir 
uns unterhalten Itthlen, lässt uns die Zeit kurz vorkommen; In 
der That aber nur während sie verfliesst; blicken wir später 
aut einen vielbeschaitiglen Tag zurück, so scheint er uns langer 
gewesen zu sein und den vorhergegangenen und folgenden durch 
eine grössere Kluft als gewöhnlich zu trennen. Wer von einer 
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tmlerhaitendea Reise nach etnigen Wochen zorückkebri, glaubt 
Monate lang vom Hause entfernt gewesen xa sein, während der 
.Zurfickgebltebene, dem die Tage gleichförmig vergingen , ihn em- 
pdngt, als sei er kaum gegangen. Aus ähnlichen Gründen md- 

gen Reconvalesceoten ihre Krankheitszeit bald für kürzer bald 
für länger halten, als sie war. In höheren Graden bringt so- 
wohl die Monotonie der Eindrücke als ihre masslose Abwechsel- 
ung eine beträchtliche Störung des Gedankenlaufs hervor; Ver- 
ödung und träumerische Verdumpfung im ersten, einen psycbi- 
sehen Schwindel und Fassungslosigkeit im andern Falle. Den 
letzteren Zustand wird mancher nach einer ersten Eisenbalm- 
reise empfänden haben ; die schnelle YersetKung in eine entfernte 
Gegend, dio Erinncruii|4 , eine Meiii^e von Orten diirchlaufeii iii 
haben, bringt eine Desorienlirung der Yorslelliingen hervor, in 
denen die Menge der gehabten Eindrücke gegen die Kürze der 
gebrauchten Zeit streiteL 

437. Rührten nun in diesen Fällen beide Stimmungen von 
der unangemessenen Yertheilung der äussern Erregungen her, 
so kommen beide auch aus inneren Gründen, und nicht selten 
abhängig von körperhchen Leiden vor. Ganz gewöhnlich be- 
gleitet katas i liiiltschc , gastrische Zustande, die meisten Folgen der 
Erkältunp:, jene apathische Slinunung, in welcher auch die 
angenehmsten und unterlialteudöten Abwechslungen der Eindrücke 
doch das Gefühl der i.angeweile nicht verbannen. Die Seele ist 
unfähig, in den zugeföhrten Wahrnehmungen jenes affective Ele- 
ment des Gefühls zu empfinden, durch welches unser Gedan- 
kengang Wärme und Lebendigkeit empfangt; es fehlen darum 
auch den erregton Vorstellungen manciie Motive, andere repro- 
ducirend anzaklm-en und die unmittelbar erweckte Gedaiiken- 
reihe mit jener reichen Bilderweit zu umgeben, welche die ge- 
sunde und frische Phantasie ihnen als Hintergrund oder beglefr> 
tende Harmonie mitgibt. So sinkt natürlich auch an dem Wahr- 
genommenen das Interesse der Seele, und indem sie nicht mehr 
selbsithätig etwa die SttnaÜonen einer vorgetragenen Erzählung 
weiter verfolgt, fühlt sie die Armuth ihrer eigenen Thätigkeit, 
wie sie vorhin die der Erregungen euipland. Urngekelirt sehen 
wir bei andern Kiauklieiten, namentlich in Voriäuferst^idien , io 
denen dem Bewusstsein verborgen bleibende Störungen die Gen- 
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tralorgane treffen, jene Übennäseige Reizbarkeit des Gemftths 
auftreten, die jede geringfügige Wahrnehmung mit hastigem In-- 
teresse betrachtet, eine Menge von Erinnerungen, Erwartungen, 
Befürchtungen eilfertig an sie knüpft, und veränderlich von leicht 
erregten Thranen zum Gelächter überspringt, ein Bild inneren 
Unvermögens zu stetiger Fassung, analog der Zerstreuung, wel- 
che der ungemessene Wechsel der äussern Wahrnehmungen auch 
der gesunden Seele verursachte. Blicken wir auf die Vermuth- 
nngen zurück, welche wir firiiher über die Art der beständigen 
Betbeiligung der Gentraiorgane an dem Verlaufe der Vorstellungen 
äusserten, so wird man leicht in einer gerini^cren Erregbarkeit 
derselben den Grund zu jener Apathie, in einer gesteigerten 
Reizbarkeit dagegen den dieser Hyperästhesie des Innern finden, 
438. Diesen Gemütbslagen, die noch ohne auf irgend ei- 
nen concreten «freudigen oder traurigen Inhalt bezogen zu sein, 
nur die Befriedigung oder Unbefriedigung ausdrücken, welche 
die Seele durch ihre formellen Zustände erfahrt, schliesst sich 
noch eine Reihe gehobener Stimmungen an, in denen 
mehr Colorit und eigenthümliche Wärme ^ uiui doch ebenso we- 
nig ein einziges an bestimmte Vorstellungen anknüpfbares Gefühl 
herrscht Bs sind jene namenlosen Gemüthszustände , in denen 
wir uns durch eine Folge formell bestimmter Eindrücke in eine 
nachhaltende Bewegung Tcrsetzt finden, die dem Thätigkeitsver- 
langen der Seele in besonders angemessener Weise entspricht 
Wir dürfen, um sie zu verdeutlichen, nur auf die Gewalt der 
Musik, auf die Stimmungen der Saiiimlung und Andacht hinwei- 
sen, welche der Genuss jeder echten Poesie als dauernden Ge- 
winn in uns zurücklässt. Aber sie kommeo nicht aliein in die- 
sem Bereiche ästhetischer Anregungen vor; auch körperliche 
Einflüsse haben an ihnen Antheil. Jeder rhythmische Ein- 
druck, der Tact der Musik, der gleichmässige Schritt des Mar- 
sches, die anmuthige Bewegung des Tanzes erzeugen uns eine 
belebte Stimmung, ui der wir uns der geordneten Folge unserer 
Zustände erlreuen, und wir verstärken absichtlich diese Gefühle, 
indena wir uns die Arbeit durch tactmässige Eintheilung oder 
dnrch Begleitung von Melodien erleichtern. Doch auch da, wo 
der erste Anlass der Stimmung in Auflfassung intellectueller Ver- 
hältnisse lag, treten doch diese sinnlichen Gefühle, von ihr selbst 
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hervorg«nifeDt ab eioe Deae und eigentbümliche colorireode Ge- 
walt zu dem ureprangUcheii Gehalte der inlellectoelleD ErreguDg 
hiozu; ihre Henunang anderaeits hindert ebenso deutlich die 
Aasbildung der geistigen Gemfithslage. Wir haben andere Ge- 
danken und Beslrebunij;en , wenn wir liegen, andere wenn wir 
stehen ; eine erzwungene zusammengedrängte KörperstcHun^ 
dämpft unseren Muth, bequem und nachlässig gelagert vermögen 
wir schwerlich andächtig zu sein, und aller Zorn beruhigt sich 
durch die Ruhe des Kör|>ers; die Hand, weiche die Ruozelo der 
Stirn glättet, beachwichtjgt auch den Yerdroas, der sich dareb 
sie anssprach. Es Wörde schwer seih, die Grenzen dieses Bin- 
flussses zu bestimmen; aber er geht ohne Zweifsl sehr weit, 
und mnn kann fragen, oh nicht das kältere ästhetische und sitt- 
Hche Urtheil oder die Kellexion , die wir über Gefahr und Glück 
eines Zustandes uns ausbilden, ihre lebhafte Innigkeit erst durch 
diese nebenher spielenden sinnliehen Gefühle erhalten, die ans 
das an sich Werthvolie zugleich in seiner Harmonie mit den in- 
nersten Bedingungen unserer eigenen indivlduelien Existenz zei- 
gen. Der heitere Genuss schöner VerhSUnisse ist nicht blos diese 
abstracte Freude, sondern in dem Icbliafteren , freieren Alhmeu, 
dem beschleunigtet! HerzschliRe und der gediegenen Spannung 
der MuslLeln fühlen wir unser eigenes Selbst davon geUobeo 
und getragen; Reue und Bekümmemiss um Vergangenes ist nicht 
blos ein sittliches Yerdammungsurtheil , das innerlich ausgespro- 
chen, von der Seele nur vernommen wird; die ErsohlafiTung un- 
serer Glieder, die mindere Grösse des Athmens, die Beklemoi- 
ung der Brust, vielleicht im Aerger selbst die krampfliaften Ver- 
engerungen der Bronchien und die aufwürgende Bewegung der 
Speiseröhre, die den Bissen im Munde stocken macht, zeigen, 
wie aucli die leibliche Organisation symbolisch ein Verschmähtes, 
unter dessen Drucke sie seu&t, auszustossen yersucht. Selbst 
das Geftthl der Andacht ist nicht eine rein geistige Brbebnng^ 
sondern indem unvermerkt mit ihr auch der Gang das gewöhn- 
liche bastige Wesen lässt, die Bewegungen langsamer and ge- 
haltener werden, die Stellung ein eigenthümliches Gepräge, 
nicht der ErschlafTun^ , sondern sich unterwerfender Kraft an- 
nimmt, kehrt von allen diesen körperlichen Thätigkeiten auch 
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eio Gefühl in das BewuMtseia der Seeie, ihre inleilectuelie 
SliiDinaiig verstärkend, mriick. 

439. Wenden wir uns nun zu der zweiten grossen Gruppe 
von Gemttthszuständen» die nicht aus dem GefÜlhIe der formellen 

Verhältnisse des Vorstellungsverlaufs , sondern aus der Beacfilung 
des Wertlies hervorgehen, den concrete Ereignisse für unsere 
individuelle i^xi^tenz haben, so begegnen wir einer Mannigfaltig- 
iieit von Stimmungen, deren genaue Klassification, eine undank- 
bare Angabe überhaupt, wir hier nicht versuchen können. (Vgl. 
Domrich, die psychischen Zustände. Jena 4848. S. tOi ff.) 
Einige allgemeine Unterschiede, karperlichen Krankhelten sehr 
analog, lassen sich jedoch flElr unsere Zwecke nachweisen. In 
Leiden Reiben, der der unlusligen und der der freudigen Stimm- 
ungen begegnen wir zuerst einer Form , in welclier die Erinner- 
ung an die einzelne bedingende Ursache nocti vorherrscht und 
den Gedankeulauf zum Theil nach sich bestimmt, zum Theil ihn 
ungeändert iässL Diese Zustände, die Freude Ober einen ein* 
zelnen Brfolg, den Aerger über einen UnfoU können wir kaum 
noch zu den beständigen Stimmungen rechnen. Aber gleich lo» 
calen körperlichen Processen bedingen beide liäutig eine con- 
sensuelle Umstimmung des ganzen GemüUies. So entsteht aus 
der Freude die allgemeine Ausgelassenheit, die in vielfachen 
Aeusserungen sich i>uft macht und die natürliche lündliche Leb- 
haftigkeit hervortreten lässt, mit welcher körperliche und geistige 
Anregungen einander gegenseitig erzeugen. Aus der Unlust bil» 
det sich theils nach der Natur der Veranlassungen, theils nach 
dem Masse unserer Kraft und Erregbarkeit die doppelte Form 
der asthenischen Niedergeschlagenheit und der reizbaren 
Aergerlichkeil aus. Fassen diese Stimmun^^en nun die Be- 
einträchtigung oder Begünstigung, die unserer individuellen £xi- 
Stenz widerfährt« mit der vollen Schärfe der personlichen Af- 
fSection auf, doch schon « ohne der einzelnen veranlassenden 
GrOnde der Geftthle mehr zu gedenken« so klären sie sich an- 
derseits zu Gemüthszustanden von mehr ästhetischem und we- 
uigcr persönlichem Charakter ab , indem die Freude in heitere 
Fassung, der Gram in ruhige Entüagung, der Verdruss in 
objectlose Bitterkeit übergeht, und allmähhch wandelt sich so 
die Stammung zu der bleibenden Grundlage unserer Auffassung 
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der Well und des Lebens um. Nach anderer Richtung dagegen 
können sie sich zu den Extremen leidenschafllicber Bewegtheit 
Steigern, die io der Form der Affecte Gegenstand unserer wei- 
lereD Bebrachluiig sein werden. Die unendUcb vieKacheo Be- 
ziebuDgeo, io denen ein freudiger oder störender Eiafloss zu 
unserem ganzen geistigen Leben sieben kann, (iObren ausserdem 
eine Mannigfaltigkeit der Scbattirungen and der VermischungeD 
von Gefulden und den durch sie ;in£j;cregten Gedatikerikreisen mit 
sich, die nie gestatten wird, die Suimtie der möglichen Stimm- 
uogeo vollsUindig zu verzeichnen. Schani, Reue, Bewunderung, i 
Sorge, Furcht und andere sind deshalb nicht neben den er- 
wähnten Formen als eigene, noch aucb als Unterarten derer, 
die wir erwähnten, zu zählen; sie sind vielmehr aus dem Zn- 
sammenfluss verschiedenartiger Bedingungen zu erklären, die je- 
nen Grundformen der Stimmung eigenthümliche Färbungen ver- 
schaCTen. 

440. Im Gegensatze zu den Stimmungen als dauerodea j 
Gefühlslagen, bezeichnen wir mit dem Namen der Affecte aus- 
schliesslich jene Erschütterungen des Gemuths , die bald aas 
plötzlichen Eindrücken unvorbereitet entstehen, bald ans perma- 
nenten Stimmungen sich auf zufällige Anstösse eben so ent- 
wickeln, wie chronische Krankheitsanlagen durch Intercurrlrende 
Reize in acute fieberhafte Paroxysmen übergehen. Ihr gemein- i 
s,i liier Character ist der der Ueberrascliiuig und die uachsleo 
Folgen, die sie im Gedankenlaut hervorbringen, fallen diesem 
gemeinsamen Grundzuge gemäss überdU sehr gleichförmig aus. 
Indem die unerwartete Wahrnehmung eine grosse Menge ver- 
schiedener Erinnerungen, Erwartungen, Befürchtungen zugleich 
hervorzurufen beginnt, stören sich diese zahlreichen Elemente 
gegenseitig, und es entsteht auf dem Höhepunkte alU i Affecle, 
welches auch ihre Ursache gewesen sein mag, eine moraeutane \ 
Stockung des Vorslellungslaufä , die nicht selten sich zu völliger j 
Bewusstlosigkeit steigert. Affecte der Entleerung unterscheiden ! 
sich daher von solchen der UeberfüUung nicht als eigene Gat^ 
ungen; beide Ausdrücke bezeichnen vielmehr aufeinanderfdgeDde 
Stadien, die man bei jeder hinlänglich starken Gemüthserschül- 
terung beobachtet. Jeder höchste Aflfect der Freude, der Scham, 
des Schreckens, der Verzweiüun^ ist stumm; erst später, nach- 
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dem der Augenblick der Stockang Überwunden ist, nehmen die 
wiederauftauchenden VorsleUangen den speciliscfaen Verlauf, der 
der veranlassenden Ursache angemessen ist. Auch sind jene 

Enileeruug des Bcvvusstscius und diese Ueberfüllung niclii ent- 
gegengesetzte, sondern dieselben Vorgänge, nur von entgegen- 
gesetztem Anschein nach den Wirkungen ihrer graduellen Ver- 
tcbiedeobeiten. Denn jene fioUeerung ist nichi die einfache Ab- 
wesenbeit von YorsteUungen, sondern die Gegenwarl so vieler, 
dass keiner. genug Anftnerksamkeil zu Theil wird, um sie für 
das fiewosstsein zu fixiren. Die Ueberföllung im Gegentheil ist 
eine verhältnissmässige Entleerung, durch welche der Inhalt ein- 
zelner Vorstellungen zu seiner Wioderausbreitung Platz gewitnit. 

44 i. Von nicht minder f^russein Interesse sind die Rück- 
wirkungen, welche der Afifect und schon die ihm analoge 
Stimmung in den körperlichen Thätigkeiten hervorbringt. Ver- 
schiedene Meinungen stehen sich über diesen Punkt lange ge- 
genüber; die eine schreibt den einzelnen Gemüthszuständen spe- 
clfische Nachwirkungen in einzelnen Organen und Organengrup- 
pen des korpers zu, wiihrcnd die andere jede Wahlverwandt- 
schaft dieser Art leugnet. Gewiss ist die erste, ältere Ansicht 
in vielen Fallen, in welchen sie der Volksglaube bestätigt siebt, 
ein traditioneller Irrthum; doch verstehe ich den Grund der lei- 
denschaftlichen Polemik nicht, die jetzt so häufig gegen sie ge- 
führt wird. Im Allgemeinen steht Nichts der Annahme im Wege, 
dass Gefühle je nach der eigenthümlichen Form der Erschütter- 
ung, die sie den Centralurganen zufügen, ilire Wirksamkeit auch 
vorzugsweise auf bestimmte locale Theile derselben concentriren. 
Auf welche andere Weise, als so, sollte wohl die Seele ihre 
motorischen Impulse an die Nerven bringen, denen sie bestimmt 
sind? Sie erzeugt die Vorstellung des Muskelgeföhls, das die 
intendirte Bewegung begleiten wird, und diese Erregung der 
Gentraiorgane, weil sie qualitativ von jeder andern sich unter- 
scheidet, findet ihren W>g zu diesem einzelnen Nerven. Wer 
nicht die al)enteuerliche Meinung hegt, die Seele wirv^c etwas 
von deui räumlichen Orte der centralen En Ii n motorisclier Fa- 
sern uod vermöge ausserdem der Innervation bestimmte Bahnen 
anzuweisen, wird die Möglichkeit zugestehen müssen, dass in 
KaDZ gleicher Weise auch die verschiedenen Gemttthsstimmungen 
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den Weg tu solchen OrgaoeD finden können, in deren Anreg» 
iing sie sich erschöpfen , verstärlLen oder umändern sollen. Dass 

aber auch wirklicii dieses Wechselverhältniss von der Natur 
in vielen KäUen hergestellt ist, davon haben wir zweifellose Bei- 
spiele. Ekel bringt Erbrechen hervor, Schrecken uod Furcht 
wohl i>iarrhüe, aber keine Yomiturition, die Nachwirloingen wol- 
Ifisllger VorsteUiingen sind andere als die des Aergers, und auf 
andere Organe vertbeilt. Man hat gemeint, nicht der Freude 
allein gehöre das Lachen» sondern auch der Trauer, dem Aer- 
ger, der Verzweiflung, nicht dem Schmerze allein das Weinen, 
sondern auch der Freude, der Entzückung. Diese Behauptungen 
sind gewiss völlig falsch ; was diesen Irrthum veranlasst, das ist 
die Leichtigkeit 4 mit welcher in einem gebildeten, an allgemei- 
nen Gesichtspunkten, an Erinnerungen, an sittlichen oder unsitt- 
lichen Geftihlen reichen Gemnthe die einzelnen Zustände in ein- 
ander ttbergeben, nach geheimnissvollen Beziehungen oft plötzlich 
und unerwartet sich in ihr Gegentheil verkehren, oder doch nie 
rein und ungetrübt, sondern mit zahlreichen Anklängen an ent- 
gegengesetzte Stimmungen auttrelen. Kaum wird man es für 
wahrscheinlich hallen, dass der uncivilisirte Wilde jemals vor 
Freude weinte; Lachen allein wird der natürliche Ausdruck sei* 
nef Stimmung sein. Wir dagegen, deren Bildungsgang unserer 
ganzen Auffassung der Welt und des Lehens einen elgenthflm- 
lieh, bald freudig, bald traurig, bald wehmfithig angehauchten 
Hintergrund gibt, wir koiniuen allerdings leicht zu einer solchen 
Mischbarkeit und Versatilitat der Stiinrniiuj-: , das;, eine in die an- 
dere hinein scheint und die natürlichen Ausdrucks weissen aller 
sich yerschieben. So sind namentlich die Frauen den Preuden- 
tbränen geneigt, da sie jede BrschQtterung überhaupt schon als 
Störung empfinden; ein bedenkliches Zeichen zunehmender Ner- 
venreizbarkeit ist es dagegen, wenn Manner auch bei freudigen 
Afl'eclen eine leicht erregbare Rührung zeigen. Man sieht häufig 
diese Symptome ausbreclieiulcLi scliweren Krankheiten vorangehen. 
Doch wenn wir selbst zugeben woUten, dass der Inhalt einer 
Stimmung in keiner Beziehung zu einem einzelnen Organ stehen 
so müssen wir wenigstens dies festhalten, dass die versdnedene 
qualitative Natur der Erregungen auch verschiedene Bäckwlrkun- 
gen auf das Nervensystem Im Allgemeinen äussern werde. De- 
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primireiMie Stimmungen mindero Qiebl aUein die Grösse kürper- 
Hcher FuDcfioDen , sondern indem sie Athmung, OirculaCion und 

Muskelbewegung herabsetzen, ändern sie dadurch mittelbar Ver- 
daiiuns und Ernährung in anderer Weise ab, als freudige ex- 
citireude Gcmüthsbewegungen, die das Spiel der Fuuctioaeo viel- 
mehr hegünstii^en. 

441. Wenn wir nun den dauernden Stimmungen einen 
speeifischen fiinfluss auf einzelne NervengebieCe und Organe nioht 
absprechen machten, so gilt doeb dasselbe nicht unmittelbar von 
dem Höhenpunkte des Affe et es, dessen körperliche Rückwirk- 
ungen gleichwohl die lieftigslen und ausgebreitetsten sind. So 
wie auch das Fieber, als allijemciner Ueflex eines localen Lei- 
dens sich bei den verschiedenartigsten Ursachen zwar nicht 
gleich, aber doch überall in sehr ähnlicher Weise ausbildet, so 
ist auch im Afeot hauptsächiich die Grösse der geschehenen 
Erschütterung von Wichtigkeit, während die specifische Natur 
des Anstosses, von dem sie ausging, erst später Zeit bat sich 
gellcEitl zu machen. Daher müssen wir zugeben, dass der höch- 
ste freudige Affect und der grösste traurige ini ersten Augenblick 
sehr ähnUcbe körperliche Erscheinungen, die Symptome der 
Ueberraschung überhaupt hervorbringen, obwohl wir kaum 
zugeben möchten, dass die Verschiedenheit beider vollkommen 
versohwuidet, so hinge nicht ihre Heftigkeit geradezu den- Ver- 
lust des Bewusstseins herbeiftibrt Die Reihe von Symptomen, 
auf welche das den AfTcct erzeugende Gefühl gar keinen quali- 
tativ bestiriinK Fiden Eintluss melir hat, scheint mir im Gegentheil 
doch eng begrenzt zu sein und hauptsächlich in den Körper- 
theilen zu suchen, deren Function keine sehr differeote Mannig- 
faltigkeil des Ausdrucks gestattet. Zittern und Beben der Glieder 
sind die einzige Aeusserung, durch welche das Muskelsystem 
des Körpers den höchsten Moment eines Affectes bezeichnen 
kann. Wenig günstiger verhalten sich die inneren Organe der 
Respiration und des Kreislaufs, doch steht ihnen wenigstens eine 
grössere Variabilität ihres Rhythmus zu Gebote , um einigermassen 
die verschiedene Natur der Gefühle auszudrücken. Ganz anders 
verhält es sich mit den Gesichtsmuskeln. Sie bilden ein System 
von so grceser Lenksamkeit und Feinheit, dass eine Oemaths* 
erschülterung sich in ihnen nicht blos durch eine typische 
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Veränderung kund gibt; vielmelir wird man in ihnen euch die 

liöchsten Momente eines freudigen Affectes von denen eines 
schmerzlichen noch unterscheiden können, 

443. Im Allgemeinen sind nun die körperlichen Rück- 
wirkungen, welche die Affecte begleiten, verschiedenen Ur- 
sprungs. Einige sind Erzeugnisse individueller Angewohnheil 
oder körperlicher Disposition ; so haben nicht nur viele Mensehen 
ihre eigenen seltsamen Geberden, sondern auch bei Kranken 
pflegt der vorzugswels leidende Theil oder die gestörte Function 
die Gewalt der Eiscliülterung am uieisten zu erfahren. Aiulere 
Phfinomene sind Gewohnheiten der Nnehahmiinp; ; so wciclit die 
nationalübliche Geberdensprache der Südländer nicht nur in ih- 
rer Heftigkeit, sondern auch in der Form des physiognomischen 
Ausdrucks beträchtlich von der der Nordländer ab. Andere Mo- 
dificationen föhrt die Bildung und die absichtliche Unterdrückung 
der unmittelbaren Nachwirkungen des Affects herbei; viele Ge- 
berden endlich sind nur verkleinerte Vorandeutungen der Hand- 
lungen, zu welchen die Stimmung bei freier Entwicklung und 
und grösserer Steigerung treiben würde. Aber neben allen die- 
sen Erscheinungen kommen unmittelbar von der Natur prädesli- 
nirte Ausdrücke der Gemüthserschütterungen vor, deren Deutung 
bisher nicht ausreichend gelungen ist. Zwar in den nnwillkühr- 
licheo Bewegungen des Affectes lässt sich oft ein sprechendes 
Bild der formellen Gemülhslage sehen, die sie hervorbringt; die 
ungeregelten, zwecklosen und unzusauimenhängenden Bewerbun- 
gen verrathen in allen Gemüthserschütterungen die ähnhchc 
Fluctuation der Gefühle und Vorstellungen, und innerhalb dieser 
allgemeinen Aehnlichkeit wird sich dennoch die Verlegenheit 
durch die linkischen Mitbewegungen, die der unschlüssige Wille 
und die schüchterne unentschiedene Innervation erzeugt^ von dem 
Zorn und seinen gewaltsamen, kraftvollen, aber scharfen und 
eckigen Bewegungen, von der Freude mit ihren nicht inin ii r 
lebhaften aber abgerundeteren und sanfter ineinander übergehen- 
den, von der Trauer endlich mit ihren schwachen und bei 
aller Mannigfaltigkeit doch energielosen Geberden unterscheiden. 
Aber diese Betrachtungen, deren Fortsetzung über das ganze 
Gebiet des wiUktthrlich nachahmbaren mimischen Ausdrucks wir 
uns versagen mtlssen, sind jedenfalls unanwendbar auf jene 
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Ntchwiikaogen des Affecles, die nicht in dem MuBkelsysteme 
cerebrosptnaler Nenreo, sondern In dem Gebiete des Sympatbi- 
CU8 auftreten. Die Sehamröthe, die ThrSnen, die Blässe der 

Furcht, das zusaimnensefimlroiKle Gtlulil, dub im Aerger und 
Gram tlea Hals bedräcku und so vieles Aehnliche wurde nur 
gezwuBgeo jene symbolische Deutung leiden , die man aUerdiogs 
aocb hier anzuwenden gesucht hat; endlich die Bewegungen 
selbst sind nicht alle nach jenem Gesichtspunkt erklärbar, und 
auch wo wir in ihnen ein treffendes Bild der Innern Gemtttbs- 
zuslande sehen , bedflrfen sie doch nebenher einer mechanischen 
Erklärung, die uns lehrt, warum die Erschütterung sich auf ein- 
zelne Muäkelgnippen oüt besonderer Ilefli^keil, auf andere viel 
weniger übertragt. 

444. Neuere Bemühungen haben für die £rläuterung die- 
ser Gegenstände einige interessante Grundlagen gegeben. Ich 
muss zuerst der Ausführung gedenken, welche Harless einem 
schon in (rttherer Zeit aufjgestellten Satze gegeben bat, nach 
welchem die Gewalt des Affectes mit abnehmender Stärke die 
Nerven in der Reihenfolge tritTl , in welcher sie den Centraior- 
ganen der Seclentliallgkeit näher oder entfernter aus Geiiirn und 
Hückenmark entspringen. „Je intensiver die Erregung, um so 
ausgedehnter igt die Mittheilung derselben auf die dem ursprüng- 
lich erregten Centraltheil zunächst gelegenen Theile. Bei der 
höchsten Intensität des Affectes wird das motorische Centralor- 
gan in seiner ganzen Masse mit einem Male ganz gleich gereizt 
Alle Muskeln gerathen in Tliatigkeit, die Antagonisten lialten 
sich niomenlau voiikomiii'Mi d.is (ih'ichgewichl, und die Erscliut- 
terung bewirkt einen Augenblick des Erstarrens, einen mo- 
mentanen Zustand der Katalepsie.'* In der Thal ist analog dem 
plötsUchen Stillstand des Vorsteliungsverlauls bald die unbeweg- 
liche Pesthaltung der eben eingenommenen Körperstellung , bald 
die einer neuen, in welche ein ptötzDches Zusammenfahren uns 
versetzt, die gewöhnliche Geberde des höchsten Affectes und 
ihr entspricht die Starrheit des Blickes tlureh die gleichzeitige 
Allst rcn.£j;ung aller AuL'oornuskeln , dem Ailieirleii selbst durch 
ein deutliches Gefühl 1* r Spannung bcuierkiich. Geringere Grade 
deft Affectes erregen nicht alle Muskeln in gleichem Grade. „Der 
oberste Bewegungsnerv ist der Oculomotorius ; ihn ¥rird jede 
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Erregang zuerst Ireifen, in dem BUeke, der Bewegung und 
Stellung des Augapfels verratb sich am sclineltsten jede leise 
Brscbfltterung des Gemdfhs. Ist der Impuls des Gentralorgans 

grösser, so tritlt er auf die Wurzeln der riiotürischeii Portion 
«les Trigemiiuia , und es entstehen in Folge dessen die Beweg- 
ungen der Kaumuskeln ; dann aber durcbwühlt der gesteigerte 
Affeoi die Züge des Gesichts, indem der N. facialis die etgent» 
lieben physiognomisohen Moskebi contrahirt; es runzelt sich die 
Stirohaut, die Nasenflügel werden gehoben und um den Mund 
beginnt das Spiel , dessen wechselnder Ausdruck je nach der Art 
des Affectes durch die Meni^e der dort gelagerleu Muskeln mög- 
lich wird. Endlich verbreitet «ich die Erregung auf das Centrum 
der Albembewegungen , die Respiratioo weicht vom noroialea 
Rhythmus ab, und mit ihr zugleich verändert sich durch den 
Einfluss des Sympathicus, der in beschrankterer Ausdehnung frü- 
her vielleicht schon Veränderungen in dem Tonus der Gefi»»* 
haut, BrrOthen oder Erblassen erzeugt hat, der Rhythmus der 
Herzbewegung. Endlich, wenn die Macht des Willens noch 
mehr geUubi wird, dann fallen auch die Nerven des Hücken- 
niarks dem Spiele der unwillkührlichen Bewegung anheim , und 
der Rest wilikübrlicher Bewegungen ist in eine Reihe zugleich 
auftretender Mitbewegungen gehttUL Anne und Ftlase gerathen 
in lebhafte Bewegung und das Zerrbild der Leidenschaft, wie 
des angebändigten Strebens, gibt sich in den Gesticulationen 
kund, die dann zugleich wieder jene niedrige Stufe der Bildung 
und CulLur, oder der Entwicklung verrathen, wie sie das Kind 
udor die Wilden zeigen , von welchen letztem uns Reisende er- 
zählen, dass alle ihre Gefühle, auch diejenigen, weictie bei uns 
sich niemals auf die motorischen Nerven der Extremitäten er- 
strecken, sich bei ihnen in lebhaften und lächerlichen Cvestictt- 
lattonen derselben Luft machen/* (Harless in Wagners HWBcb. 
m, I. S. 560. ff.) 

445. In den ▼erschiedenen Affecten ist inzwischen die 
Heihenfolge dieser Rückwirkungen nicht dieselbe; auch 
finden wir, dass niclH alle Muskeln der Glieder ohne Unter- 
schied erregt werden, sondern entweder beständig oder ab- 
wechselnd treten gewisse Gruppen von Bewegungen auL 
In Bezug auf den letzten Umstand hat Harless eine Beobachtung 
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YOD Engelhardt weiter verfolgt, nach welcher Reizung der 
Obern Partie des Rüokennuirks die untern fixtreinUälen streckt, 
Reizung der antern dagegen die untern streckt, die obem beugt 
Pas Rückenmark bestehe aus einzelnen hintereinander gelegenen 
Centnilpunkten« die unter sich durch Fasern in Rapport stehen, 
und von welchen die einen Beugung, die aiiderii Streckung ver- 
mitteln; am Frosche und Kaninchen wisse man -enau, am wie- 
vielsten Wirbel Streckung oder Beugung der obera oder untern 
Extremitäten durch Reizung des unter ihm gelegenen Markes 
hervo^ebracht werde. „Verbreitet sieb von oben nach abwärts 
die Erregung eines Affectes, so ist der erste Grad bezeichnet 
durch Beugung in allen Extremitäten und Beugung des Rumpfes, 
Der zweite Grad characterisirt sich dadurch, dass zwischen Beu- 
gen und Sirecken eine Art Kampf eintritt, und beides, schnell 
abwechselnd. Zittern erzeugt. Der dritte Grad ruft Strecken der 
untern Extremitäten, Stampfen, festes Aufsetzen des Fusses ge- 
gen den Boden, gleichzeitig Beugen der obem Extremität her- 
vor, die Faust ballt stob, die Arme werden angezogen und der 
Unterarm gegen den Oberarm bewegt Im vierten Grade end- 
lich Strecken der obem und untern Extremität, Strecken des 
Rumpfes bis zum Opisthotonus. Alle Affectc durchlaufen, vom 
geringeren zum heiligeren Grade fortsciireilend , diex^ vorschie- 
denen Formen der Bewegung an den ohern und untern Extre- 
mitäten. In der Freude des Kindes zeigen sich die Flexoren 
immer in grösster Thätigkeit; es klatscht In die Hände, drückt 
den Gregenstand seiner Freude an die Brust, springt in die Höhe, 
steckt den Kopf zwischen die Schultern; in grosser freudiger 
Ueberraschung entsiehl aus dem Kampfe zwischen Flexoren und 
Extensoren ein Kampf, der sk Ii in dem Zittern vor Freude kund 
gibt, bis das Entzücken über eine plötzUche Lebensrettung z. B. 
oder dergleichen sich im Ringen der Hände, Strecken der Arme, 
Erheben des Hauptes kund gibt, an den untern Extremitäten 
aber die Flexoren die Uebermacht Qber die Extensoren gewinnen 
und ein Zusammensinken in die Knie eintritt; endlich kann die 
Freude in ihrem höchsten Grad eine solche Erschütterung de^ 
ganzen Riickenmarks erzeugen, dass ein Erstarren, Strecken in 
den obern und untern Extremitäten eintritt. Dieselben Stadien 
durchläuft das zum Affect gesteigerte ünlustgefiihl. Der Kopf ist 
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in der Traurigkeit gescnkl, die Hand gegen Brust oder Stirn ge- 
presst, bei dem Stehen versagen die Exiensoren den Dienst, 
von den Plexoren überwunden, oder im Liegen werden im 
Schmerz die Schenkel gegen den Leib gez^^gen und der Fuss 

im Knie gebeugt. Dann steigert sich das Schmerzgefühl >vieder 
bis zum Zittern, wie in der Angst, der Furcht uiKi detn physi- 
schen Schmerz. Wenn das Schujerzgelühl sich bis zur begin- 
nenden Verzweiflung erhöbt, dann beginnt das Uändcringen, das 
Ausstrecken der Arme, endlich das Aufspringen, Umherrasen, 
Stampfen der vollen Verzweiflung/* (Harless, a. a. 0. S. 60t fL] 
i46. Hierin bestanden die Folgen, die sich aus dem H0-> 
hengrade de§ Affects und aus der einmal vorhandenen Strue- 
tur der G e nt ralor ga ne ableiten Hessen. Nicht Alles ist da- 
durch erklärt; namentlich in dem Mienenspiel der Augen und 
des Mundes, in den Veränderungen des Atbmens und der Stimme 
finden sich jene unzähligen Modificationen , die den feinsten un- 
sagbaren Verschiedenheiten der Gemüthsstimmungen ihren Aus- 
druck geben. Schwerlich werden sie eine erschöpfende Erklär- 
ung überhaupt gestatten, doch lassen sich einige der Hauptpunkte 
angeben, die ein Versuch dazu würde berücksichtigen müssen. 
Gelänge es, an dem Ausdrucke eines ACfects sorgfältig Alles ab- 
zutrennen, was auf Gewohnheit und Nachahmung beruht »mI.t 
nur die symboUsclie Andeutung einer Handlung ist, und dessen 
ist viel , so würde neben der Grosse der Gemüthsbewegung auch 
ihre qualitative Natur von Einfluss sein, und man würde nicht 
allein deprimirende von excitirenden Stimmungen zu unterschei- 
den haben, sondern auch solche, welche durch Geschwindigkeit 
und Veränderlichkeit der Impulse, die sie den Gentraiorganen 
geben, sich auszeichnen, und antloro die weniger Grund zur 
Abwechslung der Phänomene enthalten. Man würde ferner die 
unvermeidliche Wirkung der verschiedenen Vorstellungskreise und 
Strebungen in Rechnung bringen müssen, welche die Gemtiths- 
zustande hervorrufen; mancher von ihnen wird nicht allein auf 
die Form der Bewegungen, sondern auf die Wahl des Organe« 
von Binfloss sein , in welchem sich heftigere Nachwirkungen zei- 
gen sollen, und in dem ein neuer Mittelpunkt weiterer specifi- 
scher Verbreitung der Erschiitlerung entstehen wird. Die Furcht 
ist ein erwartender, lauschender Aüect; mit dem Beben der 
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Gliedep, das sie der Erschütterung der Centrslorgane fm Allge- 
meinen verdanken mag, verknüpft sich <laiier eine Stellung des 
Kopfes, eine Spannung der Ohrrnuscliel , ein Anhalten des Alh- 
mens, welche Erscheinungen alle in Structurverhältnissen der 
CentralorgaDe nichl präformirt sind, wohl aber vermöge solcher 
noch weiter wiifcen und Hilbewegiingen der mannigfachsleii Art 
herrorrafen können. Den Aeusserungen des Zorns liegt aberall 
der slillsehweigende Wunsch zu Grunde, eine Verfügung zu ha- 
ben über ein Objecl, das man von sich zurückstossen mochte; 
deshalb lixirt der Blick den Gegenstand scharf und die Mienen 
des Gesichts sind dieselben , die bei angestrengter Accommoda- 
Hon des Auges für weite Entfernungen eintreten; um diese Ept* 
fefliung symbolisch su yergrOssem, neigt sich der Kopf gegen 
den Naeken xortick. Die Liebe fixirt ihr Oiject nicht minder, 
aber nicht uro es sorfickzustossen, sondern um in ihm aufeu^ 
gebn, sie bLuiLt das Haupt, und lässt die Augen bald In jene 
parallele Stellung Übergehn , die ohne bestimmte Accomniodation 
den träumerisch versunkenen Blick bezeichnet. Eine gewaltsame 
Exspiration rerrätb den Zornigen, die Inspiration steigert der 
Bekftmmerte, jener mehr sur Ausstossung eines Uebels, dieser 
mehr zur ergänzenden Aufnahme heilender Reize disponiri; wi- 
derliche Bewegungen der Lippen , denen bei gierigem Schmecken 
analog, begleiten wollüstige Stimmungen, eine leichte Oeflfnung 
des Mundes bezeichnet das Aufgeben des persönlichen Selbstge- 
fühls, und ist der Ausdruck des Wohlwollens, mit welchem grie- 
chische Götterstatuen auf den blöden Bewunderer herabsehen, 
der sie mit einer minder schonen Uehertreibung derselben Miene 
betrachtet So geht neben der physischen BrsohilttepungsgrOsse 
auch der inleUectuelle Werth gemflthlicher Zustände in äusser- 
liehe Geberden über; Verhältnisse, deren weitere Durchforsch- 
ung wir hier aufgeben müssen, doch niclit ohne auf die ausge- 
dehnten Untersuchungen hinzuweisen, die Harless auch über 
sie von mehr physiologischem Standpunkt aus unternommen bat, 
die jedoch einer kurzen Wiederiiolung nicht wohl iahig sind. 
(A. a. O. S. 663 ff.) 

4i7. Ein grosser Theil der Affectäusserungen hängt jedoch 
nicht unmittelbar von jenem intellectaellen Werthe der Gemüths^ 
zuötände ab, sondern ohne Zweifel von einer somatischen 
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Rtlckwirkiiiig, die ae ip den GentralorganeD oder einzelnen 
Nenren erzeugen, deren Natur und Enistehangsgeschiehte uns 

jedocli sehr duiike! bleibt. Zu ihnen gehören das Gähnen, das 
Lachen, das Weinen, die Schamröthe und Aelmliclies. Wir 
müssen über diese Phänomene mit Domrich behaupten, „dass 
die Nähe oder £nifeniung der einzelnen NenrenfasemrsprQnge 
von dem Herde der die Yorstellangen begleitenden organischen 
Veränderangen nicht der Grund sein lunn, waram man in der 
Trauer weint und in der Freude lacht, denn in beiden Fällen 
werden ja last dieselben Nerven, nur in anderer Weise, alflcirl. 
In dieser besondern Art der Erregung, welche die organi- 
schen Herde des Yorstellens anders in der Freude, anders in 
der Trauer erfahren, müssen wir den Grund für diese £igen- 
thümlichkeit der secondären Veränderung sensibler und motori- 
scher Nerven finden. Die Angabe dessen, worin in beiden Fäl- 
len die Verschiedenheit der organischen Veränderung selbst be- 
steht, Qiuss sich freiüch auf Yermuthungen beschränken. Am 
nächsten liegt die Vcrgleichung mit dem durch Hautkitzel bewirk- 
ten Gelächter. Bei diesem physisch erregten Lachen sind es 
schwache, in kurzer Zeit öfters wiederkehrende mechanische 
Reize, beim psychisch erregten sind es unerwartet eintretende 
Vorstellungen und Vergleichungen , witzige AospieluDgen und dgt 
Wie aber das spielende Vergleichen eontrastirender Vorstellungen 
nun gerade diese Gruppen motorischer Nerven auslöst, ist 
schUesslich ebenso wenig zu begreifen, als waiuui dies gekit- 
zelte sensible Hautnerven thun. Die Entstehung der Lachkrainpfe 
hysterischer Frauen nach Erkältung der FOsse und Aehnlicbes 
weist ausserdem auf noch anderweitige £rregungsweisen hin. 
deren nähere Verhältnisse uns ebenso vollständig unbekaonl 
sbid.** (Domrich, die psychischen Zustände. S. Üi3.) Be- 
kannte physiologische Versudie zeigen, dass durch Reize jeder 
Art und an jeder Stelle des sensiblen Nervenijeluele^ die Athem- 
bewegungen hervorgerufen und ihr Khythmus verändert wertien 
kann. Lachen, Seufzen, Schluchzen. Gähnen müssen wir daher 
als Reflexbewegungen anscIien , die von genau bestimn;iteQ Bx^ 
regungsweisen der Medulla o^ongata ausgehn. Diese Efregon« 
gen können bald von körperlichen Reizen bervcyrgebradit wei^ 
den, bald vermag eine InteUeotuelle Stimranng sie in dtoem 
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Cenlr.ilorijaii zu erzeugen. Dass i ilier die Respirationswerkzeuge 
eines der l>ewei;lichslen MiUel leideiisclinltlichpn Ausdrucks sind, 
kann uns nichl befremden; rätbsfiUuift jedoch bleibt es allerdingSt 
welches die Form der Erregune sein mag, in welcher sich die 
kdrperücben and die geistigen Impulse, welche dieselhe Aban- 
demDg der Respiration hervorbringen, unter einander gleichen. 

448. 1>as Weinen gehört einer Reihe von Rückwirkungen 
;in, die wir auch sonst auf Gefühle folgen sehen. So wie die 
Vorstellung eines sauren Geschmacks eine Absonderung der 
Speicheldrüsen, der Anblick eines ekelhaften Gegenstandes Er- 
brechen, ein plötziieher Scbreeken beschleunigte wilsserige Aus- 
scheidungen der Nieren and des ]>anninnals, sexuelle Vorstell- 
ungen endlieb ähnliche Vorgänge in den Genitalien hervorbrin- 
gen, so sehen wir unter dem Binflosse physischer Sehmerzen 
sowohl als intelleclueller Unlustgefühle die Thi.incn hervorbrechen. 
Es scheint, als läge ihnen hau()tsäciilii :h eine Erregung der sen- 
siblen Zweige des Trigeiuiuus zu Grunde. Auch äussere Reize 
der Goq|nnctiva des Augee, der Schleimhaut der Nase hringen 
den Thränenfluss leicht hervor und wir finden, dass bei entste- 
hender Rfilirnng durch enpahnende Vorstellungen oder durch 
sentimentale Erzählungen sich sehr häußg ein die Feierlichkeit 
des Momentes störendes Wackeln der Nasenspitze und der Lip- 
pen hiMTi;i( htigl; eine kitzelnde Empfindung in der Nascnschleim- 
haul gehl gewöhnlich auch hier dem Thranenerguss voran. Auch 
der Gedanke an den Biss in eine Citrone ruft häufig dem Spci- 
cbelflues vorangehend eine scharfe reiseende Empfindung in der 
Gegend der Parotis hervor; ebenso leitet Kitsei den Husten und 
das Niesen ein. Kaum dttrilen wir daher das Weinen als eine 
unmittelbare Folge der Gemöthsstimmung ansehen and müssen 
es vielmehr für die secondäre Wirkung einer Erregung sensibler 
Nerven halten. 

449. Unter allen Phänomenen der GemüÜisbewegUDg hat 
dkl SchamrOtke die meistea Erkürnngsversache bervoi^rafen ; 

sind so verwickelt ausgefoUen, dass ihre Brwähnitiig an die- 
sem Orte unmOgUcfa wird« und Ich glaube, dass man hier der 
Schwierigkeiten mehr gesellen hat, als vorhanden sind. Die 
mechaiiisciie Erklärung dieser eigen thünilichen Congestion ver- 
langet keine andere Yorausseizuug, als die, dass die Gapillarge- 

a4* 
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fasse unter dem Einflüsse einer Nenrenerregung erweitert wer* 
den. Wir keimen diesen Vorgang als eine gewolniliche Folge 
der Heizung sensibler Nerven und werden ihn daher überall da 
erwarten, wo die Nerven eines Hautgebietes leicht den intellec- 
tuelleD Reizen zugänglich und zugleich die Sfaructur der Gefasse 
hinlänglich geeignet ist, den Effect jener Erweiterung sichtbar 
zu machen. Beides findet in der Gesichlehaut statt. Nicht nur 
unterliegen die Fäden des Trigeminus einer Brregun^^ durch 6e- 
müthszubtaiide sehr leicht, wüvuü die eben erwähnte Erschein- 
ung des Weinens ein hinreichendes Beispiel gibt; auch die Lage 
der Gefasse ist von der Art, dass gerade hier die Erweiterung 
der Capillaren eine bedeutende Veränderung des Golorits erzeu- 
gen kann. Worin immer die Umstände liegen mögen, die die- 
sen Erfolg begünstigen, wir sehen ihn auch unter andern Be* 
dinguogen auftreten, die nichts mit Ctomfithshewegungen gemein 
haben. Der Reiz der Luft, die Erschütlerunii; der Bewegung, 
das Fiel)er röthet die Wangen, aber seilen und nur bei i<rosscr 
Gewalt der Ursaclieo andere Theüe der Haut; nur Nacken und 
Hais ist in Personen, bei denen zarte Haut und grosse Reizbar- 
keit der Nerven sich verbinden, der Weiterverbreitung dieser 
Gongestionen leicht ausgesetzt. Es bedarf daher kaum einer Er- 
klärung für die locale Beschränkung, in welcher die Schamrtf the 
auftritt, uiid die verwickelten hydraulischen Künste, die man 
aufgeboten hat, um das Nichlerrolhen der Hände uud der Füsse 
zu erklären, scheinen mir unnütz io Bewegung gesetzt. Unbe- 
kannt dagegen sind wir auch hier mit dem eigenthiimiichen so- 
matischen Effect, durch den der Gemüthsstimmung diese be- 
sthnmte Anregung der sensiblen Nerven gelingt. Denn sie ist 
nicht Anregung überhaupt; der Schamröthe gegenfiber steht die 
Blässe der Furcht, das abwechselnde Colorit der Verlegenheit 
und der zweifelnden Erwartung. (V{^1. Domrich, Harless, a. 
a. 0. Hagen, psychologische Untersuch. 4847.) 

450. Wir liaben endlich der Rückwirkungen zu gedenken, 
welche Stimmungen und Affecte auf die vegetativen Ver- 
richtungen äussern. Wie die Htfhe der Affecte eine Menge 
Secretionen anregt, haben wir erwähnt; dass sie die chemisdie 
Beschaffenheit derselben verändern können, lehren die Vergift- 
ungen der Milch durch Zorn und andere heftige Ueberraschun- 
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gen; ebenso mögen langdauernde deprimirende Sttminungeo, 
obgleich wohl noch mittelbarer, auf die Miscbuiig der Yerdau- 
TingssSfie umstimmend wirlten. In andern Fällen sehen wir dem 
Affecte HetenHonen der Aussonderungen folgen ; Galle wird im 

Blute zurückgelialieii im Aergcr, seceroirto wieder absorbirt ; Jie 
gutartige Eilerun£? von Wunden stockt zuweilen nach liefligcn 
Gemüthsersühütterungen. Unler allen starken Atfccten leidet die 
£roäbrung, und wenn Freude weniger abmagert« der Oram da- 
gegen nach dem Ausdruck des Dichters fett macht, so wissen 
wir, dass heitere Gemüthsbewegungen sich nie so lange auf der 
Höhe eines anstrengenden Affects halten, als die traurigen, und 
dass nur tlurch eine Störung der assimilaliven Functionen die 
letztern jene krankhafte Zunahme der Korpermasse bedingen. 
Die Züge des Gesiclits und die Ualtuna (!e< K.Orpers andern sich 
unter dem doppelten Binfluss, den die Stimmung auf die Er- 
nährung und auf die Kraft und Uehung der Muskeln ausübt; 
Tielseitige Beweglichkeit des Geistes und Weckung des Gemttihs 
verodeln die Gesichtszüge, und diese glücklichen Ergebnisse der 
Bildung pflanzen sich erblich in Familien und Nationen fort. 
' Ob über diese allgemeinen Nachwirkunp:cn hinaus der Einfluss 
der Stimmungen in Erzeugung grösserer [Krankheiten noch spe- 
dfische Richtungen einschlägt, ist zweifelhaft. So sichtbar die 
Terwtislungen des Körpers durch GemttChsleiden sind, so ist es 
doch schwer, bestimmte Krankheitsforroen als Folgen bestimmter 
AlFecte nachcuweisen. Die meisten chronischen Körperkrankhel- 
ten sehen wir nach langer Dauer in dieselben Auflösungsformen, 
Schwindsucht, Atrophie» Wassersucht, Marasmus übergeben; 
ebenso scheint die specielle Natur der Stimmung im weitern 
Verlauf ihre Kraft zu verlieren; allgemeine Erregung oder De- 
pression des Nervensystems, Störungen der Ernährung, Herzfeh- 
ler, Tuberkulose, Oesorganisationen des Mageos und Darmkanals 
sind die gewöhnlichen Endformen ihrer längeren Einwirkung. 
Und auch von ihnen bleibt zweifelhaft, wie weit sie Effecte der 
StimminiL'en sind, und nicht als schon vorher voriiandene Dis- ' 
Positionen durch den Änstoss der Gemütbsersobütterungen nur 
weiter entwickelt werden. 
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ZWEITES KAPITEL. 

Von den EDtwicklungsbedingungeo des 

Seelenlebens, 

§. 39. 

.Die V erscliiedeiihcit der Tbierseelen und die iiistincio. 

454. Die allgemeinen psychischen ThäUgkeiteo» die wir 
bisher geschildert, finden wir in den verschiedenen Klassen der 
Xhlerwell zu höchst abweichenden Formen der Gesammteni- 
Wicklung des geistigen Lebens verflochten. Nicht allein in 

den mannigfachsten Graden der Intensität sehen wir die einzel- 
nen Fj^higkeiten comhiiiirt , sondern ein durchgreireiider Ge.uen- 
satz bildungsfähigen Seelenlebens und feststehender 
Insiincte scheint uns in der ganzen Reihe der thierischen 
Wesen zu herrschen. Einem genau bestimmten Plane streben 
die instinctarligen Handlungen in allen Individuen derselben 
Crflttung ttberall mit derselben unveränderlichen Noth wendigkeit 
zii, und doch sind sie ht hlos der Ablaul eines Meclianisinus. 
dem jede psychische Besliiiiiiiufiü: feldt. Denn wie fest besliinint 
auch im Allgemeinen das Vertaliren dieser räthseihaften Triebe 
ist, 80 sehen wir doch uiolit selten die Thiere in der Auswahl 
ihrer Mittel Rücksicht auf die veränderliche Lage der Umstände 
nehmen, und nie ist ihr Benehmen dem einer Maschine ähnlich, 
die eine vorherbestimmte Reihenfolge von Bewegungen abspielt. 
Sie wiederholen das Misslungene, überwinden unvorhergesehene 
VV iderstände durch exleuiporirle Mittel , ergänzen das Mangel- 
hafte, und obgleich sie nie zu Abänderungeu ihrer Ziele und 
zur Weiterentwicklung ihrer Ideen übergehen , so wenden sie 
doch zur Erreichung der einmal feststehenden Zwecke alle die 
freie Ueberlegung an, deren sie nach ihrer sonstigen Organisa- 
tion und nach dem Reicbthume ihrer Erfahrungen fähig sind. 
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Wir sehen sie dabei in Uebei cinstimmung hainJelu mit Umstän- 
den, die sich in der Natur ausser ihnen einflnden, und dass 
sie durch Wahrnehmungen derselben geleilet werden, scheint 
aos den Irrthümern hervorzugehn, deaen auch sie zuweilen, 
TQrfQhrt durch eioen gleichen Anschein verscbiedenarUger Reize 
nnterliegen. So stellen sich uns diese Thiere als getrieben von 
einer Traumidee dar, zu deren Verwirlclichung sie mit dem 
Grade der Wilikühr, mit dem überhaupt die lebendigen Wesen 
ihre Handlungen zu berechnen pflegen, alle Mittel ihrer übrigen 
psychischen Organisation aufbieten, wahrend der Inhalt dieses 
Traumes selbst in allen Individuen derselben Gattung unvermeid- 
lich entsteht und einen ausser aller Frage und wiUkührlichen 
Wahl liegenden Zielpunkt ihrer Strebungen bildet 

459. Wie sehr Vorstellungen, auf irgend eine Weise län- 
gere Zeit im Bewusstsein unterhalten, sich zu herrschenden 
Macilten über unsere Strcbunj^en machen, und wie wenit; aiicli 
an unsern Handlungen ein wirklich freier EiitschUiss betlieiligt 
ist, haben wir in der Betrachtung der Bewegungen hinlänglich 
gesehen. Kaum dürfte daher in dem scheinbaren Widerstreile 
zwischen zwangsmässiger Aeusserung und willkfibrlicher Selbst- 
bestimmung ein besonderes Räthsel der Instincle Iflgen; der 
Hauptpunkt der Frage ist yielmehr der Grund, welcher in allen 
Individuen derselben Gattung mit so merlvwürdiger Gonstanz 
stets dieselbe Vorstellung der auszuführenden Handlung oder das 
Motiv zur Ausübung einer Reibe speciell bestimmter Bewegungen 
entstehen lässt. Bei der unendlichen Fülle der Erscheinungen 
und der Schwierigkeit ihrer genauen Beobachtung ist eine hin- 
reichende Lösung dieser Aui]gahe bisher nicht gelungen, doch 
müssen wir wenigstens die Erklärungsmittel anführen, die wir 
im Aligemeinen als zulassig betrachten dürfen, wenn es gleich 
unmöglich bleibt, im Einzelnen nachzuweisen, wo das eine oder 
das andere Anwendung finden kann. Die grossen Verscliieden- 
heiten der körperlichen Organisation lassen uns zuerst 
in ihr Motive vermuthen, welche die Biidungsfähigkeit der Seele 
oder ihre instinctiven Neigungen begründen, theils durch Her- 
stellung Yon Organen, welche einzelnen Thierklassen Erfahrun- 
gen zuführen, die andern fehlen, theils durch eine Structur der 
Gentraiorgane, welche die Verarbeitung der gewonnenen Ein- 
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drttcke hindert oder fördert; Iheils endlich durch SinnchtuDgen, 

die auch ohne Wechselwirkung uiit der Aussenwelt der Seele 
eine Well subjectiver Anregungen gewahren, aus denen sich 
beständige Beweggründe zur Ausführung unveränderlicher typi- 
scher Handlungen entwickeln. Schwierig nachweisbar, sieben 
' docl| diese analomiseheo Grandlagen dem Fortschritte der ünter- 
euchung wenigstens offen; aller Erfahrung entzogen bleibt dage- 
gen die ursprtfngliche Verschiedenheit der Seelen 
und ihr Einfluss sowohl auf die Form der unmittelbaren Reaction 
gegen äussere Reize als auf den Zusauimenhang , nach' welchem 
jede Seele ihre inneren Zustande untereinander verknüpft. Ob- 
gleich wir voraussetzen müssen, dass eine allgemein giltige Me- 
chanik alles Seelenleben in der Welt beherrscht, so' wird doch 
hier wie in der physischen Natur die GlestaU der Erfolge von 
dem Character der Elemente abhängig sein, auf welche die aP- 
gemeinen Gesetze sich anwenden, und wir haben keinen Grund, 
die Gegenwart specifischcr Coefficicnlen auszuschliessen , durch 
welche die Seelen euizeiner Gattungen, vielleicht selbst einzelner 
Individuen ihre Entwicklung wesentlicli mitbedingen. 

453. Auch von unsero eignen Handlungen bleiben uns die 
Motive häufig verborgen ; nach langer Uebung der Brfahnuig, de- 
ren einzelne Momente unbeachtet vorübergingen » finden wir uns 
im Besilase von Fertigkeiten, deren Erwerbung wir nur durch 
wissenschaftliche Reflexion erklären können. Auffallender müs- 
sen uns nafiirlich Handlungen der Thiere sein, die eine Kennt- 
niss äusserer Verhältnisse verrathen, ohne dass wir den Weg 
beben, auf dem sie ihnen zu Theil wurde. Eine unmittei- 
bare Sympathie scheint hier die Thiere dazu zu drängen, in 
Einklang mit der Umgestaltung der äussern Welt zu handeln, 
ohne dass eine physische Wechselwirkung ihnen die Wahr- 
nehmung derselben verschafft iiatte. Dennoch findet diese 
Vermittlung gewiss statt und wir irren uns, wenn wir die Aus- 
bildung unserer eigenen Sinnlichkeit als massgebend für alle 
Organisationen betrachten. Die höheren Sinne, durch weiche 
wir ein weit ausgedehntes Reich der Objecto zu einer anschau- 
lichen Weltauffassung verknüpfen , schwinden aUmähltch in den 
niedern Klassen der Thierreihe; andere Sinne erfreuen sich da- 
gegen vielleicht einer höheren Entwicklung, angemessen dem 
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abweicUcndeo Lebeiisplane , der dieseo Geschöpfeu vorgczeich- 
net ist. Manche physische Prooesse, die unserer Auffiissang 
eolgehn, dürften in niedern Thierea Organe antreffen, durch 
wdcbe sie lebhaft wahrgenommen und zu den wichtigsten Ele- 
meoten des Vorstellun^laafe ausgebildet werden. Fflr chemische 
Vorgänge ist nur unser Geschmacksnerv einigerraassen erapfang- 
lich; die vielfachen Veränderungen, welche der elektrische Zu- 
stand der Atmosphäre erfährt, entgehen uns fast ganz; eine 
Menge kleiner mechanischer Erschütterungen der umgebenden 
Medien empfinden wh* nicht mehr, sondern vermuthen sie nur 
im Zusammenliange physikalischer Theorien. Dennoch ist es 
kaum glaublich, dass alle diese Processe überhaupt nirgends von 
einer psychischen Sul)stanz verinnerlicht werden sollten ; gewiss 
darf man voraussetzen, dass alles Geschehende auch enipliiidbar 
ist. Leicht mögen daher manche niedere Thierklassen mit einer 
scharfen Wahrnehmungsfähigkeit z. B. für alle jene feinen Wand- 
lungen meteorologischer Processe begabt sein, welche die näch- 
sten begünstigenden und störenden Bedingungen ihrer Existenz 
büden. Unvermögend, durch eine weitreichende Fernsicht der 
Sinne ein anschauliches Weltbild zu gewinnen, nehmen sie viel- 
leicht um so erschöpfender und in uns unbekannten Formen 
jene kleinen Veränderungen wahr, die in dem engen und be- 
schränkten Horizont ihres Daseins sich ereignen. Wenig Grund 
liaben wir deshalb, die Voraussicht nahender Naturveränderun- 
gen oder die Uebereinstimmung zwischen ihnen und den In- 
stinctliandlungen der Thiere auf einen unmittelbaren sympathi- 
schen Nexus zu deuten. Jene Voraussicht ist nicht das Vorge^ 
fühl einer nocii unwirklichen Begebenheit, sondern die Wahr- 
nehmung ihrer schon wirklichen Vorboten; diese Uebereinstimm- 
ung das Resultat von Eindrücken, welche eine für manche uns 
unbekannte Einflüsse reizbare Sinnlichkeit ihnen zuführt. Die 
unbegrenzte Mannigfaltigkeit v die wir in der verschiedenartigen 
Gestaltung der Sinne als möglich ansehn mössen, wird überall 
hinreichen, um diese oft überraschende Eigenthttmlichkeit des 
lustinctes zu deuten. 

454. Die weitere Verarbeitung gewonnener Erregungen 
hängt nach unsern früheren Betrachlungen in hohem Masse von 
dem Grade der Gefühlsaffection ab, die jede einzelne 
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Bmp6adang begleitet. Aoch in dieser Hinsicht kann die eigen-» 
thfimliche Beschaffenheit der iLörperlichen Organisation Reichtluim 
und Richtung des YorstellangsTerlaufes mitbestimmen. Bei den 

hirnlosen Thiereu und bei denen, welche nur die ersten Rudi- 
mente eines Hirnes besitzen, ergibt sich das Dumpfe des Ge- 
fühls aus den geringen Folgen mechanischer Verletzungen, welche 
in den Gang des thieriscben Strebens oft sehr wenig eingreifBO. 
Abschneiden von GUedem hat bei Polypen « Seestemen und an- 
dern niedem Thteren so wenig Bffect, dass man ihr Vermilgen, 
zu empfinden, hieraus allein nicht wflrde folgern können. Blol- 
egel fahren fort zu saugen , wenn man ihnen das Schwanzende 
abschneidet; Insecten fahren nacli Verlust eines lieines fort zu 
fressen, und selbst Frösche verbleiben nach Verlust eines Glie- 
des in dem Acte der Paarung. Es ist unverkennbar, dass mit 
der vollkommneren Entwicklung des Gehirns das Geltlhi lebhaf- 
ter wird, am lebhaftesten bei den durch ihren Himbau so sehr 
bevorzugten Vdgeln und SMugern; die Zahl der Aliecte und der 
Triebe wächst in gleicliem Masse. Bei den hirnlosen Thieren 
fehlt dem Anschein nach sogar der Gesclilechtstrieb; das Streben 
nach Nahrung und die Unlust am Schmerz sind vielleicht die 
einzigen psychischen Regungen. Mit dem Auftreten eines Hirn- 
knotens bei den Gephalophoren und Annulaten tritt dann der 
Geschlechtstrieb auf, zu welchem sich bei einigen Insecten offen- 
bar noch der Affect des Zornes gesellt.** (Volkmann in 
Wagners HWBch. I, S. 567.) Man kann indessen zweifeln, ob 
diese Erscheinungen eine Stumpfheit des Gefühls im Allgemeinen 
beweisen ; sie verbieten die Annahme nicht, dass andere eiiizeine 
Erregungen im Gegentheil mit grosser Stärke der Affeclion em- 
pfunden werden. Machen wir diese Voraussetzung, so wird die 
Binförmigkeit der Wahrnehmungen überhaupt, die Apathie, mil 
der die meisten, die ungewöhnliche Gefllhlsgrösse dagegen, mit 
der einzelne aufgefasst werden, notwendig den Vorstellung»- 
lauf der niedersten Thiere zu grosser Monotonie herabdrucken 
und einer freien weiteren Yerarbeilung der Eindrücke entgegen- 
stehen. Die Organisation des Nervensystems, wo es sich noch 
vorfindet, ist damit in £inklang. In höheren Thieren so cen^ 
tralistrt, dass die einzelnen Erregungen in das Ganze des orga- 
nischen und des geistigen Lebens intussusdpirt werden, und die 
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Eflckwiricong aug di«6eiii GameD erfolgen inno, zerTällt es in 
den Diedern Klaesen in mehrere einzelne jnxlaponirte Genlralof^ 

gaue, die dflrftig, wie es scheint, untereinander verbunden, die 
Bewejiuiigen, denen sif gebieten, ziemlich uniiiiUelbar auf den 
Anstoss Her äussern Heize liervoi bmiiieii. Diese Spoiitancilät, 
mit welcher die auszuführenden HücicwiriLUfigen sich von selbst 
ip Gang setzen, muse ebenialia die Seeie an eine typisclie Form 
(bres VerCibrens gewöhnen; sie Icann mehr oor den Handlungen 
zusehen, welche ihr die physische Organisation ihres Körpers 
suggeriri, als dnss sie Im Stande wäre, sie nach Massgabe 
wacliscndor Erfaluuji^ zu leiten. In der aufsteigenden Reihe 
der Ge»cho()ie sehen wir so die grösste und vielseitigste Bild- 
ungsfahigkeil gerade dem Menschen eigeit . dessen lange, unbe- 
hiliUcbe lündheit der Au&ammlung der firCeibrungen günstig ist^ 
und den nur wenige Spuren von Reflexbewegungen an der freien 
Uebung und Gombination seiner Handlungen hindern. 

465. Wir haben auch abgesehen von aller Wechselwirkung 
mit der Aussenwelt die Eigenlhümlichkeit der kcirperlichen Or- 
ganisation als eine mögliche Quelle einer suhjcctiven Vor- 
steiiungswelt bezeichnet. Nur eine einzige nähere Andeut- 
ung iiisst sich dieser allgemeinen Bemerkung hinzufügen. In den 
höheren Thieren ist die Gesammtbeft der vegetativen Verricht- 
ungen durch die Abgeschlossenheit des ßangUensystems dem Be- 
wusstsein entzogen; es ist nicht nöthig, dass dieselbe Einrichtr- 
uiig durch die ganze Thierw'cll gehe. Wir dürfen vielmehr an- 
nehmen, dass in niedern Thieren, in welchen dieser Gegensatz 
der cerebrospinalen und der sympathisclien Nerven wegfällt, auch 
die inneren vegetativen Veränderungen des Körpers Gegenstände 
einer irgendwie beschaffenen Perception und dadurch auch Mo- 
tive mannigfolttger Triebe werden* Viele Jener Instlncthandlongeni 
welche sich auf die Portpflanzung und auf die Gestaltmetamor- 
phosen dieser Tliierc beziehen , würden auf solche Weise einen 
begreiflichen Ausgangspunkt gewinnen. Da ferner gerade die 
vegetativen Functionen eine Reihe gesetzuiässig verbundener, bald 
periodisch wiederholter, bald sich weiter entwickelnder Processe 
bilden, so könnte die Wahmehmong derselben dem Bewusstsein 
nicht nur bestandige Beschäftigung gewähren « sondern im Verein 
mii entsprechenden Reflexbewegungen eine bestimmte Succession 
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TOD Triebeo bedingen, deren Gesammleffect das Ganse der In- 
slinethandlung sein wflrde. Solide Verhältnisse IcVnnen nldit 
allein in den niedersten Tfaieren vorkommen; die Yerbindqngen, 
welche zwischen den sympathischen Nerven und dem Gehirn 

obwalten, sind vielleicht in den verschiedenen Gattungen auch 
der höhern Thiere mannigfach abweichend, und bald der eine 
bald der andere Tb eil des vegetativen Daseins könnte durch 
zu einer kräftigeren Mitbestimmung des psychischen Lebens zn- 
gelassen werdeni 

456. Man wird keinen Augenblick verkennen, wie unzu- 
reichend schliesslich doch alle diese Gesichtspunkte sind, um die 
sonderbaren Einzelheiten der Instincte zu erklären. Die 
Melodie, welche eine Vogelgattung beständig reprodiicirt, die 
Form der Zeilen, welche die Biene baut, die künstlichen Dämme 
des Bibers, die Structur eines Spinngewebes, die ganze politi- 
sche Ordnung eines Bienenstocks, die geselligen Yerbältnisse ei- 
nes Ameisenvolkes, das Alles ist offenbar diesen Principien der 
Erklärung weit fiberlegen, und am wenigsten würde eine rein 
mechanistisclie Theorie zur Erläuterung solcher Erscheinungen 
zureichen. So hat man denn längst in ursprünglichen Verschie- 
(lenlieiten der Seelen, in angeborenen Ideen, welclie jede 
Gattung zu ihren Werken trieben, den Grund dieser auffallen- 
den Leistungen gesucht Die neuere Zeit hat mit Recht an dem 
unpassenden Ausdrucke dieser Ansicht Anstoss genommen, und 
mit Unrecht den wahren Gesichtspunkt bestritten« den sie dodi 
einschliesst Gleichartige Seelen überall anzunehmen und sie in 
äusserlicher Weise mit eingeprägten Ideen begabt zu denken, ist 
alleriiini^s unthuniich; dagegen ursprünglich abweichende Naturen 
der Seelen vorauszusetzen, die im Laufe ihrer Bntwicklung durch 
äussere Lebensverhältnisse nothwendig zu eigenthümlichea und 
specifiscben Yorstellungskreisen , Träumen und Begehrungen ge- 
langen müssen, ist nicht unmöglich, sondern die einfochere An- 
nahme, und ihr steht die Gleichheit aller Seelen als ein weniger 
wahrscheinlicher Fall gegenüber. Aber wenn wir uns auch zu 
dieser Annahme mit Recht flüchten, so ist doch der Vortbeil, 
den sie für die wirkliche Erklärung bietet, ganz illusorisch. Wir 
können uns nicht einbilden, dass die letzten völlig ausgearbeite- 
ten Huster, die der Instinct befolgt, und die wir allein kenoeo. 
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einen nrsprangUchen und cbameteristisehen Inhalt der Thierseele 

bilden. Dio Vorstellung einer sechssoiliiJicii Zelle kann nicht et^ 
was sein, was unmittelbar ans dem Wesen der Bienenseele folgt, 
die einer coniscben Erdvertielunf; ist nicht die kurze Folge der 
psychischen Natar des Ameisenlöwen, die Melodie des Naohti«» 
galleugesanges nicht der volle oder anch nur der nächste Aus- 
druck Ihrer Seele. Diese letzte Gestalt der Instincfidee , so wie 
sie unmittelbar den Handlungen als Haster ▼orschwebt, kann 
nur als ein Resultat angesehn werdeii, welclies aus einer einfa- 
cheren und allgemeineren , das Wesen der Seele wirklich aus- 
machenden Bestimmung durch den Hinzutritt noch vieler andern 
Bedingungen hervorgebracht worden ist. Wir aber kennen we- 
der jenes Wesen, noch diese Mitbedingangen. Sachen wir sie 
In dea Brfohmngen des Lebens, und in den Associationen, die 
sich aus ihnen bilden, so begreifen wir die Gonstans nicht, mit 
der die Triebe in jedem einzelnen Exemplare der Gattung sich 
wiedererzougcn. Denn wie ähnlich auch die Lebensumstände 
der Einzelnen sein mögen» sie sind doch weder so einförmig, 
noch enthalten sie wenigstens für unser Verständniss so ausge- 
zeichnete Thatsachen, dass ihre Wahrnehmung auf kurzem Wege 
tu den Mustern jener Kunsttriebe Mhren konnte. Auf ünterwei* 
sung und Nachahmung beruhen die Ihstincte ebenso wenig; ob- 
gleich die Fertigkeit ihrer Ausübung durch Anlernung unterstützt 
werden mag, so finden wir doch, dass dieselbe Thiergattung in 
verschiedenen Welttheilen dieselben Kunstwerke ausführt, wäh- 
rend oft verschiedene Speeles derselben Gattung sich auf ebenso 
beständige Weise durch Eigenthümlichkeiten ihrer Triebe unter- 
scheiden. Nicht minder steht die Unveränderlichkeit der Inslincte 
dieser Erzeugung durch Lehre gegenüber; eine Seele, welche so 
schnell eine so grosse Mannigfaltigkeit feiner Bewegungen er- 
lernte, könnte nicht wohl eine SatLigurigscapacit.il besitzen, die 
sie naeh Frreiehunu; dieses Zieles zum Stillstand nölhii:te; sie würde 
weiter reüectiren und die Werke der Triebe würden sich von 
Geoeration zu Generation ändern, obgleich sie vieUeioht einer 
Verbesserung fiberbaupt nicht fühig sind. So werden es denn 
zuletzt doch immer körperliche StructurYerhaltniase sein, Ton 
denen man erwartet, dass sie durch ihren Binfloss die Seele 
der Thiere zu bestimmten Vorstellangeu drangen , und auf einem 
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langen Umwege, anterstfltat vieileieht dureh jene specidsdie Na-^ 

tur der einzelnen Seele, das letzte bewegende Musterbild erzcu^ 
gen, welches allzu bequeme Ansichten sogleich in seiner End- 
gestalt der thicrischen Seele angeboren nanDten. (Vgl. lostiuci 
in Wagners HWBch. II, S. 494.) 

iftl. Wenden wir uns von diesen Rätiiseln, die im Ein- 
zelnen nnlitebar sind, su den Yersohiedenheiten, welobe die all«« 
gemeine Intensität der geistigen Verrichtungen in der Tbier- 
reihe zeigt, so finden wir auch hier alle Versuche, die Proper* 
tiouen zwischen psychischer Vollkammenhoit und den Ausbild- 
ungsgraden der Centraiorgane lestzustellen , bisher gescheitert. 
Man hielt es für möglich, von der grösseren Masse des Gehirns 
grössere Fähiglceit abzuleiten; fibertrifll indessen an Gewicht das 
menschliche Gehirn (aber 3 Pfund) das der Pferde und Binder 
(gegen % PL), so wog doch ein WaiAschgehirn nach Rudoipbi 
51/3* ^ Blephaniengehim sogar 9 Pfund. Aber in der That 
liegt es auch nahe, dass die absolute Grösse des Gelujiis nie 
ein MasssUib der geistigen Thätigkeit sein kann ; denn wie sehr 
es auch der Intelligenz durch einzelne Organe dienen mag, so 
ist seine Masse doch nothwendig sum Theil tod der Kdrpergrösse 
und von der Anzahl sensibler und motorischer Nenren abhängig» 
die es nm ihretwillen aulkunehmen hat, deren Menge aber zu 
der IntensitSt des psychischen Lehens nicht beitragen kann. Das 
Verhältniss zwischen der Grosse des Gehirns und der des Kor- 
pers war daher der nächste Massstab, den man unleele. Aber 
aus physiologischen Gründen Uess sich auch hier voraussebo, 
dass sehr kleine Thiere nothwendig ein relativ viel grosseres 
Gehirn haben müssen, als grössere, denn eine gewisse Minimal- 
sahl von Nervenfasern wird in jeder Organisationsklasse zur Be- 
streitung der thierischen Oekonontie gehören, und die Kleüibeit 
des Körpers kann wohl dieses Mass der Nervensubstanz grösser 
erscheinen lassen, steigert aber deshalb nicht die Intensität des 
geistigen Lebens. In der That ist zwar das Gehirn des Mea* 
sehen weit grösser im Verhältniss zu seinem Körpergewicht, als 
das der Pferde oder der Elephanten im Vergleich mit dem ihri- 
gen; während es jedoch etwa 0,M des Körpergewichts ausmachl, 
ist das Gehirn mancher Affen relativ weit grösser, und das des 
Pinken beträgt 0,04, das des Kanarienvogels sogar 0,07. Selbst 
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SömmenrlnfEB Angabe, dass der Meosoh im TerfaSltniss su Rtteken* 
marfc und Nerven, als leitenden Fasermassen, das grösste Ge- 
hirn besitze, klärt das psychische Uebergewiclit des Menschen 
über die Tbiere Dicht auf. Obgleich viele Beispiele, abgesehen 
TOD den Schwierigkeiteo der Messung, für diese Annahme spre* 
eheo, so bildet doch einen bedeutenden Einwand z. B. das Ge- 
hira des Delphins , dessen Querdurohmesser über den des ver-* 
lingerten Marks ein weit grösseres Uebergewicht hat, als bei 
dem Menschen. (Treviranus, Gesetze u. Erschein, des org. 
Lebens II. S. 207 fl.) Nur in den Verschiedenheiten des Baues 
würde man daher die grössere Voüliomnienheit des Gehirns intel- 
ligenterer Xhiere suchen müssen. Die Form der Elementar Iheile 
und ihre chemiscbe Mischung hat bisher keine auffallenden Ver- 
schiedenheiten dargeboten; um so mehr hat sich die Aufmerk- 
samkeit auf die Verbindangsweise und den AosbOdungsgrad der 
einzelnen Hirntheile gelenkt; und hierüber fShren wir die Skizze 
an, welche Volkiiiaiüi in »eiiior Darsteilunj^ dea Gehirns (Wa^^- 
ners ilWBch 1, S. 563) gegeben hat. 

i58. „Die Gentraiorgane des Nervensystems wer- 
den im Anfange des Fötuslebens durch einen häutigen Gylinder 
vertreten, der mit Flüssigkeit erfüllt ist, und da, wo das Gehirn 
entstehen soll, eine grössere Weite hat, als da, wo dasRdoken^ 
mark zu liegen kommt. An der Innenseite dieses Cylinders setzt 
sich Nervenmasse an und zwar zuerst an der Seite, die den 
Wirbelkörpern zugekehrt ist. Daher haben die Cenlralorgane 
zuerst die Gestalt eines Halbkanats, dessen Ränder durch neuen 
Absatz von Nervenmasse sich vergrössern, sich berühren und 
endlich versohm^zen. So wird der Halbkanal in einen Kanal 
verwandelt, der allseitig geschlossen und im Kopf des Embryo 
blasenartig ausgedehnt ist Um diese Zeit ist also das Gehirn 
bohl und mit Flüssigkeit erfüllt. Allmählich wird der Hirnblase 
äusserlich und innerlich neue Substanz zugeführt; sie wird grös-* 
ser, nach iuocu solider, obschon ilirc Höhlung nie ^anz ver- 
schwindet; die Hirnhöblen sind Reste derselben. Schon ehe der 
Uail>luinal sich schliesst, sind in der Hirnpartie Abtheilungen he-* 
merlUich, Ausbuchtungen der membranartigen Hirnmasse, durch 
eingesohnttrte Stellen von einander geschieden. Ihrer sind drei, 
dem verlängerten Mark, den Yierhügeln und den Hemisphären 
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de« grossen (Gehirns entsprechend. Unter diesen' Abifaeilangen 

ist die der Hemisphären Anfangs die kleinste, und je jönger der 
Embryo, um so mehr hcrrscljcsi verlängertes iMark und Vierhü- 
gel der Grösse nach vor, während im spätem Fruchtlcben das 
Yerhältniss sich umkehrt Rudimente des Kleinhirns, ein Paar 
kleine Henrorwucherungen von Harksobstanz am Rande der Tier- 
ten Himhöhle, werden soboa im weiten Monat bemerkt Sie 
wachsen ttber den Halbkanal des yerlängerten Marks empor, wdt- 
ben sich gegen einander , verschmelzen tmd bilden zuerst ein 
einfaches Dach über der vierten Hirnhohle. Im vierten Monat 
entstehen die Markkerne und der Hirnknoten oder die Varols- 
brücke, zu einer Zeit, wo die Hemisphären des kleinen Gehirns 
noch nicht wahrnehmbar sind. Erst im fünften Monat entstehen 
Fanden im kleinen Gehirn, durch welche Lappen abgetheilt 
werden und der Unterschied von Wurm und Hemisphären be<- 
gründet wird. Im siebenten entstehen durch abermalige Furoh- 
ung Zweige, AcsLchoii und Blaltcr der Marksubstanz, erst im 
neunten wird üher diese die einhüllende Rindensubstanz auspre- 
breitet Die Yierhügei sind Anfangs wie die übrigen Hirntheite 
nach oben offen; erst am Ende des dritten Monats wölben sie 
sich über der Fortsetzung der yierten Himhtthle zusammen und 
Yerwaobsen zu einer hohlen Risse, die durch eine Längenfurche 
in zwei Abtheilongen getrennt ist. Die Wandungen der Blase 
werden allmälich dicker, ihre Höhle verhältnissraässig kleiner und 
zuletzt zu einem Kanal reducirt, der die dviUe. Hirnhöhle mit 
der vierten verbindet. Erst im siebenten Monat entsteht eine 
Querfurche, welche die ursprünglich vorhandenen zwei Hügel in 
▼ier abtheilt. Die Sehhngel sind gleich ursprünglich solid und 
bilden Anschwellungen der nach oben und vorn verlaufenden 
Himschenkel. Sie sind vom Anfang an fast so gross wie die 
Vierhügel, halten auch in Bezug auf Grössenentwicklung mit 
diesen gleichen Schritt, daher sie denn auch in jenem Antago- 
nismus zum grossen Gehirn stehen, der bei den Yierhügela be« 
merkt wurde. Die gestreiften Körper gehören ebenfalls zu den 
Theilen, die schon im ersten Anfange der Bildung wahrgenom- 
nen werden. Anfänglich setzen sie sich nach vom und aussen 
Iii eine Membran fbrt, die das erste Rudiment der HemisphSre 
isL Diese wächst dann allseitig nach oben, ihre vordere Wand 
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rollt sieb nach biolan, während ihre äussern Wandangen sieb 
nach innen wenden und so entsteht aber jedem gestreiften Kör- 
per ein Gewölbe, die Hemisphiire mit ihrem Ventrikel. Anfangs 

sind die Hemisphären überaus klein und bedecken eben nur die 
gestreiften Körper, indem sie vor den Selihiigeln liegen; später- 
hin wachsen sie, rückwärts schreitend, zunächst über die Seh- 
hägel, dann über die Yierhtigel, endlich über das kleine Gehirn 
weg. Bis zu EiBide des dritten Monats sind sie glatte Ulasen; 
dann erst föngt ihre äussere Geßssbaat an Falten zu bilden, die 
erst Harksubstanz , später Rindensnbstanz in der Gestalt der Fal- 
ten absetzen, woraus die Windungen hervorgehn, die Anfangs 
flach und selten, mit fortschreitender Entwicklung an Zahl und 
Tiefe zunehmen. Die Hemisphären liegen zuerst ohne alle Ver- 
bindung neben einander; erst im dritten Monat tritt die vordere 
Gommissur auf, noeh etwas später der Baiken, der anfänglich 
ecbmal nur die vordem Tbeile der Hemisphären verbindet, nach 
und nach aber breiter wird, indem seine Bildung von vorn 
nach hinten fortschreitet. Er entsteht früher als die Windungen 
und besteht nicht aus Fasern dieser, vielmehr sind seine Fasern 
deutliche Forlsetzungen der gestreiften Körper. Gleichzeitig mit 
dem Balken entsteht auch das GewOlbe. Seine Bildung beginnt 
mit dem Hervorsprossen der vordem Schenkel aus den beiden 
weissen Hflgelchen an der Basis des Hirns; sie wachsen dann 
nach oben und hinten und verbinden sieb erst später in der 

m 

Mittellinie, wodurch das Gewölbe über der dritten Hiraböhle zu 

Stande kommt." 

459. „So skizzenhaft diese Schilderuns der Hirnentwicklung 
ist, fährt Volk mann fort, so wirft sie doch auf physiologische 
Fragen einiges Licht. Es scheint erlaubt anzunehmen, dass in 
der Entwicklungsgeschichte lebendiger Wesen die Organe in der 
Reihenfolge auftreten, in der sie sieb allmäliob nöthig maoheiw 
Ein Thier wird aber erst vegetiren müssen, ehe es zu empfin- 
den vermag ; es wird nothwendig Empfindung schon haben müs- 
sen, ehe von Bestrebungen die Rede sein kann und nach dem- 
selben Gesetze werden sich die niedero seelischen ThaUgkeiten 
dumpfer Empßndungen und Triebe früher einstellen müssen, als 
Anschauung, Brinnerang und Wille; diese selbst endlich noch 
f^er als die büber gestellten Tbätigkeiten des Verstandes, der 

Lots»« Ftjdi«]o|^. 35 
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vernfloftigen Geislesthäligkeil gar nichi zu gedenken. Demnaeh 
scheint es, dass die Entwickliingsgesdiiclite uns einen Masastab 
far die-Wflrde der Organe biete und wir werden der Wahrheit 
ziemlich nahe kommen, wenn wir annehmen, dass die im Ge- 
hirn zunächst auftretenden Organe, narnenUich verhingertes Mark, 
Vierhiipel und gestreifte Körper schon zur Erreichung vegetativer 
Zwecke von Wichtigkeit sind und im Seeleolebcn nur dessen 
erste Regungen bedingen, wihrend die später entwickelten Or- 
gane je nach der Zeit ihres Auftretens immer wichtigere und 
complicirtere Seeientfaätigkeiten vermitteln. ^ Wir können femer 
diesen Massstab an die Himbildung der Thiere halten und ge- 
winnen auf diese Weise, noch vor allen psychologischen Erfali- 
rungen, werthvolle Andeuluiigen über die psychische Slelkins? 
der Thioro. indem wir vprmuthcn dürfen, dass, je mehr ein 
Thiergeliiru die Spuren embryologischer Bildung au sich tragt, 
um so weniger dasselbe zu einem Organ höherer Seeientbätig- 
keiten geeignet sei.** Dieser Voraussetzung Volkmanns ver- 
mag ich indessen nicht ganz beizustimmen. Die Annahme, Jedes 
Organ bilde sich zu der Zeit» in der es ndtbig werde, Ist nicbt 
sicher, sobald wir unter dieser Nothwendigkeit eine teleologische 
verstehen. Nui tlies. »Uirfen wir behaupten, dass es sich in dem 
Augenblicke zu bilden anfange, in welchem a teruo die nulii- 
wendigen meclianischen Bedini^un^^en seiner Eulstebung vorhan- 
den sind. Die spätere entwickelte Qestalt eines Oldaus und sein 
für spätere Zeit nothwendiger Zusammenhang mit andern kann 
leicht so verwickelt sein, dass seine erste Anlage schon zu einer 
Zeit gemacht werden muss, in welcher an eine NatzUchkeit sei- 
ner FunctionsSussemng noch nicht zu denken ist Langen und 
Ausen bilden sich ebenfalls im Emhrvum frühzeiliii, obgleich 
ihre Function er<f nach der Geburt beginnt; aber ihre Structur 
ist so zusammengesetzt, dass sie eine lauge Bildungszeit bedür- 
fen und der Raum selbst, den sie einzunehmen bestimmt sind, 
kann vielleicht weder leer gelassen, noch durch andere Gebilde 
einstweilen ausgeAint werden, ohne die Entwicklung der Um- 
gebung in hindern. Noch mehr spricht gegen jenen Satz die 
Bildung der Genitalien schon im Pötusleben; obgleich in niedem 
Tbierklassen gerade hei diesen Organen eine periodische Bildtini: 
und Rückbildung nach den Momenten des Bedürlnisses eintritt 
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Die Beiheofotge, in welcher die Tbeiie des Gehirns. sich gestal- 
teii, scheint mir deshalb zunächst nur eine morphologische 
Bedeutung zu haben und einen sichern Schluss auf ihren 
fonctionellen Werth nicht za gestatten. Die Beispiele acephaler 

Missgeburten zeigen übrigens, dass der Wegfall des Gehirns die 
Bildung des übrigen Körpers niclil ilurcbaus hindert; kaum dürf- 
ten wir daher in ihui Organe zu vermuthen haben, die einen 
sehr grossen Einfluss auf die vegetativen Verrichtungen ausüben* 
Was aber anderseits den Terschiedenen Werth der psychischen 
Tbätigkeiten angeht, deren eine die nothwendige Voraussetzung 
der andern wäre» so glaube ich kaum, dass eine solche abge- 
stufte Rangordnung in irgend erheblicher Weise stattfindet. t)ie 
höhere Ausbildung der Seele beruht nicht darauf, dass einem 
Organe liuinpfer Gefühle und Begehrungen ein iiöheres der kia- 
rereo Intelligenz übergeordnet wird, sondern alle jene Intensität 
der geistigen Verrichtungen hängt« so wie der Reichthum ihres 
Inhalts, unmittelbar yon der Güte der Sinneswerlczeuge und von 
der durch sie ermöglichten Vielfältigkeit der Erfahrung ab. Ge- 
hen wir von dem Menschen auch nur zu dem ausgebildetsten 
Affen über, so ist die Kluft zwischen dem Seelenleben beider 
so ungeheuer, dass wir hier am deutlichslen sehen, wie sehr 
die höhere Entwicklung des Menschen von einzehien Umständen 
abhängt, die mit der Organisation des Gehirns nur wenig zu 
thun haben, mit seiner Fähigkeit zur Sprache nämlich, mit der 
Ausbildung seines Tastsinns und seiner Hände, der langen att- 
mällcb lernenden Kindheil, der Empfänglichkeit der Sinnesorgane 
für Harmonien ihrer Eindrücke und andern ähnlichen Vorzügen. 
Gewiss liegt auch ihnen eine Eigcnthümlichkeit der Cenlralori?ane 
zu Grunde, aber schwerlich eine so offenbare, dass sie in den 
relativen Grössen der einzelnen Theile oder in dem Hinzutreten 
neuer bestände. Die späteren Betrachtungen werden diese Be- 
merkung weiter zu begründen suchen. 

440. Wir folgen jetzt der anziehenden Darstellung Volk- 
manns zu der Vergleichung des menschlichen und des thleri- 
scheiJ Gchijubaues. „Es ist sehr interessant zu sehen, dass, je 
mehr man sich von dem Menschen entfernt nnd stufenweise in 
die tieferen Ordnungen herabsteigt, das Gehirn in die früheren 
embryologischen Formen mehr und mehr zurUcklallt. Bei 
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keinem Thiere gewinnen die Hemisphären des grossen Gehirns 
Jene vollkommene Ausbildung, wie beim Menschen; sie sind der 
Grösse nach nicht so vorherrschend über verlängertes Merk und 
VterhttgeL Bei dem Affen allein isi der hintere Lappen des 
grossen Gehirns in dem Grade entwickelt, dass das hintere Horn 
des Soilen Ventrikels sich findet, bei den fleischfressenden Säu- 
£jern ist das kleine Hirn, bei den Nagern sogar die Vierhügel 
durch das grosse Gehirn nicht bedeckt. Noch geringer ist die 
Entwicklung dieses Organs bei den Vögeln und Amphibien fort* 
geschritten. Bei Fröschen und Nattern bleiben sogar die Seh- 
högel nach oben unbedeckt und bei den Fischen scheinen die 
eigentlichen Hemisphären ganz .zu fehlen. Das Hügelpaar nam^ 
licli, welches vor den YierhQgeln der Fische liegt, und gewöhn* 
lieh als grosses Hirn bezeichnet wird, ist solid, so dass Tiede- 
mnnns Ansicht wahrscheinlich genug ist, dass es die gestreiften 
Körper repräsentire, welche in ihrer Entwicklung zu sehr zu- 
rückbleiben, um eine Uirnblase hervorzutreiben. Ausser den 
Grössenverhältnissen der Hemisphären sind die Windungen zu 
beachten. Abwärts vom Menschen werden sie immer seltner und 
flacher; die meisten und tiei^teu Windungen finden sich beim 
Delphin, weniger bei den Affen und Herbivoren» noch weniger 
bei den Carnivoreu, gar keine bei den Nagern, Vögeln und Atn- 
phibteii. Der liirnbalken ist bei allen Thieren kürzer als bei 
dem Menschen , besonders kurz bei den Nagern ; bei den Vögeln 
und andern noch tiefern Klassen fehlt er ganz , daher bei diesen 
die grossen Hemisphären nur durch die vordere Gommissur in 
dürftiger Verbindung stehen. Das Gewölbe wird schon in den 
untern Klassen der Säugethiere sehr kurz; bei den Vögeln fin- 
den sich zwar die vordem Schenket, aber sie sind, wie bei dem 
menschlichen En)bryo vor dem fünften Monat, in der Mittellinie 
nicht verbunden; bei den Arnptiibien fehlt dieser Theil ganz. 
Auf ähnliche Weise sieht man das kleine Gehirn immer mehr 
in die unausgebildeten Formen des Embryolebens zurückfallen. 
Je mehr die Untersuchung in die niedem Tbierstufen hinabsteigt. 
Schon bei den Säugern treten die Hemisphären des kleinen Ge- 
hirns gegen das Wurmstück mehr zurück, ungleich mehr noch 
bei den Vögeln, und hei den Amphibien Ist die Differenz beider 
Theile nicht einmal angedeutet. Die Furchen, durch weiche die 
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Abtheilung in Lnppeii, Zweige und Blatter zu Stande kommt, 
neiinien an Zahl mehr und mehr ab, so dass schon bei einigen 
Säugern Blätter und Zweige ganz fehlen und nur die einfacliste 
Furchung in Lappen vorhanden ist. Bei den Amphibien und 
Fischen ist gewöhnlich das kleine Gehirn nur in der Form eines 
glatten Gewölbes über dem vierten Ventrikel vorhanden. Der 
Himknoten, welcher in der Entwicklungsgeschichte des Menschen 
ziemlich spiit auftritt, fuKlot sich um noch beim Säugcthicre und 
auch bei diesem nur in \ i rjuiii^iem Massstabe. Von beträcht- 
licher Grösse sind dagegen bei den Tbieren verlängertes Mark 
und Vierbügel, was jedoch nach dem früher Mitgetheilten nur 
für einen Hangel der Entwicklung gelten kann. Im Zusammen- 
bang hiermit steht es, dass schon bei einigen niedern Säugern 
kleine Höhlen in den Yierhügeln gefunden werden, .welche in 
betrSchtlicher Grösse und regelmässig bei den drei untern Klas- 
sen der VVirbelthiere vorkommen ; im Zusauiinenbang hiermit steht 
ferner, dass zwar bei den Säugern durch eine doppelte Furche 
wirklich vier Hügel, bei den tiefem Klassen dagegen durcli eine 
einfache Längsfurche nur zwei abgegrenzt werden. Dergleichen 
Thatsachen, welche sich noch mehr ins Feine verfolgen lassen, 
scheinen anzudeuten ^ dass das Hirn bei Menschen und Wirbel- 
lbieren einen analogen Entwicklungsgang nimmt, in welchem die 
höheren Thiere und noch mehr der Mensch, zu den vollkom- 
mensten Bildungen durchdringen, während die untern Klassen 
gleiclisam auf den niederen Sju osson der Stulenleiter sleheii blei- 
ben. Dieser Satz verliert freilich an Wichtigkeit, wenn man 
sieht, dass das Gehirn des Vogeiembryo dem Gehirn des Men- 
schen in mancher Hinsicht ähnlicher ist, als das des erwachse- 
nen Thieres und dass das Fiscbgehirn sich durch Bildungen aus- 
zeichnet, die in der Entwicklungsi^eschichte des menschlichen 
Fötus kein Analogon finden. Noch mehr verliert der erwähnte 
Satz an Bedeutung, wenn man die Entwicklung der wirbellosen 
Thiere berücksichtigt, bei welchen alle Spuren der Analogie ver- 
loren gehn." 

461. Entfernen wir jedoch auch alle die kleinen partieUea 
Ausnahmen, welche der hier geschilderte Entwicklungslauf der 
Gentralorgane in der Thierreihe vielleicht darbieten mag, so ist 
doch seine Deutung noch sehr zweifelhaft. Unmittelbar zeigt er 
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uns nur eine zunehmende Vollkominenheil, mit welcher alle Be- 
slaiidtlieile des vollständigen Gehirn typus ausgebildet werden. 
Ein Scliluss vun dicbcr Vollkouimeuheit djigeij;en auf' eine gleich- 
wachsende Intensität des geistigen Lebens ist weder für sich 
selbst eialeuchtend , noch wird er duroh den GesammteiDdnick 
unserer Beobachtungen der Thierwelt bestätigt. Wie unbegrOn- 
delen Vorurtbeilieu man überhaupt in der Entwerfung der Stu- 
fenfolge lebendiger Wesen zu huldigen pflegt , haben wir an 
einem andern Orte ausführlicher gezeigt, (Allg. Physiol. des kör- 
perl. Lebens §. 48); anstatt das dort Gesagte zu wiederholen, 
folgen wir auch hier den Bemerkungen, durch welche V o l k- 
mann die Triftigkeit Jenes Schlusses bestreitet. „Das Gehirn 
der Mollusken kann kaum unvollkommner genannt werden, als 
das der Insecten, und doch stehen letztere in psychischer Be- 
ziehung viel bdber; sie stehen dem Anscheine nach sogar höfaer 
als die Fische und viele Amphibien, obgleich der Hirnbau dieser 
dem des Menschen weit näher kommt. Vergleicht man femer 
die Vögel mit den Säugern, so ist im Allgemeinen kaum zu ;>a- 
geu, bei welchen das Seeleuleben mehr entwickeil sei und doch 
ist das Gehirn der Säuger so sehr viel ausgebildeter. Zu dem- 
selben Resultate führt die Vergleichung von Ihiereu gleicher 
Klassen, was insofern noch richtiger ist, als bei gleichartigen 
Thieren die Entwicklungsstufen des Himbanes sich richtiger 
schätzen und vergleichen lassen. Bei weitem das menschenähn- 
hchste Gehirn hat der Affe und doch stehen Elephant, Hund und 
Pferd in Bezug auf iiire Fähigkeiten gewiss nicht unter ihm. 
Aeusserst entwickelt ist das Gehirn des Delphins, bei welchem 
grosse Gaben kaum vorausgesetzt werden können und höchst 
unentwickelt das Gehirn des Bibers, weicher nicht nur durch 
seine Kunsttriebe, sondern auch durch seine Zähmbarkeit sich 
auszeichnet. Vergliche man den Hirnbau zweier Pachydermen, 
wie Elephant und Schwein ^ so würde ein Vorrang des einen 
kaum nachweisbar sein und doch ist die psychische Präponde- 
ranz des Elephanten eine enorme. Schon aus den wenigen mil- 
gelheiiten Beispielen ergibt sich, wie unbegründet die Behaupt- 
ung ist, dass zwischen dem Entwicklungsgänge des Seeleuie- 
bens und dem der Hirnorganisation ein Parallelismus 
besteht.'* Noch manche andere Möglichkeit bliebe lireilich übrig. 
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um diesen Paralielismus zu retten. In vieUeicbi vorkommeDdeD 
VerschiedeohelleD der cbemischen ZusammenseUang, in den 
MaaBverhältoissen Bwisehen grauer und weisser Substanz« in der 
Häufigkeit und Anordnung der Nervenzellen verglichen mit den 
Fasennassen könnten Motive für die grossere oder geringere Ent- 
wicklung des Seeleulebens liegen. Allein die grosse psychische 
Lebhaftigkeit, welche wir namentlich im Reiche der Insecten mit 
gänzlicher Aufgebung des bei den VV'irbelthieren gewohnten Ty- 
pus des Nervensystems wiederkehren sehn, macht es uns wahr- 
scheinlich, dass auch diese noch nicht ausgeführten Untersuch- 
ungen keinen strengeren Paralielismus zwischen Himbildung und 
geistiger Energie nachweisen würden. 

i6t. Sueben wir nun aus diesen widersprechenden That- 
s«ichen doch irgend eine Ansicht zu eutnehmcu, so füllt es zu- 
erst auf, d.iss eine gewisse Vollkomraenheitsatufe der Gehirn- 
bildung eben nicht in strengem Bezug zu der psychischen In- 
tensität der bestimmten Speeles steht ^ bei der sie vorkommt» 
wohl aber beständig mit dem allgemeinen körperlichen Bild- 
ungstypus verbunden ist. Yogelgehirne stehen untereinander 
sich aberall sehr nahe, obgleich die einzelnen Gattungen und 
Speeles fast die ganze Mannigfaltigkeit höherer und niederer Grade 
der gcisliyeu Regsamkeit zeigen, die man gern nur einmal auf 
die verschiedenen Klassen der Thiere repartirt sich denken 
möchte. Amphibtengehirne ähneln sich eben so und docii gibt 
uns schon der bewegliche Frosch ein ganz anderes Bild des gei- 
stigen Lebens, als die trägere Kröte. Die ähnlich gebildeten 
Gehirne der Säuger lassen in Hund, Schwein und Faulthier sehr 
▼erschiedene psychische Lebendigkeit hervortreten; die Welt der 
Insecten endlich wiederholt uns bei einer Nervenbildung, die 
von der der Vertebrateu ganz abweicht, im Gebiete dieser Thier- 
klasse selbst dagegen einem gloichujassigen Typus folgt, die 
grösste denkbare Verschiedenheil der Seelenkraft. Diese Thal- 
saoiien sollten uns wohl zu dem Schlüsse berechtigen, dass .der 
Bau des Gehirns vor Allem in enger Beziehung stehe zu dem 
morphologischen Typus des Körperbaiies, und dass fiberaU da, 
wo in dem lelzlern von Gattung zu Gattung, voQ Ordnung zu 
Ordnung ein grösserer Sprung oder Wechsel stattfindet, auch in 
der CunblructioD des Gehirns eine ähnliche Differenz eintreten 
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wird. Einen anmiitelbaren Zusammeuhang mit der Begründung 
des Seelenlebens scbieoe dagegen die OrgaDisaÜon der Genlral- 
Organe nicht zu haben, sondern nur mittelbar zu ihr fottiren, 
indem das Gehirn, wo der Bau der Sinnesorgane, der bewegli- 
chen Extremitäten, die Anordnung der Beßexe und der MUbe- 
wegungen sich ändert, naLurlich auch andere Nerven und diese 
in anderer gegenseitiger Verbindung zu sammeln haben muss. 
Die Aufgaben, die hierdurch den Gentraiorganen gestellt werden, 
sind nicht unbedeutend; schon die Regulation der Raumanschau^ 
ungen, die alle höheren Thierklassen durch den Gesichtssinn 
erlangen, erfordert beträchtliche Variationen der Centraiorgane 
je nach der Profilbildung des Kopfes und der Stellung, welche 
zu ihr die Augen haben. Eine einfachere Einrichtung derselben 
wird In'nreichen für seitlich gelegene Augen, die keinen Theil 
des Sehfeldes gemein und keine für den Zweck des Sellens 
nothwendigen Sympathien untereinander besitzen, sehr verwickelte 
Hilfsmittel dagegen kann das Auftreten identischer Stellen und 
das Zusammenwirken beider Augen zu einer Empfindung er^ 
fordem. Die Ausbildung des Gehörsinns, die Fähigkeit des Ge- 
sanges und der Sprache kann ebenfalls ohne bestimmte begfin- 
stigende Einrichtungen der Gentraiorgane kaum gedacht werden; 
die verschiedenen Schwierigkeiten ferner, welche die Art der 
Ortsbewegung durch das Medium erfährt, in dem sie slaltfindel, 
muss Structurverhältnisse herbeiführen, welche das Gehirn der 
Säugethiere von dem der Vögel und der Fische unterscheiden; 
von grosser Wichtigkeit endlich muss Form und Beweglichkeit 
der Tastorgane sein, und die einfachen Verrichtungen einer be- 
buflen Extremität können nicht dieselbe Anordnung der Nerven- 
centra bedingen, welche die Fertigkeit der Hand verlangt. 

463. So unbekannt, wie wir noch immer mit der Bedeut- 
ung der einzelnen localen Abtheilungen des Gehirnes 
sind , können wir weder die oben gedachten Entwicklungsuoter- 
sohiede desselben auf diese Besonderheiten der Functionen zu* 
rttckdeuten, noch auch nur näherungsweise die bestimmteren 
Verhältnisse angeben, die wir um ihretwillen in dem Gehirne 
voraussetzen möchten. In der That Jedoch kommt es auch viel 
weniger hierauf an, als auf die Bekämpfung eines falschen Ge- 
sichtsi)uiiktes , von dem man in der beurtheilung dieser Dinge 
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auaugelieii pflegt. Man hängt in der Phyüologitf noch immer 
Ztt sehr an der alten Vorstellung gesonderter Seelenvermö- 

gen, die gleich den verschiedenen Elementen eines materiellen 
Systems oder ähnlich den Instrumenten eines Orchesters durch 
ihr Zusammenwirken das Spiel des geistigen Lebens erzeui^en 
sollen. Man glaubt werthvollere Harmonien da erwarten zu dür- 
fen, wo diese Elemente zahlreicher sind, und meint, das See- 
lenleben schwinde in den niedera Gattungen, indem eines jener 
Instrumente nach dem andern verstumme. So unwahr alle diese 
Büder sind, so wahr können sie werden, wenn man unter je- 
nen Instrumenten nicht ursprüngliche Fähigkeiten der Seele ver- 
sieht, die sich verschiedenartig combiniren, sondern Reihen der 
Erregungen, welche der Seele vermöge ihrer körperlichen Sub- 
siraie bald ärmer, bald reicher, monoton oder vielseitig zukommen, 
ond ihr hier eine höhere Stufe der Auabildung erreichbar machen, 
dort sie auf einer niedern fesseln. Wie sehr der Reichthum der 
äussern Erfleihrung uns weiter entwickelt, wissen wir wohl zu 
schätzen; die körperliche Organisation « durch die uns Wahr- 
nehmungen zugeführt, verstattet oder versagt werden, muss da- 
her die erreichbare Höhe unserer Bildung bestimmen. Immer 
haben wir den Grundsatz geltend gemacht, dnss nicht die all- 
gemeinen Fähigkeiten , sondern die Möglichkeiten ihrer Ausübung 
und Anwendung allein es sind, was körperliche Organe der 
Seele verschallen; wir mössen ihn auch hier festhalten. Eine 
urspröngiiche Verschiedenheit der Seelen mag stattflnden, die 
mit der Form ihrer Entwicklung vielleicht auch die Grenze ihrer 
Vervollkommnungsrahigkeit bestimmt. So weit jedoch ihre Bild- 
ung vom Körper abhängt, geschieht dies doch nicht so, dass er 
ihr mehr oder minder zahlreiche Organe für allgemeine Fähig- 
keiten zubringt t die ihr sonst abgehn würden, sondern dadurch, 
dass er ihren bestehenden Fähigkeiten bald bessere bald schlech- 
tere, schärfere oder stumpfere Erfahrungen suführt, in deren 
Bearbeitung sie HotiTO 2u höherem oder geringerem Aufschwung 
findet. Innerhalb einer und derselben Gattung ist es daher wohl 
möglich, dass alle Individuen, um nach gewöhnlicher Termino- 
logie zu sprechen, dieselben allgemeinen Seelenvermögen be- 
sitzen, dass aber dennoch dem einen ihre lebendige und viel- 
seitige Ausübung bis zur Erreichung einer hohen geistigen Bild- 
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ung erleichtert, dem andern bis zur VerlLämmeniDg des ganieii 
innern Lebens erscbwert wi^d. Für die Seelen jeder Gattung 
dagegen dfirfen wir wohl voraussetsen , dass ihre speeifische ur- 
sprüngliche Natur überhaupt eiaer viel höheren Entwicklung 
nicht fähig ist, als ihnen die Oekonoraie ihrer körperlichen An- 
regungen wirklich zu erreichen erlaubt. 

464. Diese Voraussetzungen führen uns nun zu einer An- 
siohl über die psychische Bedeutung des Körpers, die von den 
bestehenden Meinungen allerdings sehr abweicht, deren Motive 
wir fibrigens bereits früher ausföhrlicher auseinandergesetzt ha- 
ben. (Yergl. §. 8.) Wir glauben die nächste und wichtigste 
Begruiiiiuiig der geistigen Functionen nicht sowohl in den cen- 
tralen, als vielmehr in den peripherischen Organen und 
ihren Functionen suchen zu müssen^ Die Form des Gehirnbaues 
scheint uns zunächst nur in Bezug zu der typischen Formbiidung 
des Körpers Ctherhaupt und den durch sie bedingten Leistungen 
im Ganzen und Grossen zu stehen, der Grad der psycliischen 
Lebendigkeit dagegen von der feinen Ausbildung aller jener 
Werlczeuge abzuhängen , durch weiche das Material der Seelen- 
thätigkeiten herbeigeschaflFl wird. Dass nun entwickeltere Sinne 
in einer einzelnen Speeles auch eine feinei^ Organisation der 
ihnen entsprechenden Hirnparlien mit sich führen mOgen, leug- 
nen wir nicht; alter den Bau des Grehirns im Grossen werden 
sie schwerlich ändern, so lange der allgemeine Typus des Kör- 
pers, die Art der Orlsbewegung, die Zahl der Glieder, der Spiel- 
raum der Gelenke, die Systeme der associirten Muskelfunctionen 
und so vieles Andere, damit zusammenhängend, dieselben blei- 
ben. Wo dagegen alle diese Elemente sich ändern, da konneu 
wir einem andern , stutenweis eintaclieren Ilirnhau bei^eunen, 
ohne duss deshalb die Intensität des geistigen Lebens ahnehoicu 
müsste. Wie sehr nun die Structur der peripherischen Organe 
auf die Bildungsfähigkeit der Seele zurückwirkt, brauchen wir 
kaum zu schildern. Bin unbewegliches Auge z. B. könnte die 
Umrisse der Gesichtsobjecte nicht nachzeichnend umlaufen; da- 
mit Wörde die Sicherheit des Gedächtnisses für Raumformen und 
die Möglichkeit, aus ihnen Allgemeines zu abstrahiren, geschmä- 
lert, und nicht unwahrscheinlich würde dies auch auf die An- 
ordnung der Erinueruugswelt einwirken, deren lüarheit so sehr 
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von räamUcfaer VerbUdlichuDg abbängt Die MtfgUebkeil, durch 
Sprachlaute jede Schattining einer Vorstellang su flxiren, und 
eine geregelte IGttheilung innerer Zustände herbeizuführen, 

inuss die Ausbiltlung des Menschen bot?iinstigen und durcli Aus- 
tciusch der Gedaiikeii jene Einseitigkeit des Vorstellungsverlaufs 
verhüten, in weictie wir in der Wildniss aufgewachscnu Kiiider 
in der That versunken sehen. Die vielseitige Geschicichchkeit 
der Hände fiihrt uns eine unendliche Menge von verschiedenar- 
tigen untereinander vergleichbaren Wahrnehmungen zu, die uns 
möglich machen, ganse Reihenfolgen In sich zusammenhängender 
Wirkungen zu beobachten; die Thlere je nach dem Hasse ihres 
überall iinvollko[iHi)neren Gliedcrbaiies sind auf wenige Beob- 
achtungen beschraiikl, wie sie der Zufall aneinanderreiht, untl 
ihre plumperen Bewegungcu erlauben ihnen »icht, mit mensch- 
licher Feinheit zu experimenliren. Gefühle knüpfen sich ferner 
in uns an die zartesten harmonischen Verhältnisse der objective- 
ren Empfindungen; in stumpferen Organisationen werden sie 
vielleicht nur durch die heftigeren Erregungen der Schmerzen 
und die Befriedigung sinnlicher Triebe erweckt. Eine Seele, die 
unempfänglich für jene ästhetischen Einwirkungen ist, wird eine 
Menge von Motiven entbehren, welciie sie zum Verweilen bei 
diesen Eindrücken , zu ihrer vergleichenden Combination und zur 
Entwicklung von Stimmungen führen könnten , aus denen neue 
Gedankenkreise, ein lebhafterer Gang der Einbildungskraft über- 
haupt hervorgehen wttrde. So arbeitet sich das geistige Leben 
nicht durch die allmäliche Entwicklung neuer Organe fir allge- 
meine Fähigkeiten , sondern durch die immer gesteigerte Uebang 
an liöheren und feineren Aufgaben, welche die Natur der peri- 
pherischen Organe n-öglicli macht, zu den vollkommneren Stufen 
der Ausbildung empon 

465. Noch einen Punkt müssen wir erwähnen. Die ge- 
wöhnliche Ansicht sucht den Grund grösserer geistiger Regsam- 
keit sowohl im Allgemeinen als nach besonderen Riebtungen hin 
fast ausschliesslich in permanenten Grössenverhältnissen einzelner 
Ilirntheile. Aber wir haben so viele pathologische Thatsachen, 
welche uns den grossen Einflnss beweisen , welchen die Erreg- 
barkeit der Ceniralorgane durch Schwankungen in der Tliatigkeit 
der vegetativen Functionen erföhri. Es ist leicht mög- 
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lieh, daas di« grössere Lebendigkeit einzelner Tbierspecies bei 
übrigens gleichem Himbau von der intensiveren Erregung ab- 
hängt, die ihren Gentralorganen ein anders gemischtes oder reich- 
licher zng;efahrtes Blut verarsacht Fflr sich allein, ohne den 

bestiiiiüigeii Reiz des Biules ist ja die Nervensuhslauz niri;eüds 
dauernd functionsfahig; suchen wir nach den Gründen, welche 
vom Körper her die geistigen Thätigkeiten bestimmea, so müssen 
wir ohne Zweifel aller Mitbedingungen gedenlcen und haben 
kein Recht, nur die Hasse des Gehirns in Betracht zu ziehen, 
ohne die Geschwindigkeit za berücksichtigen, die ihm ertheilt 
Wird. Der Reichthum der Gefässverbreitung in der Scbädelhöhle 
und der Gehirnsubstanz überhaupt, die grössere Blntmenge, die 
einzelnen ihrer Theüe vielleicht beständig; oder periodisch zu- 
kommt, die liilensilat der Respiration, die übrigen Secretionen, 
die spccißscbe Qualität der Nahrungsmittel endlich, welche alle 
die chemische Mischung des Blutes und dadurch seine Reizkraft 
bestimmen, würden als wesentliche Mitbedingungen der psychi- 
schen Energie zu betrachten sein. Namentlich würde die ver- 
gleichende Anatomie auf sie vielleicht in den Fällen zurückzu- 
kommen haben, in weichen einzelne Speeles einer Gattung sich 
durch besondere Triebe oder einen eigenthümlichen Habitus des 
Seelenlebens vor den übrigen verwandten Species derselben 
Gattung auszeichnen. 

§. iO. 

Von den angebornen individuellen Anlagen. 
466. Wenden wir uns zu den Verschiedenheiten der in- 
dividuellen Kiilwickluogsbedini^uugen, so finden wir zuerst durch 
das Geschlecht das gesammte geistige Leben in speci fische 
Bildungsbahnen gedrängt. Nicht so, dass dem einen Geschlecht 
überhaupt eine geistige Fähigkeit oder auch nur eine allgemein 
nere Aeussernngsweise der Seelenthätigkeit ganz fehlte, die dem 
andern zu Gebot stände; nur in den niedersten Thierklassen 
divergirt vielleicht mit der oft viel grüssem Verschiedenheit der 
Kürperbildong auch das Seelenleben bis zu diesem Grade; in 
den höheren Ordnungen und namentlich in der menschlichen 
Gattung sehen wir nur das allgemeine Coloril des Geistigen Be- 
nehmens in unendlich vielen kleinen Zügen durch die Verschie- 
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denheit der Gescbieebter bedingt. So wichtig diese Unterschiede 
sind, so mtisseD wir doch mii wenigen Worten über sie bin^ 
weggehn ; schon ihre blosse Darstellung ist eine der schwierig- 
sten Aufgaben kiinsCIerischer Phantasie, ihre wissensohaftliohe 
Definition ist bisher weder der Psychologie ausreichend gelangen, 
noch ihre Iirklarung der Physiologie. Die Thiere allein hioteu 
uns ein unzweideutiges Material, indem auf ihre Eulw icklung 
Erziehung und Nachaiimuag keinen Eintluss haben, aber wir 
verstehen ihr Seelenleben zu wenig und sind daher auf Anga- 
ben Ober grössere Kraft, schönere KOrperbildung, lebhafteres 
Temperament und Aehnliches beschränict, was in den höhem 
Klassen meist das Eigenthum des männlichen Geschlechts ist. 
Unsere Beobachtungen über den Menschen dagegen leiden schon 
an der Ungewissheit, wie Vieles hier aus ursprünglicher Anlage 
unmiüelhar, wie Vieles Andere dagegen nur tniltelbar aus dem 
Lebcusgange hervorgeht, zu welchem diese Anlage jedes Ge- 
schlecht bestimmt. Vergleicht man die Divergenz in der Richt- 
ung der geistigen Bildung, die in Cultunrölkem männliches und 
weibliches Geschlecht scheidet, mit dem, was sich bei wilden 
Stämmen findet, so ist zu befOrchten, dass ein grosser Theil der 
Zartheit, der Weichheit und des Geföhlsrelcfalhums, den man so 
gern von der feineren und geschmeidigeren Textur des weibli- 
chen Körpers abhiingig macht, ebenso wenig in diesem Grade 
eine directe Naturanlage ist, als jene leiblichen Eigenschaften 
selbst. Mag immerhin auch bei wildern Völkern die Muskelfaser 
des Mannes straifer, seine Respiration energischer, sein Blut 
reicher an festen Bestandtheilen , seine Nerven weniger reizbar 
sein, so sind doch alle diese Unterschiede ohne Zweifel selbst 
erst durch die Lebensweise der Givilisation yergrOssert, die yiel- 
leicht alle körperliche Kiaü etwas herabsetzt, aber unverhält- 
nissmässig mehr die des weiblichen GescbU ohts, während sie 
zugleich, wie die Zähmung der Thiere, Scbönheit und Feinheit 
der Gestalt steigert. Gewiss hallen wir nicht allen psychischen 
Unterschied der Geschlechter für anerzogen; ihre verschiedene 
Bestimmung mag allerdings auf die Richtung der Bildung grossen 
natdrlichen Einfluss ausfiben; dagegen sind wir liberzeugt, dass 
die meisten detaillirten Darstellungen hierüber nicht Schilderun- 
gen eines natürlichen, sondern eines künstüohen und zwar bald 
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eioes depravirten, bald eines durch die CuUur höher entwickele 
ten Zustandes sind. Gewiss gehört su den Symptomen einer 
verkehrten PUdung und selbst eitler depravirten Ansieht über 
die nalärlichen Verhältnisse die ungemeine Wicbtigiceit, welche 
man in dem weiblichen Seelenleben nicht sowohl den Ge- 
schlechtsfunctionen , als vielmehr der Reflexion über sie und der 
beständigen Erinnerun«; an sexuelles Leben beinns^t, während 
man dem männliclieu Geisle von Anfang an eine objeclivore 
Richtung auf zusammenfassende Weltanschauung zuschreibt. Man 
begebt denselben Fehler, den man so häufig bei der Betracht- 
ung der Instincte begangen sieht; man vergisst, dass neben den 
einzelnen durch Natuninlage bestimmten Trieben noch ein be- 
wegliches unabhängiges Geisteeleben steht, und dass der Kreis 
der Interessen nicht mit diesem einen Instincte abgeschlossen ist. 

467. Fragen wir nun nacli den anatomischen und 
physiologischen Unterschieden beider Geschlechter, 
80 begegnen wir ihrer allerdings vielen, deren untrüghche All- 
gemeingilligkeit wir einstweilen gern zugeben wollen. Allein sie 
best^en grossentbeils in Eigenthümlichkeiten , deren psychiaohen 
Werth wir wenig schätzen können. Die intensiYcn periodischen 
Binflttsse freilich, welche auf das weibliche Seelenleben die viel- 
gestallige Reihe der Fortpflanzungsfunctionen während ihrer Aus» 
Übung äussern muss, sind leicht verstiiiidlich ; das permanente 
Gepräge dagegen, welches w«ihreiid der Zeiten ilires Aussetzen«: 
die Gesammtcntwicklung des Geistes festhält und das allein für 
uns von grösserem Interesse s^n würde, wissen wir aus physi- 
ologischen Motiven sehr wenig zu erklären. Die Dimensionen 
der Körpertheile, des Kopfos, der Brust, des Unterleibes und die 
damit verbundenen Bntwtcklungsverschledenheiten der inneren 
Organe mögen allerdings durch die abweichende Raschheit, Kraft 
und Reizbarkeit der 1 liuctionen chai k teristiscbe Mischungen des 
Gemeingefühls bedingen, aus denen niclit nur Bevorzugung ein- 
zelner Gedankenkreise , sondern auch eine Disposition zu gewis- 
sen formellen Eigenthümlichkeilen des Yorstellungsverlaufe und 
der Phantasie folgen könnte. Am nächsten würde es uns liegen, 
die Verschiedenheiten der Entwicklung von der Natur des Ner- 
vensystems und seiner Erregungen abzuleiten. Bestimmte Unter- 
schiede in der Struotur der Gentraiorgane, die wir zu deuten 
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wüsslen, sind bisher nicht aufgefunden worden. Das Gehirn 
soll bei dem Weibe im Verhällniss zu den Nerven bedeutender 
sein, das Rückenmark massenreicher; die hintern Hirnlappen bei 
ihm, die vordem bei dem Manne grösser; das weibUche Gehirn 
blutarmer, als das männliche, indem die Arterien kleiner und 
die zum Durchgange derselben bestimmten Schädellöcher enger 
sind. (Berthold in Wagners mVBch. I, S. 6i2.) Diese Be- 
obachtungen lehren wenig ; die Häuflgkeit der Nervenkrankheiten 
bei dem weiblichen Geschlechte lässt jedoch in Verbindung mit 
sehr bekannten Erscheinungen annähernd einen allgemeinen for- 
mellen Ausdruck für die specifische Thätigkeit seines Nerven- 
systems zu. Wir bezeichnen sie als Hyperästhesie. Ob äus- 
sere Reize überhaupt im Allgemeinen dem weiblichen Nerven- 
system grössere Erschütterungen verursachen, als dem männli- 
chen , muss dahingestellt bleiben ; wäre es der Fall , wofür aller- 
dings die Empfindlichkeit für kleine Schmerzen sprechen könnte, 
so würde darum doch eine grössere Accommodationsfähigkeit 
nicht ausgeschlossen sein, die bei rascherem vegetativen Leben 
den weiblichen Körper befähigte, sich an intensivere Leiden zu 
gewöhnen, während die schwerer bewegliche Reizbarkeit des 
männlichen sich auch schwerer accommodirte. Der wesentliche 
Character der Hyperästhesie besteht jedoch in der Leichtigkeit, 
mit welcher sensible Eindrücke aller Art sich auf andere Nerven 
irradiiren, oder Reflexbewegungen in weiten Gebieten motori- 
scher Organe hervorrufen. Eine grosse Neigung zum Zusam- 
menfahren, zu vielen KramplTormen , zu plötzlichen Secretionen 
auf Nervenreize ist dem körperlichen Leben des weiblichen Ge- 
schlechts eigen ; dieselbe Reizbarkeit können wir dem Gehirn 
auch in Bezug auf -das psychische Leben zuschreiben. Vielleicht 
ist es so organisirt, dass einzelne Empfindungen mit geringerer 
Schärfe ihres qualitativen Inhalts wahrgenommen werden , aber 
mit grösserer Kraft begleitende Gefühle erregen, dass ferner der 
Lauf der Vorstellungen leichter und kräftiger auf die reizbareren 
Nervensubstrate zurückwirkt und einen lebhaften Lauf der Phan- 
tasie hervorruft, der doch nicht sowohl durch die objectiven 
Verwandtschaften des Vorstellungsinhalts, als durch die Gefühle 
seines Werthes für die leicht erregte Individualität gelenkt wird. 
Man kann hinzufügen , dass gerade für organische Thätigkeiten, 
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die einer grossen Ablenkung von ihrem Gieichgewichte leicht 
fähif; sind, der Werth günstiger Bedingungen, die ihnen dieses 
Gleichgewicht zu bebaupteD gestatten, bemerkücber werden 
muss, als wo das Mass der Veränderlichkeit Übeibaupt geringer 
ist. So mochte dem reizbaren Nervensystem des weiblichen Ge- 
schlechts ein Hang zu stillen harmonischen GomOIhslagen , ein 
Trieb der Siuberkeit, des Schmuckes, Sinn für symmetrische 
Verhalliiisse niciit uniKitürlich und in iioherem Grade, als dem 
männlichen Geschlechte eigen sein. Könnte eine vorwiegende 
Bestimmung zu objectiver Wellerkenntaiss dem letztern überhaupt 
mit Sicherheit zugeschrieben werden» so würde eine natürliche 
Entwicklungsbedingung hierfür in der langsameren Reife seines 
physischen Lebens liegen. Später findet sieb wenigstens in un* 
sem civilisirten Zuständen bei dem Manne als bei dem Weibe 
jenes Selbstgefühl einer abgeschlossenen ausgebildeten Person- 
liclikeit ein, und eine längere Zeit der Erfahrun?», der Verknüpf- 
ung und Weiterentwicklung seiner Beobachtungen ist ihm ge- 
stattet , ehe seine Individualität zu ihren später ziemlich feststeh- 
enden Umrissen gelangt Doch wir brechen in einer Darstellung 
ab, der wegen des Mangels aller sicberen und ergiebigen An- 
haltspunkte stets Gefahr droht, sich in Phantasien zu verirren, 
die nur die Poesie zu einem werthToUen Gemälde Tereinlgeo, 
die Wissenschaft aber nicht zu nützlichen Gesichtspunkten präci- 
siren kann. 

468. Ein Lieblingsgegenstand älterer Psychologien ist die 
Lehre von den Temperamenten, über deren speciellerc Ein- 
zelheiten wir auf die umfassende Arbeit von Harless (in Wag- 
ners HWBcb. ni. 4. S. 531 ff.) verweisen müssen. Die Begriff 
bestlmmungen dessen, was man unter diesem Namen zus8m-> 
menfasst, sind sehr verschiedenartig ausgefallen, und wir müs- 
sen, um einen genauer begrenzten Gegenstand vor uns zu ha- 
ben, manches von ilmi ausscheiden, was der gewöhnliche 
Sprachgebrauch ihm beirechnet. Vor allem fallen die Tempera- 
mente in keiner Weise mit moralischen Richtungen des Cha- 
racters zusammen, obgleich in ihnen manche jener begftnstir 
genden oder hemmenden Binflttsse liegen, welche die freie Ent-- 
Wicklung des sitciicheo Geistes überall zu überwinden hak Sie 
sind ebenso wenig mit bestimmten Grossen der Intel Ilgens 
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verknöpft« obschon sie Fortschritt und Richtung auch dieser 
mitzubediogen vermögen. Nicht gleichbedeutend sind sie ferner 
mit daaerodeo StiminungeD des Gemütbs, vielmehr kann jeder 
Gnd der Lust uod Unlust in jedem Temperamente vorkommen, 
wenn gleich das eine schwieriger ak das andere zu diesem oder 
Jenem Extreme der Stimmung bewegt wird. Sprechen sie sieh 
endlich unveritennbar in gewissen physiognoroischen' Eigenthüm- 
lichiieiten aus, so stellt duch keiiies von ihnen In einer aus- 
schiiesslichen Verbindung mit einer bestiraraten deutlich ausge- 
prägten Constitution des Körpers, oder einer jener Krank- 
heitsanlagen, die allerdings, wo sie vorhanden sind, eine 
Neigung zu einem einzelnen Temperamente begründen kttnnen. 
Nach dem allen bezeichnen wir mit diesem viel missbrauchten 
Namen nur die formellen Verschiedenheiten, die sich 
theüs auf den Anstoss äusserer Beize, theits ohne sie in der 
Geschwindigkeit, der Mannigfalligkeil , der Intensität, in der 
Consequenz oder ünstetigkeit zeigen , mit denen der Wechsel 
der Vorstellungen, der Gefühle und der Strebungen in den ein- 
zelnen Individuen vor sich geht Wie sehr alle diese formellen 
Eigenthümlichkeiten auf die Stimmungen des Gemttths, auf die 
Entwicklung der Intelligenz und die Bildung des Characters ein- 
wirken mflssen, ergibt sich von selbst, und leicht erklärlich 
vrird dadurch jener Irrthum, welcher einzelne Züge dieses hö- 
hern geistigen Lebens unmittelbar dem liiUie der Temperatiicuie 
hinzufügte. Wie sehr anderseits dieselben Eigenthümlichkeiten 
mit körperlichen Dispositiooea zusammeDhäogen müssen, mögen 
sie nun zum Theil von ihnen erzeugt sein, zum Theil rückwir- 
kend sie selbst erst hervorbringen, ist nicht minder kfair, und 
deshalb auch der andere Irrthum erklärlich, den Begriff der 
Temperamente durch Beziehung auf körperliche Constitutionen 
und Krankheitsanlagen zu trüben. 

469. Bei der unendlichen Mannigfalligkeil der Individuali- 
täten konnte man nicht hoffen , aus der Beobachtung allein feste 
Typen der Temperamente zu üoden; man hat stets, um sie wis- 
senschaftlich zu fixiren, aus vorgängiger Ueberlegung mögli- 
cher Yariataonen die Hauptformen der wirklichen zu errathen, 
und mit ihnen rückwärts die Erfahrungen zu vergleichen gesucht. 
Man irrte jedoch häufig , indem man wiUkührlich nicht gegebene, 
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sondern vorausgesetzte Ursachen der Temperamente combinirte, 
anstatt zunächst vielmelir die möglichen Veränderungen des gei- 
stigen Lebens zu erwägen und dann erst ihre körperlichen Ur* 
Sachen zu ermiitelD. Die AnoabmeD, welche die bekannten vier 
Tempenunente nach deo Elementarqualitätea der Materie, dem 
ealidam, frigidum, siceum, btunidani, oder naeh dem üefoerwie* 
geo der rotben BluibesCandtbeile , des Blutwassers, der scbwar- 
zen und der gelben Galle , nach den verschiedenen denkbaren 
Coiiibiiiiilionen zwischen Reizbarkeit und Starke der irritablen 
Faser ortl rieten , gehören zu diesen uuverslanHlK lieu Sciiemateo, 
in denen der Causalzusammcnhaog der körperlichen Dispositioa 
mit der Eigenthümlichkeit des Temperaments fehlt. Ueberlegeo 
wir die möglichen Schwankungen, welche der Verlauf des Be- 
wusslseins erleiden kann, so würden wir im Allgemeinen zuerst 
mehr und minder reizbare Temperamente unterscheiden dfir- 
fen, indem abgesehn von dem Werthe, den der specifische In- 
hait einer Anrej^unt^ für die concreto empirische Person lidikeit 
hat, schon ihre Sliirke oder Form in den Zu&tändeu des Eiue» 
grössere, in denen des Andern geringere Veränderungen bewirkt 
Man pflegt als zweiten Eintheiiungagrund den Grad der lebendi- 
gen Räckwirkung zu benutzen, so dass sowohl die reizbaren 
als die apathischeren Temperamente bald mit schwachen, bald 
mit starken Readionen dem Impulse antworten. Dieser Geddito- 
puukt würde zulrefleud sein, wenn da.s innere Leben aus eiuer 
einzigen Klasse glelcharlicer l^jwegungen bestände, die im Gan- 
zen nur nach Graden liirer Intensität variireii könnten ; er wird 
dagegen unzureichend durch die Verknüpfung, ^reiche zwischen 
Intelligenz, Gemuth und Slrebungen nicht dberali in gleicher Art 
stattfindet, und der Rückwirkung der Seele auch formelle DÜb- 
renzen möglich macht, während sie zogleicfa die Angabe eines 
Bfassstabes för die Grösse der Rückwirkung im Allgemeinen er- 
scbwcrt. Im nnlürlichen Verlaufe des Seelenlebens sind es die 
^\ alit nelimungeii , von deren Eindringlichkeit und Feinheit die 
Gefühle ilire Anregung erwarten, und von ii« inhien haben die 
Begehmngen ihren Ursprung zu nehmen. BerüdEsichtigen wir 
diese Verkettung der Thätigkeiten, so ktonen wir foigeode Ueber- 
siebt der Temperamente entwerfen. 

470. In der Hyperästhesie des Nervensystems mindert sich 
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der normale Uebergengswldenland , der der Verbrettung der Er^ 
regungen ven einer Faser zur andern entgegensteht; in weiter 
Ansdehnung und mit grosser Sclinelligkeit bringen die Empfind- 
ungen MUempfindnngen , Reflexbewegungen, Absonderungen her- 
vor. Nicht eben hiervon abliaiii^ii^, aber ähnlich können wir 
uns eine allgemeine Steigerung in der Erregbarkeit der einzel- 
nen psychischen Processe durch einander denken ; Vorstellungen 
Wörden rasch und in iebhaflem Wechsel eine Menge anderer 
reproduciren , an jede wQrde sich ein Aequivalent des Gefühls 
und des Strebens Icnfipfen. Hier wie dort würde mit der leich- 
ten Brregl)ar1ceit zugleich eine geringere Nachhaltigkeit jeder ein^ 
zelnen Aeusserung verbunden sein können ; sie würde von selbst 
aus der gegenseitigen Hemmung? horvorgchn, die so viele {4leich- 
zeifig oder in uniinUell>ai er iMjige dem Bewusslscin zugeführle 
Erregungen einander verursachen. Dieses Bild stimmt sehr nahe 
mit dem bekannten sanguinischen Temperamente über- 
ein; seine formelle Eigenthttmlichkeit deutet auch auf die con- 
creteren Züge hin» die man diesem oft unmittelbar sureehnet. 
Denn am sprechendsten müsste dieser Typus in einer Seele aus- 
gebildet sein, in welcher noch gar keine Erfahrung die Em- 
pfanirlichkeit nach gewissen Richtungen gesteigert, nach andern 
gemindert hätte. So völlige ünparteiliclikeit der Erregbarkeit 
kommt im wirklichen Leben nie, am meisten annähernd in dem 
kindlichen Alter Yor, in welchem deshalb das sanguinische Tem- 
perament, wo es überhaupt Yorhanden ist, am ausgesprochen- 
sten vorhanden zu sein pflegt Für die spätere Ausbildung der 
Intelligenz sowohl als des Gemflthes und des Charakters enthält 
diese Verfassung der Seele gleiehartige Hindernisse, sie erschwert 
überall die conseqiiente Entwiuiilung einer ausgesprociienen Per- 
söntichkeil; Sanguiniker sind untereinander am ähnlichsten und 
trotz mancher Liebenswürdigkeit ihres Temperaments zählen sie 
mehr als Andere nur als Exemplare einer Gattung. Die Schnel- 
ligkeit des Wechsels in den Vorstellungen hindert die Befestigung 
der Kenntnisse im Gedäohtniss und die Auffindung allgemeiner 
Gesichtspunkte; die Geschwindigkeit, mit welcher an jede Wahr^ 
nelinuing im Einzelnen sich Regungen des Gefühls und von ih- 
nen abhängige Slrelnnigen knüpfen, bringt eine Unsleligkeit des 
Handelns hervor, für weiclies die MoUve nicht aus einer Zosam- 

36* 
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meofassuag der Ueberleguag, nicht aus dem Ganzen, sonder a 
voreilig und atomistisch zersplittert von den Einzelheiten der 
Eindrucke ansgehn. Neben grosser Stärke der augenblicklichen 
Gehlhle und Triebe steht daher dennoch Flachheit der allgemein 

Den Gemüthsbildung und Unbeständigkeit der Gesinnungen als 
häufii^e Folge. Ein ebenso sprechendes Bild gewahrt dem san- 
guinibclien gegenüber das phlegmatische Temperament, 
Weder Intelligenz noch Gemüth noch Willenskratt sind ursprüng- 
lich in ihm geschmälert, aber ihre wechselseitige Erregbarkeit 
geringer. Der Vorstellangslauf entfernt sich wenig von seinem 
Ausgangspunkte; den gegebenen Eindruck begleiten weniger 
zahlreiche Associationen; dadurch mindert sich die Grösse des 
ihm nachfolgenden Gefühls, die überall wesentlich von der Viel- 
seitigkeit der Gesichtspunkte abhangt, von denen aus eine be- 
wegliche Phantasie uns den ganzen Werth eines vorgestellten 
Inhalts zum Bewusstsein bringt. Wo aber einfache Verhältnisse, 
deren Bedeutung auch ohne Aufwand der EiubildungskraH ein- 
gesehen wird, das Gefühl wirklich kräftiger erregen, da fehlt 
doch ihm wieder die Fähigkeit, zu Handlungen zu disponiren. 
Denn tbätige Aeusserungen des Gefühls hängen nicht von seiner 
Intensität allein, sondern von der Lcicliligkcit ab, mit der es 
rückwärts dpii Verlauf der Vorstellungen anregt, und durch ilm 
rasch die Bilder bestimmter Ziele und Verfahrungsweisen hervor- 
ruft, ohne die die leidenschaftlichste Erregung keinen Ausweg 
^u wirklichem Handeln fände. Der höheren Ausbildung stellt 
auch dieses Temperament Schwierigkeiten entgegen; es bedarf 
ausführlicher Belehrung, um die nöthige Vielseitigkeit und Tiefe 
der Erkenntniss zu erwerben; es neigt zu Gewöhnungen, welche 
zwar einen gleichmassigen, aber einen armen Ciiaiacter begrün- 
den. Niehl nothwendig einseitig in seinen Ansichten, Gefühlen, 
Strebungen, wird es doch nie sehr vielseitig sein und ohne 
günstige Gestaltung der äussern Erregungen allerdings leicht 
grosser Monotonie verfallen. 

471. So scharf nun diese beiden Temperamente sich von 
einander abheben, so sind die beiden andern, das choleri- 
sche und melancholische um so schwieriger von fremdar- 
tigen Elementen zu trennen. Das letztere ist entweder kein 
Temperament, oder sein Name in der Bedeutung, die er gegen- 
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wärtig hat, sehr onfMissend. MelanchoUe ist nicht mehr eine 
formelle Eigenthflmlichkeit des Bewusstseins, sondern eine con- 
crete Stimmung, die aus dem BegriiTe eines Temperaments Je- 
denfalls aassoschelden ist. Wir wählen daher anstatt dieses Na- 
mens den andern dos sen titnen l a Ilmi : denn niclU darin be- 
steht die Eit»entluimlic!ikeit dieses im wirklichen Leben oft so 
deutlich ausgeprägten Temperamentes, dass es beständig zu Un- 
lust, sondern darin, dass es überhaupt beständig zu Gefühlen 
erregt wird, und dass alle Empfindungen und Wahrnehmungen 
in ihm zu Ausgangspunkten länger dauernder Stimmungen wer- 
den, in denen der harmonische oder disharmonische Werth der 
Eindrücke nachgenossen wird. So ist dieses Temperament die 
Basis, auf der ein grosser Theil des edelsten Geisteslebens ruht. 
Yorzüglich befäliigt zur AufTassung des Gefühlswerthes, der for- 
mellen Verhältnissen inwohnt, liebt es nachträumende Wieder- 
holung alles Rhythmischen, aller ästhetischen Eindrücke Über- 
baupt; es neigt zu theoretischer Unbestimmtheit» da ihm weni- 
ger die genaue Reproduction der concreten Beziehungspunkte 
gelingt , zwischen denen jene formellen Verhältnisse bestanden ; 
es isl unpraktisch an sich, da es wohl den Werth jener Stimm- 
ungen auch handelnd wiedererzeugen möclite , aber keine Theil- 
nahme für die gleichgiltigen Einzelheiten der Mittel hat, die dazu 
führen. So zeigt es formell dieselben Eigenthümtichkeiten, die 
man dem melancholischen Temperament zuschreibt, nur abge- 
löst von der unstatthaften Verbindung mit einer concreten Stimm- 
ung, angeknüpft dagegen an eine allgemeine Erhöhung der Em- 
pfänglichkeit ftlr den affectiven Werth, der allen unsern Erreg- 
ungen neben ihrem Inhalt eii^cn ist. In der gewöhnlichen 
Schilderung des cholerischen Temperamentes endlich 
begegnen wir einzelnen Zügen , in denen man eine der Bildung 
des Gbaracters entspringende Stetigkeit der Strebungen mit einer 
natürlichen Anlage zur Ausbildung dieses Characters Terwechselt 
hat. Die schwierige Erregbarkeit, die man zugleich mit grosser 
Energie der einmal provocirten Rückwirkung diesem Tempera- 
moiUe zuscl»reibt , ist ohne Zweifel am hauUgsten die Wirkung 
eiiiwcdcr einer sittlichen Kraft des Gcmüthes, die sich für be- 
stimmte Zwecke entschieden hat und durch fremdartige Heize 
sich von ihrem Wege nicht abbringen iäast, oder auch einer 
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durcti Mouutouie der Lebensumsläüde entstandenen Einseittgkeii 
des VorsteUungsverlaufs , die für viele Reize das natürliche ID- 
teresse abgesiumpfl hat Doch kommt schon in Kiodeni sehr 
deuttich diese HarhückiglceU in der Verfolgung einmal entstan- 
dener Richtungen des geistigen Lebens vor und sie mag daher 
allerdings als ein eigenes Temperament gelten können. Wir 
würden den wesenlHclien Zug desselben in der Beschränkung 
ünden, mit welcher die scharf aufgefasslen Eindrücke nur die 
nächsten zu ihnen gehörigen Vorstellungen sachgemäss reprodu- 
ciren« keine mit einem ieichterregten und übermässigen Crefiihle 
begleitet, oder durch eine auseinandergehende Mannigfaltigkeit 
von Associationen verdunkelt. HU ähnlicher Energie regen auch 
die Gefühle den Vorstellungslauf rückwirkend an, und so ist die- 
ses Temperament das vorzugsweis praktische, sowohl utn (h*r 
Bestimmtiieit der Ziele willen , die ihm die Phantasie vorfülirt, 
als weil sein weniger anspruchsvolles Gefühl nicht von der 
Durchführung der Mittel abhält, die ihm keine unmittelbare Be* 
firiedigung gewähren. 

47 S. Mit dieser Schilderung müssen wir uns fast begnü- 
gen; schon die allgemeinere Frage, wieviel von alle dem auf 
körperliche Anlagen komme« ist schwer zu lösen, noch weniger 
aber zu sagen, worin diese Anlagen bestehen. So wenig wir 
die Temperamenlc mit Krankiieilsformen verniischen möchten, 
so gibt doch nur die Thatsache, dass die letztem oft Stiininuu- 
gen hervorrufen, welche den dauernderen Temperamenteu for- 
mell analog süid, eine Hindeutung darauf, dass eine somati- 
sche Grundlage für sie vorhanden ist. Selbst das macht 
dieser Einfluss der Krankheiten wahrscheinlich, dass nicht Struc- 
turverhaltnisse oder andere permanente Eigenschaften der Cen- 
Ircdoiuane, sondern die Natur der Erregunj^cn, die ihnen der 
übrige Körper zuführt, die ßasis der Temperamenlc bildet. Un- 
leugbar ist dem phlegmatischen das ähnlich, was wir obeu 
(437) apathische Stimmung nannten; dem sentimentalen ent- 
spricht die Reizbarkeit, die dem Ausbruche vieler Krankheileo 
vorangeht; das sanguinische findet in fieberhaften, das choleri- 
sche in einigen psychischen Störungen, die von körperlicbeo 
Ursachen ausgehend, den Gedankenlauf zur Verfolgung einer 
einzigen Ideenreibe verengern, eine allerdings weit unvoUkomm- 
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nere Analogie. Vielleicht haben in der That die Hodifloationen 
der Säfte, die man sonst als Gharacteristlken der Temperamenle 
ansah, auf sie einen wesenlllchen filnflasB, obgleich die physio- 
logische Chemie sie freiiich anders nennen und erklären würde, 
als jene früheren Zeiten; namentlich dürfte die Mi.^chung des 
Blutes, die Proportionen seiner Bestandtheiie, von denen die 
rothen Körperchen aahlreicher bei Sanguinikern als bei Phleg- 
matischen sein sollen, femer die Grösse der Girculation und des 
Attimens, von der snm andern Theile die Reizkraft des Bluts 
abhängt, die Form und Grösse der Erregbarkeit in den Gentrai- 
organen bestimmen. Doch auch die festen Theile würden dnroh 
die unzähligen kleinen Errc2:Tin£>en , die sie dem Gehirn bestän- 
dig zuführen, Stimmuni; und Elasticitat der },^eibligen Thatigi^eiteü 
eigeuthümlich gestalten können. Denken wir uns endlich, dass 
im Allgemeinen der Stoffwechsel des Körpers wie der Gentrai- 
organe hier rascher, dort langsamer ist, dass ferner das durch 
ihn erzeugte Mass lebendiger WirkungsDibigkeit in beiden Fällen 
grösser oder kleiner ausfallen , dass endlich aus seinen qualitati- 
ven Veränderungen auch Abweichungen in den Proportionen der 
psychischen Thäti^keiten entspringen können : so haben wir 
hierin allerdings Elemente genug, aus deren wechselnden Gom- 
binationen die ganze Fülle der verschiedenen Temperamente er- 
klärlich schiene; leider besitzen wir jedoch bisher keinen Leit- 
faden für die Benutzung dieser Hrkläruagsmittel. 

473. Wir haben endlidi noch der speci fischen ange- 
be rnen Anlagen der einzelnen tndiffduen zu gedenken, und 
erinnern liui kurz an die allgeraei[ien Betrachtungen, die uns 
hierbei leiten. Nicht jede Fähigkeit, die in de m a 1 1 s !^ (^bildeten 
Leben des Geistes als eine abgeschlossene in sich zusaiumen- 
häogende Erscheinung hervortritt und sich in der Sprache einen 
besondern Namen erworben bat, kann auf einer ursprünglichen 
besondern Anlage beruhen, oder als eine Miniatur ihres spätem 
entwickelten Bildes schon in der Seele des Embryum vorhanden 
gewesen sein. Unsere geistigen Vermögen zerfallen vielmehr in 
eine unbestimmte Anzahl von Ordnungen, denn ihre eigne An- 
zahl ist unbegrenzt und die Feinheit der Menschenkenntniss kann 
sich stets in noch weiter gehender Sonderung derselben die 
Verdienste erwerben, nach welchen die Mehrzahl der Phrenolor 
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gen so begierig ist. Wenige nur betrachten wir als primitive 
Fähigkeiten; sie führen j^nes MatöriaL herbei, an dem die Seele 
ihre Kräfte übcin soll ; andere entetehen- unmittelbar mit der be- 
ginnenden Ubbung; noch and^ örst dann, wenn die jelzl ge- 
wonnenen Fertigkeiten auf weitere Probleme angewandt werden; 
einii^e endlich verlangen zu ihrer KnLwicklung soear eine genau 
bestuiHDle Natur der Objecte, die sie bearbeiten sollen. Doch 
über alles dies haben wir früher (§.8) so ausführlich gespro- 
chen, dass wir uns hier kur^ der bestimmteren Frage zuwenden 
können, welche von allen diesen Fähigkeiten wir als begrOodel 
durch besonderes Thtiile der Centraiorgane und als variabel nach 
dem verschiedenen Baue dieser Nervenmassen ansehen können. 
Und tiucii liic Antwort aiit diese 1 idge können wir den vorher- 
gehenden DarstclluDL'pn kurz entnehmen. Wir zweifeln nicht an 
ursprünglichen Verschiedenheiten der Sinnescentralorgane, die 
bald einem bald mehreren Sinnen grössere Schärfe der Eindrücke 
und eine feinere Abschätzung ihrer gegenseitigen Verhältnisse 
möglich machen; musikalisches Gehör und Farbensinn wird ge- 
wiss angeboren und kommt häufig in erblicher Vollkommenheit 
durch mehrere Generalionen vor. Wir zweifeln ebenso wenig, 
dass Verschiedenheiten der ersten Bildimp; die Energie der Ge- 
fühle bestimmen, die den Eni[iliridunt;sen egungen überhaupt, 
oder einzelnen IClasseu derselben sich zugesellen; zahlreiche 
feine Idiosynkrasien für sinnliche Eindrücke und intelleciuelle 
Zustände, häufig die Grundlage sehr schöner geistiger Entwick- 
lungen, verdanken wir sicher der Gestaltung der Gentralorgane 
oder jener anderen Tlieile, deren Einflüsse in ihnen bestandig 
eine eigenthümliche Form der Erregung unterhalten. Ebenso 
wenig stell» II wir in Abrede, dass materielle Organe uns zur 
formellen Autlassung räumlichen und unraumlichen Inhalts be- 
hilflich sind; aus ihrer besseren Structur mögen jene angebor- 
nen Anlagen entspringen, welche zu künstlerischer Virtuositäl» 
oder zu mathematischer Gewandtheit In der Behandlung der man- 
nigfachsten Formen itthren , und die zugleich filr die Schärfe der 
Urtheilskraft in jedem Gebiete förderlich sind. Auch dafür spricht 
die hauhge Erblkiikeit malerischer und iiialhematischer Talenle. 
Wir geben ferner zu, dass die Lebhaftigkeit der Erinnerung, der 
Pliantasie und des Vorstellungsveriaufs von der imipfaogiiclikeit 
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der NerreomasseD abhMngt, die von der Seele aus mithelfende 

Osciilalionen erleiden sollen : und obgleich wir nicht an locale 
Organe für diese Fälligkeiten denken , so mögen sie docli vuu 
den dynamischen Modificationen des nervösen Substrats in er- 
heblicher Ausdehnung bestimmt werden. Dass endlich die Sum- 
me der körperlichen Bewegungen und die sinnlichen Triebe 
Gentraiorgane ihrer Combination verlangen, steht ebenso fest 
und so iLünnen wir gern zogestehn , dass manuelle Geschicklich- 
keiten aller Art, Gewandtheit technischer Yemchtung von der 
Üutc dieser Organe und gleichzeitiger Trefflichkeit des Formsin- 
iies entspringen mögen. Hiermit scheint uns der Kreis dessen 
geschlossen , was der Körper leisten kann ; Verstand , Vernunft, 
Ürtheilskraft bedürfen weder eines besondern Organs, noch wür- 
den sie mit ihm etwas anzufongen wissen; was sie bedürfen, ist 
Tauglichkeit jener ebengenannten Organe, die ihnen genau und 
in hinlänglicher Intensität die Bindrüoke zolüihrcn, In deren Be- 
arbeitung sie sich entwickeln sollen. Nicht sie selbst, wohl 
aber die Hilfsmittel, zu ihnen zu ijclaniien, sind uns körperlich 
angeboren und ein Suchen nach Organen für sie ist aloich thö- 
richt, als wenn wir für die Blume oder die Fruclit einer Pllanze 
eine besondere Wurzel verlangten und uns nicht mit deijenigen 
begn1^;en wollten, aus der unter der langdauernden Erziehung 
durch angemessene Reize der Aussenwelt sammt der ganzen 
Pflanze und durch sie auch Blume und Frucht hervorgewachsen 
sind. 

i74. Zurückverweisend auf das, was wir über die Be- 
gründung der tiraniuskopie früher im Allgemeinen bemerkten, 
wenden wir uns jetzt^ nachdem wir die einzelnen Seeienthätig- 
keiten kennen gelernt « noch einmal der Frage zu, in welcher 
Beziehung zu ihnen die Structur der einzelnen Hirn- 
tbeile und des Schädelgewölbes stehen mOge. Man wird die 
Aufklärungen hierüber besonders von der experimentalen Physi- 
ologie und der pathologischen Anatomie erwarten und sich in 
beiden Erwartungen getäuscht finden. Die Hemisphären des 
grossen Gehirns sind nach den Ergebnissen der Vivisectionen 
gegen mechanische und chemische Reue nicht empfindlich, und 
ebenso wenig ruft ihre Reizung Zuckungen hervor; ihre Esstir- 
pation bei Vögeln, welche diese Operation Tage, ja Wochen 
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Inns: überleben können, l ilirie Verlust der Sinne, zuerst des 
(i*'>ichts, dann des Gerixli^, der freiwillieen Bewcpiung, des 
Gehörs herbei. „Ist uictit zu viel Hiruinassc weggenomaien, so 
erholt sich das Thier, und bleibl es auch blind, so ist doch 
sonst keine Störung der Seelenthätigkeit merklich. Ist aber das 
grosse Gehirn völlig entfernt, so bleibt das Thier soportts, ob- 
schon Htihner in den Schtond gebrachtes Pntler verschlingen 
und so Monate lang fortleben und gedeihen. Eine Henne, wel- 
cher die Hemisphären genommen sind, sitzt oder steht regungs- 
los da , sie sieht ein vor die Augen gchaiteiies Licht nicht , sie 
wird von dem heftigsten Gcräuscli , starken Gerüchen nicht aifi- 
clrt, sitzt auf einem Getreidehaufen Tage lang ohne zu fressen. 
Bringt man ein Getreidekom auf die Zunge, so bleibt es liegen, 
nur wenn man es auf die hinterste Wurzel der Zunge schiebt, 
wird es verschluckt; doch wird bei demselben Yerfahreo auch 
das Ungenicssbarste verschlungen. Das Tfiier bewegt sich nie 
von selbst: wird es aber gestossen , so lauft es trerade aus, in 
die Lufl geworfen fliegt es, berücksichtigt aber keinen Wider- 
stand, läuft gegen eine Wand, ohne umzukehren. Flourens 
folgert hieraus, dass die grossen Hemisphären nicht nur der Sitz 
der htthem seelischen Vermögen, der Einbildungskraft, des ür- 
theils, der Erinnerung, sondern selbst des Willens und der Sin- 
nenthätigkeit wären. Gegen diesen Scbhiss bemerkte schon Cii- 
vier, dass ein Vogel, welcher pesto^r>eil laufe, und in die Lufl 
geworfen fliege, wahrscheinlich auch empfinde; aber warum 
setzte Cuvier nicht hinzu, dass ein Vogel, welcher fliegt, wenn 
er in der Luft freigelassen wird, doch wohl eine Vorstellung 
von seiner stützlosen Lage, und den Willen, ein Fallen zu ver- 
meiden, haben mOsse?" Diese letzte Frage Tolkmanns, ans 
dessen Darstellung des Gehirns das Vorstehende entlehnt ist, 
scheint mir nicht ^.uiz entscheidend. Die slützlose Lage l)o\virkl 
die Bewei;uni:sversuche jedenfalls nacli Art eines Reflexes , in- 
dem eine Zuleitung von nervösen , aber nicht nothwendig psy- 
chischen Eindrucken die unwiilkührlichen Hilfsmittel zur Behaupt- 
ung des Gleichgewichts in Gang setzt. Daneben kann eine 
Vorstellung dieses Thuns stattfinden, doch muss sie wohl nicht; 
ich halte eine Haschine Air möglich, welche dieselben Leistun- 
gen ausführte. (Vgl. 280.) „Für die Annahme, dass auch nach 
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der ErUfernunf; dos {grossen Gehirns «Ins Thier empfinde und 
wolle, sprechen entscheidende Beobachtuii^^cn. Flourens selbst 
erzählt, dass die von ihm verstümmelte Henne gewöhnlich go» 
scblafen uod hierbei den Kopf nach Gewohnheit der Hühner, 
unter den Flügel verborgen habe; zuweilen aber sei Bie erwacht 
und dann habe sie sich geschuttolt, und mit dem Schnabel ge- 
putzt. Mir scheint es, dass die Spuren beginnenden Selbstge- 
fühls und Willens hier unverkennb.ir sind. Uebrijicns hat die 
Enllernung der lleiiusphinen nicht bei allen Thieren eine gleiche 
Besciiriinkung der Seeleuthatii^keit zur Folge. Kanineben und 
Meersohweinoben laufen nach der Operatiou frei umher, und die 
tetztern sollen sich sogar vertheidigen, wenn sie gereizt werden. 
Eine Ente, welcher Magendie das grosse Gehirn vollständig 
genommen hatte, frass nicht nur selbständig, sondern suchte 
and fand auch den Ort, wo ihr Fütter und Wasser gewöhnlich 
vor£;c5;etzt wurde, sie schien so viel zu sehen, dass sie einiper- 
iuasscn im Stande war sich zu finden (?). Die unzweideutigsten 
Beweise voo Empfindung und WililLühr geben aber Keptilien, 
welche das grosse Gehirn verloren; S4 Stunden nachdem ich 
einem Frosche die grossen Hemisphären genommen, hüpfte das 
Thier in der Stube umher und schien die Absicht zu haben, 
sich unter einem Schranke zu verbergen, dem es sich immer 
von neuLMii /nwiMidcle , auch wenn mit dem Fussc ztii ucki^t'- 
stossen oder mit der iiand umgewendet wurde. In einon gros- 
sen Topf gesül/t, sprang es nicht vorwärts, sondern aufwärts, 
als ob es die Oeffnung sähe.'* [Vollimanu in Wagners UWBcb. 
1. S. 579.]. 

476. Aus solchen Thatsaohen Icann natürlich jede Folger- 
ung nur den Werth einer subjectiv wahrscheinlichen Vermutbung 

haben. Die unsrigo ist die, dass die Hemisphären des gros- 
sen Gehirns und nanieatlinh ihre Corticalsubslanz und alles un- 
gcfaserte Parenchym die Bedeutung eines Ernährungsorgans 
für das Ncrvenprinoip der Sinneswerkzeuge haben. Hiiio be- 
stbnmtere Function mag den specifischer construirten Theilen an 
der Grundfläche des grossen Gehirns, forner dem Balken und 
den übrigen Gommissuren zukommen; wir kennen sie nicht; 
doch stttsst die gewöhnliche Annahme einer vorzugsweis psychi« 
.scheu Bedeutung der uopaaren lUrntheiie an dem Mangel deh 
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Balkens z. B. bei Vöceln uQtl niederen Klassen ;iut W itierspruch. 
Die Hemisphären direct als Sitz der Tnteiligenz anzusehn , haben 
>vir keinen Gruad. Grosse Mengeo Gdhirosubstanz können aus 
ihnen bei Yerwundongen verloren geiin, ohne die psychischen 
Thätigkeiten in ihrer Form zu verändern, obgleich nataritch die 
Lebhaftigkeit ihrer Ausabong hier ebenso gut, wie bei jeder an- 
dern heftigen Verletzung sinkt Liegen doch selbst Beispiele vor, 
in denen nach dem Verlust mehrerer Unzen von GehinisuLsLanz die 
geistigen Verrichtungen nach der Heilung lebhafter, dns Tempe- 
rament erregbarer wurde, als früher, oder wo mit ganzUchem 
Mangel einer Hemisphäre doch keine Verstandesschwäche ver- 
bunden war. Blddsinn ist häufig mit Kleinheit der Hemisphären 
verknüpft; Degenerationen derselben oft mit Irrsinn. Aber die 
Thatsacben, dass die letztem ebenso oft ohne Beeinträchtigung 
der Intelligenz, der erste oft ohne bemerkbare Destruction der 
Hemisphären vork ommt, entkräften die zunächst sich hieraus 
darbietenden Schlüsse. Ich glaube jedoch, dass überhaupt die 
Beobachtungen, so wie sie bis jetzt gemacht sind, kein hinläng- 
liches Material der Beurtheüung bilden. Nach den allgemetnen 
Ansichten, die ich bisher entwickelt habe, muss ich vermuthen, 
dass die Hemisphären auf die formellen Verfahrungswci&en so- 
wohl der Sinne als der combinirenden Erinnerung keinen direc- 
ten Einfluss besitzen, dass sie dagegen Kraft, Ausdauer und Leb- 
haftigkeit aller dieser Verrichtungen bestimmen , und dass des- 
halb ihre völlige Entfernung auch das gänzliche Aufhören von 
Sinnesthätigkeiten herbeifähren kann, deren eigentliche, die 
Form ihres Wirkens bestimmende Organe gleichwohl anderswo 
liegen. Möglich ist es z. B. , dass die Krankheited der Hemi- 
sphären nicht Verstandesstörungen zu bedingen brauchen; aber 
vielleicht haben sie als Organe, welche die Functionsfahigkeit 
der Nerven zu unterhalten l)(s(irniiil sind, den grössten Einfluss 
auf die Energie der Sinjilirhkt it , die Lebhaftigkeit der Erinner- 
ung, auf die Stimmungen des Gemüths, auf die Temperamente, 
kurz auf alle jene unendlich wichtigen Modificalionen « denen die 
sinnliche und combiniredde Thatigkeit der Seele unterliegt, ohne 
dabei im Allgemeinen die typische und normale Form ihres 
Verfehrens zu verlieren. Ueber eine solche Vorausaelzung zu 
urtheilen« nach der in der That das grosse Gehirn, freilich in 
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ganz andern) Sinne, ein Organ der Intelligenz licissen könnte, 
enthallen weder die Berichte der Vivisectionen , nocli die der pa- 
ihologifichen Anatomie hinlänglich fein gesooderte Beobachtungen. 
Nannten wir also die Hemisphären Bmährungsorgane, so meinen 
wir doch nicht, dass ihre Function einzig in der Wiedererveogi- 
ung des physischen Princips der Nervenlhätiglceit sich erschöpfe, 
Durch die wechselnde Geschwindigkeit und Energie , durch man* 
cherlei Mmliiicationen vielleicht, mit denen sie diese Aulj^abe er- 
füllen, wirken sie zugleich mächtig umstimiiieiid auf die Leben- 
digkeit, den Wechsel und die mannigfachen Combinationen der 
Aeusserangen jener andern Gentraiorgane, denen eine bestimmte 
Form ihrer Tfaätigkeit eigenthümlicb ist Wären sie nur physi- 
sche Brnährungsorgane , so wäre ihre geringe Ausbüdnng bei 
kaltbltttigen Thieren zwar begreiÜich, aber nicht ebenso ihre 
ausserordentliche Entwicklung bei dem Menschen, dessen Ver- 
brauch an Nervenkraft wir nach seinen äussern Leistungen nicht 
als den bedeutendsten in der Thierreihe ansehn dürften. Aber 
wenn auch alle höhern Tliiere die wesentlichen Aufgaben der 
Sinnlichkeit, der Raumanschauung , der Giiederbewegung gemein 
haben, so ist doch der Mensch bestimmt, aus diesem Material 
unendlich viel mehr zu machen, als das Thier. Nicht nur ein 
viel regsamerer und reicherer Lauf der Erinnerungen gehört ihm 
wahrscbeinlich , sondern vor allem würde sein geistiges Leben 
ganz unvollständig sein ohne die wechselnden Färbungen, wel- 
che Gefühle und Stimmungen unaufhörlich über die theoretische 
Verarbeitung seiner Eindrücke verbreiten. Diese Mannigfaltigkeit 
der Beleuchtung des im Bewusstsein Gegebenen schekit einen 
grösseren Aufwand von Nervenkraft und damit die grössere Ent» 
Wicklung der Hemisphären zu bedingen, die ohne das formge- 
bende Organ irgend einer speciellen Thätigkeit zu sein, doch 
durch diese ibre allgemeine Einwirkung den wesentlichsteji Eia- 
jduss auf das specifisch Menschliche des Seelenlebens ausüben, 

476. Die Corpora striata, die Sebhügel, die Yierhügei, die 
Brücke und jene einzelnen in der Nachbarschaft dieser Theiie 
gelegenen Kerne von Fasern und Zellen, deren genauere Be- 
schreibung man an andern Orten nachsehn möge, (Kölliker, 
mikrosk. Anatomie II, S. 484 ff.) balle ich für diL^onige Organ- 
reihe, in weicher die Cumhination der Sinneseindrücke unter 
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sich zu räumlichen Auffassungen und mit Erregungen motorischer 
Nerven zu zweckmässig gruppirten Bewegungen hervorgebracht 
wird, und da in dieser AulVaiie mit Einschiusä der Ausbildung der 
Gefühle die Summe der muplichen Leistungen des Körpers be- 
steht, 80 können Jene Theile überhaupt ausschltessUch als die 
Organe der Seele betrachtet werden. Ihre Functionen ge- 
nauer lu repartiren, fehlt es uns an Unterlagen ; bekannt ist nur 
die Blindheit, die so oft gerade den Yerletzungen der Tierhfigel 
folgt und die Phänomene gestörter Goordination der Bewegun- 
gen, die, wie liuhor bemerkt, mit Deslructionen einzelner Theile 
des kleinen Gehirns und der Vierhügelgruppe verbunden sind. 
Welche einzelnen Bedenken auch dieser Vertheilung der Functio* 
nen enigegenstefan, ist ebenfalls mehrfach erwähnt, und nur 
kurz gedenken wir noch der monstruosen Idee, als könnte ein 
so nmfängliches Organ, wie das kleine Gehirn, einzig dem Ge- 
schlechtstrieb dienen, fiür dessen Verkehr mit dem Übrigen See- 
lenleben wenige Primitivfasern genug schienen. Was endlich die 
Hirnschenkel oder wenigstens ihre Ausstrahlungen in die Hemi- 
sphären betrißl, so bekennen wir, diesen so umfänglichen Thei- 
len des Gehirns gar keine psychische Bedeutung zuzugestehn; 
sie scheinen uns nur Verlängerungen der wirksamen Fasern ttber 
die Organe hinaus, in welchen ihre den Functionen dienende 
Weehselwirkuag stattfindet, und zwar Verlängerungen zu dem 
Zwecke, in das ernährende Parenchym der Hemisphären über- 
zugehn und aus ihm beständig neue Functionsrähigkoit zu schö- 
pfen. Wie Vieles auch diese unsere Ansicht unbf lücksicliliut 
und uugedeutet iässt, bedarf keiner Erwähnung. (Vergl. ILöili- 
ker a. a. O.) 

477. Nach dem Allen sind wir weit entfernt, jenen allbe- 
kannten Phantasien, welche die Intelligenz im grossen Ge- 
hirn, den Willen im kleinen, dasGemttth oder die Fähigkeit 
der Com bin ation im Mittelhirn suchen, die mindeste Bedeutung 
zuzugestehn, obgleich wir, wenn Zeit imd \\;i\in\ uns dazu joizl 
ausreichte, die meisten der physiognomischen und kranioskopi- 
schen Beobachtungen, mit denen man solche Hypothesen zu be- 
stätigen sucht, auch für unsere Ansichten benatzen könnten. 
Aber wir müssen uns begnfigen, auf die doppelte Kritik zu ver- 
weisen, welche diese Lehren in dem Handwörterbuch der Pby- 
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siologie von Volkmann (i, S. S63 ff.) und von Harless (III, 1. 
S. 469 S.) gefundcii iMben , und eiilieluieii der letztern Arbeit 
eine auszügliche D;^^^lelluI)}J: des Versuchs von L.ifar£»uc, die 
Proporliunen der Scha deldimeusiouea auf einfache mechaui- 
ficfae Gesetze zurückzuführen. „Die ganxe Form der Schädels 
ist je naoh der Haltung, nach der Grösse des Unterkiefers Ter- 
schieden, stets eher so berechnet, dass das Gleichgewicht des 
Kopfes möglichst gewahrt ist Bei den Vierflisslern ist das Ge- 
liirij klein, der Unterkiefer gross, darum muss dieser nach vorn 
lange Hebel lialiinrirt werden durch ein Zunaktretea an der 
Stirne, Erweitern des Schädels in der Schlafegegend und Vcr- 
längerung nach hinten. Die Fleischfresser haben einen vorwi^ 
gend in der Breite entwickelten Schädel; ihr Naturell weicht ge- 
wiss sehr vco dem des fHedfertigen , keineswegs raubgierigen 
Bibers ab und doch zeigt auch sein Schädel dieselbe Gonfigura- 
tion, aus demselben mechanischen Grund , den Schädel zq aeqoi- 
libriren. Beide besitzen starke und schwere Kinnladen, krallige 
Schläferouskeln und dtm schweren Gesicht entsprechen die stark 
ausgebildeten Knochenleisten nacti hinten. Bei allen Vierfüsdlero, 
welche kurze Jäztremitäten haben und die mehr kriechend gehen, 
mag sonst ihre Art sein wie sie will, mögen sie die verschie- 
densten Anlagen haben, bei allen diesen ist der Schädel ähnlich 
gebaut, nämlich so, dass die grössere Masse Gehirn hinter die 
Mitte der Längsaxe fällt und die Gegend über den JocbSeinen 
einirednickt ist. Wäre diese Vertheilunu; der Massen anders, der 
Kopf rund , die Jirrtsste Masse des Gehirns in der Geilend der 
Jochbeine, so würde ihre Schnautzc immer gegen die Erde ge- 
kehrt sein. Solche Thiere sind die Maus, die Ratte, der Maul- 
wurf. Bei den Affen werden die Kinnladen kleiner, entspre- 
chend auch die Leisten am Schädel, und beim Menschen, wel- 
cher das kleinste Gesicht und das grösste Gehirn hat, tritt die 
Kui^elform am reinsten hervor, weil dadurch diejenige Massen- 
vertheilung möglich wird, welche der Aequilibrirung des Kopfes 
am günstigsten ist; wo bei ihm der Unterkiefer mehr hervor- 
tritt, da vediiDgert sich auch zugleich der Schädel nach hinten. 
Beim Neger tritt die Stirne zurück, sein Kopf ist mehr lang und 
schmal; beim Europäer ist die Kinnlade klein, die Stirn erha- 
bener, der Kopf höher und breiter, am meisten kugelfilrmig, 
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bei Maliicn und Mongolen sind dagegen die Schläfegegenden 
schun breiter, da der Unterkiefer ebenfalls mehr eutwickelt und 
schwerer ist.*' Dem allen fehlt die nöthige Klarheit. 

478. Sehr ausfuhrliche Untersuchungen Aber die Genesis 
der Schädel formen bat Engel begonnen. Aus seiner ge* 
dankenreichen durch eine ausserordentliche Menge mfibsamer 
Messungen unterstfltzten Darstellung können wir hier nur die 
einfachsten Gtsiciitspunkte hervorheben. Zwei Sysleiue mecha- 
nischer Kräfte wirken auf den Sciiaiiel, wenn nuch nicht in ei- 
ner auf den ersten Bück t^rcifbaren, aber doch bemerklichen 
Weise ein, da ihre Thätigkeit eine unausgesetzte ist und die Ef- 
fecte derselben sich summiren müssen. Zuerst übt das Gehirn 
bei seiner steten Yergrüssernng yon innen nach aussen einen 
Drucdt auf sämmtliche Schädelknochen aus, dessen Wirkung je- 
doch wegen der ungleichen Nachgiebigkeit der Knochen und 
ihrer Nahte verschieden ausfällt. In autrechtcr Stellung wird er 
an der ürundflächc des Schädels am grössten und an den Sei- 
lenflächen um so grösser sein, je tiefer nach abwärts, je näher 
der Grundfläche der gedrückte Theil liegU Nur die Gelenkhöker 
des Hinterhaupts haben eine feste Unterstützung, und entgelien 
der Verschiebung, der die übrigen Knochen durch ihre nach- 
giebigen Nähte eine Zeit lang ausgesetzt sind, obgleich diese so 
ineinander greifen, dass ein betrachtliches Auseinanderweichen 
verhütet wird. Em zweites System von Kräften wirkt auf den 
Mensclienschädel von aussen nach eiinvnrts, der Zug der Mus- 
keln. Mehrere starke Muskelgruppen haben ihre Angriffspunkte 
am Sciiädel und itire Wirkung kann deshalb nicht ausser Acht 
gelassen werden. Dem M. frontalis freilich oder dem occipitalis 
kann kein Einfluss .zugeschrieben werden ; selbst die Gruppe der 
am Hinterhaupt befestigten Muskeln, die den Kopf nach hinten 
beugen, hat wenig Wirkung, da zu der Zeit, wo die Schuppe 
des ilmlerhau[)tä noch in bewegücher Verbindung mit seinen 
Gelenkthellen ist, die Thätigkeit dieser Muskehi noch gering ist. 
Aehnliches gilt von dem an der Schuppe des Felsenbeins befe- 
stigten Schläfenmuskel. Für ansehnhcher hält Engel die Wirk- 
ung des M. stemocleidomasloideus. Er soll an dem Warzentheüe 
eine Verschiebung nach abwärts zu erzeugen streben, die um 
so bedeutender sein könne, da seine unteren Befestigungspunkte, 
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St^nin und ClayieuU, einen grosseren Widerstand wegen der 
an ihnen beflndKchen Last zu leisten Im Stande sind, als der 
obere. Dazu komuie die bcileutendc Lange des Muskels, wo- 
durch jede ZusammenziehuDi^ desselben einen grösseren Aus- 
schlag gebe und daher auch eine stärkere Yerrückung der an 
ihm befindlichen Knochen begünstige. Endlich sei der mit ihm 
in Yerbindung stehende Knochen in der ersten Lebenszeit nur 
sehr lose, und im ersten Jahre, wo bereits ausgedehnte Beweg- 
ungen dieses Muskels stattfinden , noch nicht so stark wie andere 
Knochen befestigt, so dass die Nachweisbarkeit seiner Wirkung 
auf die Lage der Scbadelknochen wahrscheinlich werde. Der 
vorderste Theil der Grundfläche des Schädels hat überdies noch 
das Gesichtsgerüst zu tragen, dessen £iiifluss nicht gleichgiltig 
ist, da diese Anhäufung yon Knoehenmasse im Laufe, der Ent- 
wicklung um ein Bedeutenderes zunimmt, als die fibrigen knö- 
cheren Theile. Wollte man die Einwirkung dieser yon aussen 
wirkenden meehaniseben Krilflte gern zugeben, dagegen den Werth 
ihres EüccLcs doch gerini; anschlagen, so erwidert Kagel, dass 
eine Grösse von einem liaiben bis einem ganzen Miilniieler bei 
kleineren Knochenstücken je nach Umständen schon eine bedeu- 
tende Winkelgrtfsse ergebe, und audi ohne Zirkel und Massstab 
anzuwenden, sei fkst jedes Auge im Stande, einen Winkel yon 
3 — 5 Graden ziemlich nahe abzuschätzen und dadurch einen ' 
bestimmten Schädeltypus sich zu abstrahiren. Wo sich nun yor* 
züglich durch die Wirkung beider mechanischer Systeme yon 
Kräften die primitiven Verrückungen des Schädels bilden, und 
wie sie weiter wirkend in entfernteren Theilen jene Ausschlage 
geben, die uns an einzelnen so wie an typisch nationalen Kopf- 
biidungen bemerklich werden , hierüber müssen wir auf die Un* 
tersuchnng Engels selbst verweisen, der ein weiteres Gedeihen 
und die Theilnahme Anderer zu wjlnscben ist. (Engel, Untere 
sachungen über Sehädelformen. Prag 1854.) 

479. Alle diese Versuclio , die mechanische Genesis der 
verschiedenen Kopfbildungen aufzuhellen, lassen den phreno- 
logischeu Werth derselben an sich unentschieden. Ks bleibt 
immer möglich, dass das Wachsen des Gehirns, indem einzelne 
seiner Partien sich nngleichförmig entwickeln, die Besonderhei* 
ien der Schädetfoem yeranlasst, oder dass die MuskeUurSlle, die 
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TOD anderer Seile her seine Gestalt bestimmen, doch seihst in 
der Häufigkeit und StarlLe ihrer Ausllhang «von der werdenden 
Organisation des Geliims abhängen. Und diese letztere selbst 

kann ebensowohl der Effect völlig physischer Büciungsthätigkei- • 
len sein als sie auch umgekehrt von der primitiven Natur der 
Seele mitbediogt werden kann. Die Scheu, das Gehirn und die 
yfon ihm vorbereiteten Aeusserungen des Seelenlebens als all- 
hängig von physischen Kräften zn fassen, ist ca unbegrandet, 
um Ittr eine dieser Annahmen entscheidend zn sein. Nicht wir 
sind es, die unser Gesohlecht wählen , sondern der Lauf der 
Natur, und doch wird schon hierdurch unser ganzes geistiges 
Lehen auf durchgreifende Weise bestimmt. Krankheiten aller 
Art, Verwundungen, Erschütterungen des Gehirns schädigen 
auch unser Seelenleben, und keine Anstrengung des Willens 
hält die Wirkungen einer Gehirnentzündung auf. Sind wir in 
so vielen Stücken durch die physischen Kräfte bedingt, so ha- 
ben wir wohl keinen Grund, über die Unabhängigkeit unserer 
Hirnbildung von morphotischen Thätigkeiten des Körpers eifer- 
süchtig zu wachen: wir würden die Aiillusung der Widerspruche, 
in welche diese Verhalluisse uns zu versetzen scheinen, vielmeiir 
in einer ethischen WeltautTassung versuchen müssen. Gelänge 
femer die versuchte mechanische Erklärung der Scbädelbildungen 
vollständig, so würde sie doch nicht die Möglichkeit einer Phy- 
4^>gnomik und Kranioskopie, sondern nur die ungeschickten Er- 
klärungen aufheben, die man zwischen die kürpertiche Bildung 
und die geistigen Eigenschaften, welche sie andeuten, zu sieileu 
gewöhnt ist. Wir hahen früher schon gezeigt, wie leicht eine 
bestimmte Gestalt des Kopfes oder des Gesichtes auf eine gei- 
stige Fähigkeit zurückdeulen kann, ohne dass ein vorwiegend 
ausgebildeter Tbeil dieser körperlichen HüUe sogleich unmitteHwr 
ein Organ jener Fähigkeit umschlösse. Aus den Bewegungen der 
Glieder, der Hand vor Allem, aus der ganzen Haltung des Kör- 
pers schliessen wir gleich wahrscheinlich auf psychisches Leben, 
und doch liegen in diesen Thcilcn des Körpers nictit überall 
Nervenmassen zerstreut, die als Organe geistiger Functionen un- 
mittelbar dienen könnten. Wünschen wir daher diesen mecha- 
nisch anatomischen Untersuchungen die grösste Vollendung, so 
ist es doch kaum nothwendig, aas ihnen ein Misstranen gegen 
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physioginoiiiisebe, selbst kranioskopische Ansichten hersnleiten ; 
vielmelir mag die BotwicklaDg der letztorn ebenfalls, obscbon als 
eine vlellSicben TSosobungen unterworfene üntomehmung, mil 

Yorsicbl fortgeführt werden. 



DRITTES KAPITEL. 

Von den Störungen des Seelenlebens. 



§. 44. 

Von geistiger Gesuudheit und Krankheit. 

I 

ISO. Obgteich TielCich abweicbend in der Zahl ihrer eler 
mentaren Beslandtheile, in der Gritase und den feineren Form- 
verbaltnissen ihrer Gesammtbildung, sind doch die thiertschen 

Körper jeder Gattung einem festen Typus unterworfen, der in 
jedem Einzelnen dieselbe Anzahl der Glieder, dieselbe Art ilirer 
Lagerung und Articulation , einen gleichen Mechanismus aufein- 
ander berechneter Functionen und dieselben periodischen Ab- 
schnitte der Entwicklung wiederkehren lässt. So lange nicht 
atbrende Einflüsse den Ablauf dieser zusammengehörigen Thätig* 
keiten unterbrecben , bietet uns daher das leibliche Leben das 
Bild einer systematischen Verbindung von Processen, durch wel- 
che ein in seinen Formen und in seinem Inhalte genau vorher- 
bestimmtes Ergebniss, die normale Gestalt des Organismus und 
seiner Functionen, bestnndig unterhalten und wiedererzeugt wird. 
Einen sehr abweichenden Eindruck macht uns das psychische 
Leben. Nur eine Anzahl von Mitteln ist ihm gegeben, allgemeine 
Fähigkelten, aus deren Anwendung der bedeutungsvolle Inhalt 
des inneren Daseins hervorgehen kann; aber diese Functionen 
sind nicht so geordnet, dass aus ihrer spontanen Wechselwirk- 
ung allein sich eine Normalgestalt des Seelenlebens entwickelte. 
Weder eine begrenzte Summe qualitativ bestimnUer VorstelUin^cu, 
Crefühle oder Öirebungen bilden, gleich der gemessenen Anzahl 

37* 
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der kdrpeiHebeii OUeder, den Inhalt etner normalen Seele, noeb 

ist ihr, dem ineinandcr^^roifenden Mechanismus leiblicher Functio- 
nen analog, ein in bestimmten Formen gesetzlich wiederkehren- 
des Spiel der VV^echselwirimng zwischen jenen allgemeinen Fä- 
higkeiten vorgeschrieben, welche die gegebnen Hilfsmittel ihrer 
Sntwicklong bilden. Eine unbegrenzte Menge äusserer Bindrücke, 
zufällig und nngesetzlicb in ihrem Auftreten, maneberlei h^dut 
abweichende Verhältnisse der Lebensnmgebungen sind die be- 
stimmenden Grfinde, die jenen Anlagen bald diese bald eine 
andere Richlung, und dadurch, indem die Eflfecte des einen 
Momentes sich mit denen des folgenden verbinden, dem Ganzen 
unberechenbar mannigfache Formen der Entwicklung geben. Der 
Physiologie des körperlichen Lebens, wenn sie seine Gesandbeil 
von Krankheiten unterscheiden will, schwebt wenigstens das 
Bild jener Normalgestatt des Organismus als das Ziel vor, dem 
die Wechselwirkung der physischen Klüfte zustrebt; ihr Geschäft 
wird nur dadurch erschwert, dass vielfache kleine Störungen 
momentan das leibliche Leben erschüttern, und von einer schar- 
fen Wissenschaft als Störungen begriffen werden müssten, wäh- 
rend sie doch von der filasticität dos Organismus zu leicht über- 
wunden werden, um den schwerfälligen Namen der Krankheit 
zu verdienen. Suchen wir dagegen im geistigen Leben geennde 
und kranke Entwicklung zu trennen, so fehlt uns ein auch nur 
annähernd gegebener Typus der Endgestalt, zu der die efnsel-' 
nen psychischen Kräfte nothwendig normal kommen müssten, 
und wir sind zu einem doppelten Gesichtspunkte genöthigt, in- 
dem wir die Gesundheit der Seele theils an dem idealco 
Bild,e eines Gesammtzustandes messen, den sie erreichen soll, 
theils an der Fähigkeit der einzelnen ihr gegebenen Mittel, 
nicht durch sich selbst, sondern unter der Mitwirkung der ge- 
wöhnlichen gOnstIgen Lebensbedingungen, zur Erreichung jenes 
Zieles zu dienen. 

481. Der wesentlich physiologische Charakter unserer ge- 
genwärtigen Untersuchungen erlaubt uns nur wenige Worte üher 
den ersten dieser Gesichtspunkte. Von ihm aus kann die ganze 
Aussenwelt, deren unzählige Einzelheiten die Ausgangspunkte 
unserer Eindrucke sind, nur als ein Material der Uebung 
erscheinen, an dem die geistigen Kräfte sich entwickeln, von 
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dem sie aber nie gefesselt und beherrscht werden sollen. Nicht 
darauf .koomit es der Erkenutoiss an, eine bestimmte Ansaht 
äusserer Wahmehmiiimen, oder ihrer die mögUoh grttsste Henge 
sa gewinnen, nnd der Erinnerung aulkubewabren ; anstatt ein 
Spiegel dessen su sein« was Einzelnes und Vergängliches in der 
Welt vorkommt und verschwindet, hat sie vielmehr die Bestimm- 
ung, aus dem flüchtigen Spiele dieser Anregungen die unver- 
gänglichen Wahrheiten zu entwickeln , die den beständigen Grund 
des äussern und des eignen Daseins bilden. Jede Beschränkung 
der Lebensomstände, welolie uns in einem kleinen Kreise stets 
wiederkehrender monotoner Bindrficke fesselt, hindert diese Be-» 
weglichkeit des Geistes und llsst seine Bildung in den sabllosen 
Einseitigkeiten yerktimmem, die namentlich in anserm Zeitalter 
stels fortisclireilender Tiieilung der Aii»oit und des Berufs so Viele 
von einer ganzen menschlichen Entwn klune; zuriickli ilten und 
ein partielles Seeleuleben mit instmclartig begrenztem Horizont 
an die Stelle einer freien menschUdien Weitaufibssung treten 
lassen« Nicht darauf ist femer die Bestimmung des Geistes ge- 
richtet, Gefühle »und Strebungen in der grOssten Intensität und 
Vieiseiti^Mil zu erzeugen; auch sie sollen vielmehr beide tou 
dem augenblicklidien Reize, der sie erregte, abittsbar werden, 
und durcli die vielfältigen Berichtigungen, die eine mannigfaclie 
Erfahrung herbeiführt, das Grosse gros», Geringes G:ering schätzen 
lernen. Ungefesselt durch eine hartnäckige Beziehung auf ein- 
zelne Gegenstande, die Gewohnheit oder Leidenschaft zu bestän- 
digen AnffiUnngen des Bewusslseins machen, sollen GefUhle und 
Strebungen sidi zu Jenem ruhigen Gleichgewichte der Stimmung 
und Gesinnung sanunefas, in weldiem der Geist ebenso unbe* 
fangen, wie am Beginne seiner Erfahrung, den verschiedenar' 
tigsten Eindrücken empfänglich ofifen steht, aber Hihigcr zu ihrer 
Beurthedung dureh die vielseitigen Gesichtspunkte, dio ihm der 
Lauf seiner Büdong für ihre Betrachtung zugänglich gemacht haL 
Und alle diese yerscbiedenen Begnügen des geistigen Lebens 
selbst haben eine barmottiscbe Entwicklung ihrer Intensität zu 
Sttofaen; weder dem inteüectuellen Scharfiann, noch dem triin- 
merischen Gefühl, am wenigsten der Tielgerilbmten firatzenfaaften 
Unruhe beslandii^en Handeins, darf ein ungcroesscnes Uehcrgc- 
wicht in dem Gesammtbiide des Seeleulebens gewahrt werden. 
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Es würde traurig und uiiwahi zugleich sein, wenn wir dieses 
Ideal L';eistiger Entwicklimu; als ein übei-aU unvolk'niJbares be- 
zeicIiDeQ wollten; so annähernd wenigstens, als das körperliche 
Leben sich der völligen Gesundheit nähert, finden wir auch die- 
ses Ziel des Daseins in der Menschheit hänfig genug erreicht; 
aber ebenso gewiss ist es, dass gQnsügeiFBedingangen zu dieser 
EntCaltong in rlel höherem Masse gehören, als zu der normalea 
Gestaltung des körperlichen Lebens, und dass sie nicht gleich 
dieser, aus einem lilos ungestörten Fortwirken der allgemeinen 
geistigen Fälligkeiten hervorgeht. Man mag herzliche Theilnahme 
für die Harmonie empfinden, die ein einfaches schönes Gemüth, 
dem LaaCe seiner natürlichen Entwidüung überlassen, in sich 
erzeugt hat; aber das Ideal des geistigen Daseins ist nicht diese 
gesunde Bildung eines Keimes, der eine schöne Entfiittung t er- 
spricht, sondern das wiedererlangte und festgehaltene Gleich- 
gewicht, das aus dem wirklichen Leben gerettet wird. 

482. Ueberblicken wir von diesem Gesichtspunkte aus die 
Gestalt, welche das Seelenleben in Wirklichkeit anzunehmen 
pflegt, und betrachten wir jenes geschilderte Ideal als das Bild 
geistiger Gesundheit, so würden wir zugestehen müssen, dass 
wir fest alle krank sind. Ah&r diesen Massstab anzulegen sind 
wir nicht gewohnt. Wir geben gern zu, dass von dem, was 
aus unsem Anlagen hStte werden können , Weniges doch gewop- 
den iöt; manche F ahij^jkcit , die eine unberechenbare üiUfaltuiig 
versprach, ist zu einseitiger Fertigkeit geworden; manche an- 
dere hat Richtungen angenommen, die wir verwerfen müssen; 
Stunden der Selbstprüfung kommen, die uns unzufrieden mit 
allen Zügen unserer ausgebildeten Persönlichkeit machen, und 
trotz dieser bittem SelbstYcrurtheilung nehmen wir doch keinen 
Anstand, uns für geistig gesund zu halten. Dieser seltsam 
scheinende Widerspruch kläft sich auf, wenn wir uns des zwei- 
ten der (jesichtspunkte erinnern, die wir eben erwähnten. Wir 
geben zu , dass die Entwicklung unsers Seelenlebens falsche Wege 
genommen hat; aber psychische Gestaltungen scheinen uns nicht 
so unwiderruflich, wie die leiblichen. Es sind doch immer noch 
dieselben allgemehaen Fähigkeiten unseres Geistes da, die auch 
am Anfang unserer Laufbahn vorhanden waren; streifen wir die 
misslungene Entwicklung wie welk gewordene Blätter von die- 
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sem Stamme unsers Weseos ab, so wird die unverwüstliche 
Wurzel immer von Neuem, jetzt aber vielleicht in besseren kräf- 
tigeren Nachtrieben thätig sein. So lange die Störung nicht auch 
sie ergriffen bal, ist neben der Verkehrtheit des wirklichen doeh 
die bestSndige Mögliefakeit eines hessern geistigen Lebens Yor- 
handen; so lange erscheinen wir uns psychisch gesund; Gei* 
sieskrsnkheit erblicken wir erst da, wo durch innere Vorgänge 
oder durch ilemuiuugen, die von dem Einflüsse des Körpers 
ausgehn, die allG-cmeinen Fälligkeiten der Seele momentan oder 
für immer an der Rcproduction neuer gesunder Zustände gehin- 
dert sind. Mit solchen Gedanken sind wir nun nachsichtig und 
rechnen alle Sonderbarkeiten des Geitthls, jede vriderwärUge Bin* 
seitigkeit der Verstandesbildnng, jedes Aeosserste vemnnflloser 
Leidenschaft noch zu den tolerahlen Mannigfaltigkeiten psychi- 
scher Gesundheit und finden nur da Geislesstörung, wo ein an- 
gestellter Versuch das unzweifelhafte Unvermögen zu der Anwend- 
ung allgemeiner Fähigkeiten auf die möglich einfachsten Objecte 
heraussteiU. 

483. Ich tiabe diese Betrachtungen angeführt, weil es in 
der That ein grosser Vorlheil für die Diagnose der psychischen 
Krankheiten sein wflrde, wenn man auf diese Weise die fortbe- 
stehende Gesundheit der geistigen Fähigkeiten von der Verkehrt- 
heit ihrer Anwendungen trennen könnte. Dem ist jedoch uichl 
so, und nur die Annahme fertiger und unveränderlicher Seelen- 
vermögen könnte dieser Ansicht einige Wahrscheinlichkeit geben. 
In der That aber treibt, um in jenem Bilde fortsufah^n, die 
Seele nicht aus einer an sich gesunden Wurzel ihre einzelnen 
Aeusseningen neben einander hervor, verkehrt oder richtig, 
wie es die' äussern Impulse mit sich bringen, sondern jede ge- 
schehene Anwendung der allgemeinen geistigen Fähigkeilen ist 
eine Veränderung des Werkzeugs, mit dem wir weiter wirken. 
Unsere Beurtbeüung der Dinge, die Vertheilung der Werthe, die 
Bestimmungen des Willens geschehen in keinem Augenblicke des 
Lebens, ohne von den speciellen Vorstellungskreisen, von ver- 
gangenen und noch herrschenden Stimmungen und Neigungen, 
kurz von alle dem mitbestimmt zu werden, was wir als frühere 
Anwendungen derselben Fähigkeiten, die jetzt thätig sein sollen, 
betrachten müssen. So ist nur die Kindheit noch unbefangen 
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uDil für Alles empfänglich; der weitere Verlayf des Lebens, der 
Inhalt unserer Erfahrung, die Wahl des Berufes, gewohnte Be-> 
schäftigiingen und Sorgen stampfen uns für viele Gedankenkreise 
ab, während sie unsere Fertigkeiten nach aoderer Ricbtuiig 
sdiürfen; unsere Stimmungen ändern sich, nnd wir sind keines- 
wegs im Stande, uns wfllktthrlich wieder in Jene GemfltliSTef^ 
fessong zQrflckzinrersetzen, deren äussere Teranlassungen vM^ 
leicht auch jetzt noch auf uns wirken. Unwiederbringlich geht 
vielmehr das Interesse an Vielem zu Grunde, zu Gefühlsk reisen, 
die uns sonst bewegten, finden wir den Zugang nicht mehr; 
eine ganze Welt selbsterlebter innerer Zustände wird ans später 
immer anverständiiclier* Man wird nicht leugnen können, dass 
mit diesen ümwälzongen ansers Innern mannigfoch ein Verlost 
der 'richtigen BeartheUung der Dinge yerbunden ist, aber man 
wird vielleicht meinen, dass alle diese Mängel innerhalb so en-' 
ger Grenzen istaUüiidcn, dass sie als kleine Unvollkornmciihoiten 
der Bildung noch weit entfernt von geistiger Krankheit seien. 
Ich kann dem nicht beistimmen; leb finde vielmehr eine Ver- 
kehrtheit des Urtheils darin « wenn diese Binseitigkeiten der Bild« 
ung so leicht genommen werden. Wie oft hören wir Aellere 
ihrer Jugend gedenken und das Yersehwinden der „originalen^ 
Charadere bedauern, die ihnen etwa noch Lehrer waren, d. h. 
das Verschwinden jener Mischung einseitiger Gelehrsamkeit und 
barbarischer Rohheit der ästhetischen Bildung und sittlicher Ge- 
sinnung, wie sie früheren Zeiten gewöhnlicher als der unserigen 
war. Ein Seelenlebon, dem die wesentlichsten Seiten mensch- 
licher Interessen fremd sind, ist in keiner Wdse gesund za 
nennen, nnd lässt nirgends eine scharfe Begrenzung gegen Zu- 
stände XU, die wir allgemein als ausgebildete Geistesstörung be- 
trachten. 

48 4. Nichts desto weniger geben wir zu, dass jene Unter- 
scheidung verkehrter Anwendungen von den Fähigkeiten selbst 
einen gewissen Werth hat, und man wird ihn vielleicht dahin 
näher zu bestimmen suchen, dass mangelhafte Bildung doch nicht 
eines gewissen Gleichgewichtes der Seelenkräfte entbehrt, wäh- 
rend eigentliche Getstesstörung überall von einer Unruhe begieß 
tet sei, die aus der Unproportion der Innern Thätigkeiten her- 
vorgeht Der armselige Geistesinhalt eines Menschen, der an 
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eine einförmige maschinenmassige Arbeit gefesselt ist, scheint uns 
einer chronischen krankhaften Constitution za gleichen, in der 
äoh nicht ahsalengnende Fohlerfaaftigkeiten der Yerrichtangen so 
leidlich einander accommodlrt haben, dass der Kranke sich selbBt 
nicht krank erscheint, der Beschrankte mit seinem beschränkten 
Seelenleben safHeden ist und das, was ihm seine Lebensbeding-^ 
ungen gewahrt, richtig, d. ii. für seine Zwecke richlig, beiir- 
theilt. Man versetze ihn in eine ringewohnte Situation und sein 
Benehmen wird so unangemessen sein als das eines Wahnsinni- 
gen, ebenso wie die Gonstitotion unter nngfinstigen Lebensbe- 
dingnngen in einen morbus manifSsstos ausbricht. Auch hierin 

etwas Wahres, docb nichts Erschöpfendes. Denen, die wir 
(IbereinkOBmiKch geisteskrank zn nennen pflegen, seben wir al* 
lenÜngs sehr häufig die innere Unruhe an, welche die wider- 
streitenden Bewegungen ihrer ungeordneten Gedanken und Ge- 
fühle verursachen; doch ist dies nicht stets der Fall, und ia 
vielen Fällen hat auch der Wahnsinn sich so zum System ab- 
gerundet, dass wir nach der erwähnten Ansiobt in der seltsamen 
Terlegenheit sein wQrden, ihn um seiner besondem Ausbildung 
willen der Gesundheit nüher stellen zu müssen, Dass umgekehrt 
die ieidensehafflichsten Kämpfe des Gemüfhs und die liusserste 
Unruhe der Gedanken möglich ist auch ohne das, was wir ge- 
meinhin geistige Störung zu nennen püegen, bedarf keiner be- 
sonderen Ausführung. 

iS5. Müde des vergebHchen Suchens wird man vielleicht 
allen ünterscliied zwischen Verkehrtheit der Bildung und geisti- 
ger Krankheit illusorisch nennen wollen. Allein obgleich wir in 
der That principiell die Khill zwischen beiden nicht entscheidend 
finden kMmen, so hat doch auch eine annähernde Bestinwiung 
an sich ungenauer Begriffe Werth, und wenn ein Gebiet zwei- 
felhafter Zustände zurückbleibt, so ist es doch immer nützlich, 
wenigstens zu wissen, was ausserhalb desselben nach der einen 
Seite hin oder nach der andern liegt. Nehmen wir daher diese 
Betrachtung wieder aut Der geistig in seiner Bildung Verküm- 
merte wird unzäblige Irrthttmer hegen über Gegenstände, die 
ausserhalb seines Horizonte fallen. Man nennt ihn deshalb nicht 
geisteskrank; man gibt zu, dass Irrthümer In Betreff Ton Ver- 
hältnissen, die nur durch Autopsie erkannt werden können, nicht 
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der Schwäche des geistigen YermtfgenSt Irrihümer in «»olcbeii» 
die nör durch Scbiässe begriCfen werden» wemgateos Dtir dner 
flolcben Schwäche zuzurechnen sind, die innerhalb .geistiger Ge- 
sundheit faiUen Icann, so lange die Energie psyebisober Thätig- 
keiten Überhaupt Einzelnen in verschiedenen Graden zugeschrie- 
ben wird. Selböt wo wir groben Täuschungen in Bezug auf 
Gegenstände begegnen, die innerhalb des gewöhnlichsten Be- 
sch altigungskreises liegen, sprechen wir zwar von Unwissenheit 
und Ungeschick, doch nicht von Geistesstörung. Wir lassen 
dieise erst da beginnen, wo Thatsachen Tericannt werden,, die 
dem Attg6nscfaein offen stehen, und zn ihrer Erkenntnis» 
keine Verwicklung des Raisonnements bedfirfen. Nicht als wenn 
jede subjective Empfindung, die sich dem ßewusstsein aufge- 
drängt hat und lür Wahrheit genommen wurde, schon för Wahn- 
sinn gehalten würde; vielmehr ist sie an sich selbst eben eine 
Thatsache des eTidentesteu Augenscheins; sie führt erst daiui 
tur Seelenstömng, wenn ihr zu Liebe die Gesanuntheit der 
übrigen unzweifelhaften Wahrnehmungen umgedeutet werden 
muss, und so der grosseren Menge des Augenscheinlicben Ge* 
walt angethan wird, um einen geringeren Theil als Wahrheit 
gelten zu lassen, während umgekehrt die beständig erneuerte 
Auffassung der Wirklichkeit jene einzelne Illusion vernichtea 
sollte. Auch nicht so, als wenn eine Yerkennung des äusserli- 
chen Thatbestandes überall der Ausgangspunkt der Störung wäre. 
Viele geistige Krankheiten entspringen ohne Zweifel aus dem 
Drucke an sich gestaltloser innerer Stimmungen. Aber wir he- 
gen die zum Theil richtige, zum Theil verkehrte Gewohnheit, 
die GelQhle, mit denen wir die Welt und den Werth der Dinge 
ansohn, für subjectivem Belieben mehr und rechtmässiger un- 
terworfen zu halten, als die tlieorrtist he Auffassung eines Sach- 
verhaltes. Stimmungen der Bitterkeit und des Uohnes, die auf 
unsere ganze Weltansicht ein ebenso ungerechtes als trübes Licht 
werfen, halten wir noch fttr Terzethiiche Capricen; wird doch 
durch sie höchstens der sittliche Werth des Lebens, nicht die 
historische Genauigkeit seiner Wahrnehmung zerstört! So kommt 
es, dass in unserer Vorstellung von psychischen Krankheiten, 
auch dann, wenn wir systematiscli die Yerstörungen des Ge- 
roüths unter sie mit aufnehmen, doch das Bild des Verstandes- 
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Wahnsinns stiUsehweigend vorherrscht, und dass wir erst da das 
Gebiet jener Krankheiten beginnen iassen, wo eine geistige Zer- 
rttttong, mag sie nun im Gemüth oder auf andern Wegen be- 
gonnen haben, sich bis zum Widersprach gegen den Augen- 
schein der Erfahrung steigert. Den Verzweifelten, den Traurigen, 
den Hypochondrischen , sie alle glauben wir um ilin^r Stimmung 
willen diesem Gebiete noch nicht verfallen ; sie berühren es auch 
dann noch nicht, wenn sie über den Zusammenhang der Weit^ 
dessen Vorstellung dem Zusammenhang unsers alltäglichen Le* 
bens so fern liegt, die abscheulichsten Ansichten ausbilden, aber 
sie betreten es sogleich, sobald der Fortgang ihres Leidens sie 
zu Irrungen über das forlreisst, was in ihrer nächsten Umgeb- 
ung dem Augenschein offen liegt. 

486. Vereinigen wir alle diese innerlich sehr verwandten' 
Gesichtspunkte, so gewinnen wir eine Begrenzung der psychi* 
sehen Krankheiten, die dem gewöhnlichen Gebrauche des Woi^ 
tes nahe entspridit, ohne natfirlich einen eiacten Unterschied 
da herstellen zu können, wo keiner yorhanden ist Wir rech- 
nen zu den Geistesstörungen jene Zustände , die aus irgend wel- 
chen Ursachen entstanden nicht nur zu einseitigen Auflassungen 
und irrigen Ansichten über den Thatbestand gleichsiltjoer fern- 
liegender Verhältnisse, nicht nur zu falschen Werthverlbeiiungen 
und Gefählen, sondern durch beide diese Verkehrtheiten hin- 
durch, oder auch unabhängig von ihnen, zu einer unwahren 
Auffassung und Deutung solcher Thatsachen führen, die den ge- 
wöhnlichen Umgebungen des Lebens angehören, und dem un- 
befangnen Augenschein offen stehen. Welche näheren Beschrank- 
ungen wir auch dieser Fassung noch geben müssen, um mit 
dem eigeiisiiuiigen Sprachgebrauche in Uebereinstimniung zu blei- 
ben, wird sich sogleich in dem Folgenden ergeben. 

§. 4S. 

Die psychischen Symptome körperlicher Störungen. 

487. Dass alle Geisteskrankheiten von körperlichen Ursachen 

herrühren, ist eine theoretische Ansiclit der niedieinischen Bild- 
ung ; die gewöhnliche Mcirinno; hegt die andere Voran<?setz- 
ung, dass sie von einer .Störung in der innern Organisation 
der Seele selbst abhängen. Sie unterscheidet deshalb von ih- 
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nen jene psyobiscbeD Alienationeii , die in flagranti einer leib- 
lichen KranlLlieH sich einfinden, und die^ obtsleich ihron wesent- 
lichen Symptomen nach den yoUendeten Geisteast^ngen gini- 
lich analog, doch von ihnen nm ihrer abweichenden ürsaehen 

willen zu trennen scheinen. Auch diese Unterscheidung ist nicht 
ohne Werth , obcjlcich nicht eigenth'ch vollkommen triftig. Indem 
sie nur diejenigen Störungen des Seelenlebens als Consequenzen 
körperlicher Leiden fasst, weiche die acuten Krankheiten za be- 
gleiten pffegen, übersieht sie, daaa ohne Zweifel auch lüMrper- 
liohe Stttnmgen von chrontBchem Verlauf, in denen eine Art 
des Gleichgewichts zwischen den leiblichen Functionen anschei- 
nend wiederhergestellt ist, doch immer noch hSnfig die unter- 
haltenden Ursachen der geistigen Zerrülluiig sind. Indessen folgt 
diese Ansicht hierbei doch einem richtigen Gefühle; sie rechnet 
darauf, dass in acuten Krankheiten eine zurückwirkende Heilkraft 
der Natur thätig sei, und dass in ihnen eine Quelle mögUclier 
Wiederiierstellung liege, mit der auch die geistige Stttrang ver- 
schwinden werde; nicht dieselbe Hoflkiung ist bei eingewonelten 
chronischen Uebeln zu hegen; in diesen scheint daher nicht al- 
lein die Anwendung geistiger Fähigkeiten momentan gehemmt, 
sondern sie selbst zerrüttet. Und gibt man selbst die Mödlich* 
keit einer Heilung zu, so erwartet man sie doch von ;uisserli- 
chen günstigen Bedingungen, nicht aber so, dass der eigne £ot-> 
wicklungsgang des Uebels das frühere Gleichgewicht herstellen 
werde. Derselbe Gesichtspunkt pflegt auch der Betrachtung dar 
Störungen zu Grunde zu li^en, die allgemein von psychischen 
Ursachen unmittelbar abgeleitet werden« Die Faseunglosigkeit der 
AfTecte rechnet man nicht zu den Geisteskrankheiten; Störungen 
dagegen, die nach der Beschwichtigung der acuten Krankheit 
oder des Sturmes der Gemüthsbewegungen zurückbleiben, scliei- 
nen überall uns auf ein Ergrilfensein der geistigen Functionen 
selbst zu deuten. Wir folgen dieser Auffassung und führen hier 
einige jener Mitteizustände abgesondert auf, da ihre Betrachtung 
für die Genesis der ausgebildeten Geistaskranitheilen einige Yor- 
theile verspricht 

488. Im Schlafe ist die Empfänglichkeit des Gesichtssinnes 
allein erloschen, die der übrigen Sinne dagegen nicht so weit 
vermindert, dass nicht einzelne Reize sie erreichen und Wahr- 
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nehmungen enengen kdimten, obgleicli scbwerlioh je yon der 
Feinheit qoaUlativer AulbssiiDg, die dem Wachen eigenthfimlich 
Ist. Die Wirkang der ffindrücke beschränkt sich im tiefen 

Schlafe auf die bewasstlose Hcrvurrufung einiger unwillkührlichen 
Bewegiuipen : in vielen Fällen dagegen erregt sie Neben Vorstell- 
ungen , welche den wahrgenommenen Reiz mit einer seiner Be- 
schaffenheit entsprechenden erklärenden Scenerie umgeben und 
das einfache Bmpftindene zu eüiem zosammengesetiten Traum- 
bUde yergrössern. Da eine Menge innerer BlndrQcke, von den 
Theilen des eignen Körpers ausgehend, häufiger als äussere zu- 
fällige Reize vorzukommen pflegt, so finden wir Traumbesland- 
theile, die den meisten Individuen gemeinsam sind und noch 
öfter bei krankhaften Anlagen wiederkehren , welciie jene kör- 
perlichen Zustände unterhalten. Nichts ist gewöhnlicher als 
mannigfache Träume von Bewegungen, vom Fliegen, Schwim- 
men, vom Herabslünen aus grossen Höhen, dem mtthseligen 
Erklimmen von Bergen, angenehmem Lustwandeln oder Gefes- 
seltsein an eine bestimmte Stelle. Sie mögen von den wech- 
selnden Impressionen herrühren, welche den motorischen Cen- 
tralorganen dnrcli mancherlei Unregelmässig Ivciten der Circulation 
oder andere Reize verursacht werden. Ihnen schliessen sich 
Eindrücke der Haut an, die auf gleiche Weise durch eine Reihe 
miterweckter Yorstellungen gedeutet werden; Druck der Nerven- 
stämme erweckt die Phantasien von Fesseln, welche die Glieder 
umschlingen, von Grausamkeiten, deren Opfer man Ist; Kältege* 
fühle, die Haut Überlaufend, spiegeln uns ein Schwimmen Im 
Wasser vor, fleberhafle Hitze erregt Vorstelluiigeii von Feuer- 
qualen; AthemiioLh und Druck der Präcordien, in der liegenden 
Stellung des Schlafenden leicht herbeigeführt, bedingen die 
Träume der Erstickung durch den Alp. Zu ähnlichen Bildern 
erweitem sich die von aussen undeutlich aufgenommenen Ein- 
drücke; der Pendelscblag einer Uhr wird zu periodischem Hun- 
degebell^ zu Axtschlagen; einzelne musikalische Töne gestalten 
sich weiter zu Melodien; Gerüche scheinen hMuflg durch Stimm- 
ungen, die sie erwecken, miUclbiir die ProrlLiclioii eines ange- 
messenen Vorstellungskreises, oft sehr enüei^eiier Perioden der 
Lebenserinnerung zu begünstigen. Der gewöhnliche lulialt des 
wachen Lebens äussert seinen Binfluss auf die Wahl der Vor- 
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steUangen, dje za dem Keime des Tmam liinzatrelea; iehhafles 
Andenken an geliebte Personen deutet Jeden entstehenden Bin- 
drack auf ihre Schicksale; die herrschende körperliche und gei> 
stige Stimmung bedingt die Heitericeit oder den ängstlichen Gha-> 

racter der Traumgefühle und mit ihnen weiterwirkend die Enl> 
Wicklung der Vorslellungswelt. Und so, indem die entstandenen 
Bilder auf die Cenlralorgaiie zurück ihren Einfluss äussern, ge- 
staltet sich der Traum zu immer ausgedehnteren Vorstellungsrei- 
hen, die in gleichem Hasse an Intensität entweder abnehmen 
und hn ruhigen Schlafe untergehen, oder zum ▼Idtigen Erwa- 
chen (Uhren. 

489. Ohne diese Bntstefaungsweise der TrSume, fOr die es 

Keinem an selbsterlebten Beispielen fehlt, weiter zu vcrfol^^en, 
haben wir vielmehr einige besondere Eis: en tliümlic likei- 
ten derselben iiervorzuheben , die iür die Bildungsari geistiger 
Störungen von Interesse sind Die Traumvorstellungen sind vor 
Allem sehr häufig so lebhaft und intensiv, wie die firinnerongen 
des Wachens äusserst selten. Nicht aUein sehen wir in Träu- 
men etuen blendenden Uchtglans und hören Töne mit einer 
Deutlichkeit, die wir in der wachen Erinnerung nie witlkQhriicb 
erzeugen können , sondern auch zusammengesetzte Formen und 
Ereignisse , die wir nicht mehr als unmittelbare subjeciivc Em- 
pfindungen betrachten können, entwickeln sich vor uns mit der 
Tollen Klarheit der wirklichen Wahrnehmung. Man kann diese 
Wirkung auf die Beschränktheit des träumenden Gedankenganges 
rechnen, der ununterbrochen Ton der Kannigfottigkeit äusserer 
Wahrnehmungen, die das Wachen herbeilQhrt, nur einen einsi- 
gen Anstoss verarbeitet, und durch ihn nur wenige Yorstellun- 
gen erwecken lässt, die dem Interesse der Seele oder der Eigen- 
thümiichkeit jenes Eindruckes am nächsten entsprechen, und die 
deshalb auch in ungehemmter Klarheit sich entwickeln können. 
Ich glaube jedoch, dass eine grössere Erregbarkeit der Cen- 
traiorgane (ür die Einflüsse des YorstellungSTerlaufe hier noch 
ausserdem stattfindet, so dass eine einmal entstandene Bewegung 
der Seele sich Iei4^hter su Visionen gestaltet, als im Wachen. 
Nicht immer kommt deshalb diese DeotUehkeit der Bilder vor; 
sie fehlt, wo Eriüudung der Gentraiorgane voriiaiiden ist, olüic 
doch zur Aufregung der Erschöpfung gesteigert zu sein. Eine 
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andere BigeDihüinlicbkeit des Traums ist die wesentliche Ver«- 
änderang unseres Gefühls. Für den Sehmerz stumpft der 
Schlaf ab, und selbst ein heftiges Weh, das uns aufdeckt, er- 
seheint nach dem Erwachen weit intensiver, als im Traume, 

obgleich es in diesem eine lebhalie und angstliche Fluclit der 
Phanlasiebilder erregte. Dagegen kommen uns häufig im Traume 
Zustände unbeschreiblichen Wohlseins vor, die von keiner Eu- 
phorie des Wachens erreiclit werden. Sie mögen von Reizen 
abhängen, deren nächster Eindruck unmittelbar die Function der 
Nerven harmonisch anregt, deren Ursachen jedoch keineswegs in 
besonderer Güte der Gesundheit, sondern häufig in körperlichen 
Zerrüttungen ernstlicher Art liegen; wenigstens kommen die süs- 
sen Traume unbeschreiblicher Seligkeit oft l)ei Inauition und ge- 
falirvollen Erschöpfungskrankheiten vor. Man kennt ferner die 
Neigung des Träumenden , Gedanken , Einfalle, Poesien die ihm 
vorschweben^ als- das üi^cbste zu bewundern, was der mensch- 
Hcfae Genius leisten kann; nach dem Erwachen bescliämt uns 
die Trivialität dieser Dinge, falls die Erinnerung sie uns aufbe- 
wahrt hat. Diese Erscheinungen beweisen weniger einen Han- 
gel der Urlheilskrafl an sich, deren Abnahme freiUcii um Traume 
sehr erklärlich ist, sie deuten vielmehr aui eine leichte und in- 
tensive Erregung des Gefühls hin, das im Bedürfniss eines An- 
knüpfungspunktes seine Seligkeit auf die erste beste von dem 
Bewusstsein produdrte Yorstellungsreihe überträgt. Man wird 
eine ähnliche Bemerinuig in Bezug auf Affecte machen können. 
Auch sie erscheinen im Traume oft in grosser Intensität, allein 
häufig so, dass dem Bewusstsein nicht zugleich die deutliehe 
Vorstclluiii:^ einer Situation vorschwebt, welche sie rechtfertigt. 
Namenlose Angst, objeclloser Grinuni bewegt uns häufif^, und 
wo der Traum wirklich Veranlassungen dieser Gemüthszuslände 
abbildet, sind sie oft so unbedeutend, dass sie im wachen Le- 
ben keine merkliche Erschütterung unsere Innern veranlassen 
würden. So scheint es, als wenn im Schlafe andere Anregun- 
gen sich den gewöhnlichen Ursachen der Affecte substituiren 
und erst die Bewegung des Gemfiths hervorbringen könnten, 
der später die erklärende Nachproduction eines leiden>r[i<!ftlichen 
Motives folgt. Wir haben t ndlich früher schon erwähnt, wie 
leicht zusammengesetzte Träume sich nach Intervallen des Wa- 
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chens, die mit andern GedaDken angefüllt waren, wieder erzea- 
gea» indem bei gleichförmig fortbeBtebender kilrperlloher Anlage 
das wiederkehrende Gemeingefätd des SchlaÜBS auch die beglei- 
tenden Seelenzastände zorfickmflL Uebersiebt man diese Eigen- 

thümlichkeiten der Träume, so werden manche Züge der Gei- 
stesstörung weniger befremdlich. Man begreift die öbcrredeiide 
Klarheit, mit der sich eiazelne Gedaiikeiizüge wie Visionen auf- 
drängen, wo die vieiseitige Anregbarkeit des Bewusslaeins« wie 
im Schiefe, obgleich ans andern Ursachen fehlt ^ man versteht 
den Werth, den ein gesteigertes Gefühl auf sehie Wahnideen 
legt, die blinde Heftigkeit objecttoser Aufiregong, die Gonaequenz 
endUch, mit der die Stttrangen des Bewusslseins , die zuerst in 
einzelnen Intervallen auftraten, sich zu einem zusammenhangen- 
den Ganzen vereinigen. 

490. Die Traumvorsteiiungen erregen nicht allein automa- 
tische Zuckungen; häufig veranlassen sie auch zu Handlun- 
gen, die mit all der Biegsamkeit der Acconmiodation vorgenom- 
men werden, welche die Bewegungen unter dem Einflüsse des 
Gedankenlaufe auszeichnet. Indessen sind sie, wenn schon 
zweckmässig in dem Sinne des Traumes, doch nicht mit Be- 
rucküiühtigung der wirkücheii Umstäiidü bcreclnicl , deren Wahr- 
nehmung fehlt. Von Wassergefahr träumen d fuhrt der Schlum- 
mernde Schwimmbeweguiigen auf dem Bett aus, Jagdhunde re- 
gen ihre Beine zum Lauf, ohne aufzustehen, der Sehnsüchtige 
umarmt sein Kopikissen. Höhere Grade der Erregung kommen 
indessen vor, welche den Schlafenden zum Anstehen bringen, 
ihm Wahrnehmungen der Umgebung zuerst unvollständig, bald 
den völligen Gebrauch der Sinne möglich machen, dennoch 
aber ihn unter der Herrschaft eines Traumgedankens lassen. 
Aller andere Inhalt, alle Erinnerung an die eigene Persönlich- 
keit und ilire Geschichte ist momentan verschwuiKleu, und die 
allgemeinen sinnlichen und inleilectuellen Fähigkeiten werden im 
Dienste jener dominirenden Traumidee oft zur Durchfiahmng 
vielfach compBcirler Handlungen benutzt. Alimählich erst er* 
weckt die unterdessen steigende Anzahl der äussern Wäfaniehm- 
ungen das Andenken an den Zusammenhang des Lebens, In 
weichem die begonnene Handlung thöricht und unmotivirt kei- 
nen Platz findet und mit dem zurüokkehrendea Selhstbewusslsein 
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IS/btteii sich der Geisl von dem beherrschenden Wahne. Ob- 
gleich am häufigsten bei plötzlichem Erwachen vorkommend, 
ünden sich doch diese Zustände der Schlaftruükenheit 
auch da gar oft, wo weder Ueberraschung noch leidenschaftliche 
Gemüthsbewegungen die Sammlung des Bewusstseins hindern, 
und sie gewähren ein anschauliches Bild jener Seelenverfossung, 
die wir den Instincten der Tbiere unterzuschieben pflegen: völ- 
lige Entleerung des Bewusstseins bis auf jenen einen Vorstell- 
ungskreis, der mit ungehemmter Kraft alle psychischen Fähig- 
keiten zu seinem Dienste zwingt. Nicht überall enden diese Zu- 
fälle mit voller Ermuntenin» : reicht eine kurze Zeit zur Aus- 
führung der träumerischen Handlung hin, so legt sich der 
Wandelnde wieder zur Ruhe und der zurüciÜLehrende Schlaf 
nimmt die Erinnerung an das VorgeiSgdlene ebenso mit sich hin- 
weg, wie wir häufig das vergessen, was wir In der Schlaftrun- 
kenheit vor dem Eintritt des Schlummers gethan haben. 

491. Besondere krankhafte Dispositionen des Nervensystems, 
wie sie asu allerhäufigstcn in der Zeit der Pubertät vorkommen, 
scheinen den Uebergang in diese letztere Form , die des Nacht- 
wandel ns zu begünstigen. Sie zeichnet sich durch längere 
Dauer der Anfälle aus, und enthält manche noch räthselhafke 
Punkte, die der Volksglaube zu Hysterien ausgebeutet hat» Nicht 
fiberall, ja vielmehr verhältnlssmässig seilen scheinen die Kran- 
ken von einer Traumidee erweckt, die einen Antrieb zu be- 
stimmten Handluiii-cn enthielt; eine gcstijltlüsc Unruhe, vielfach 
mit der Wirkung des Mondlichts zusaonnengestcllt, dessen be- 
günstigender Einfluss kaum in Abrede gezogen werden kann, 
treibt die iüranken zum Aufstehen, zum Hin- und Herwandeln 
in bekannten Räumen, zu gefofarvollem Klettern und Hinaufklim- 
men auf Höhen, welche Versuche alle meist langsam und be- 
dächtig aber mit merkwürdiger Sicherheit ausgeführt werden. 
Sehr oft beschränkt sich der Anfall auf diese Bewegungen, in 
(leren Ausführung dem Kranken ein besonderer Geniiss zu lie- 
gen scheint, ohne dass sie erhebliche objeclive Zwecke verfol- 
gen. In so weit schiene das Nachtwandeln eine besondere 
ASection der motorischen Centralorganc zu vcrrathen, ähnlich 
den Phänomenen des Veitstanzes; doch haben die Bewegungen 
manches Eigenthümliche, sie geschehen mit einer gewissen lang- 

IfOla«» Psychologie. 39 
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saracn Steligkeit und schliesseu Sprünge unil gewaltsame Wend- 
ungen meistens aus ; im Ganzen sind sie krampfliaflen Zufallen 
durch die geschmeidige Accommodation an die äussern Umstände 
sehr uDähoUch. Worauf diese Behendigkeit und Sicherbeil der 
Bewegungen beruht, ist nicht ganai deutlich; viele kranke aller- 
dings haben die Augen offen, obgleich träumerisch starr; von 
ihnen ist nicht zu bezweifeln, dass sie sehen, und dass nur der 
mangelnde Gedanke der Gefahr, den ihr unvollkommnes Selbst- 
bewusstsein ausschliesst, ihre Bewegungen sicherer macht, als 
die des Wachenden. Andere halten die Augen geschlossen ; ihm 
Bewegungsversuche sind ofl nicht minder geschickt; sie gesche- 
hen durch Hilfe des Tastsinns, der überall Unterstützungen und 
Anhaltspunkte fDr die Glieder sucht, aber mit dürftigeren zufHe- 
den ist, als die prüfende Bedenklichkeit des Wachenden. Wun- 
derbare Krampfformen unterbrechen allerdings oft dies reine Bild 
des Schlafwandelns, aber wunderbare physische Effecte, welche 
den natürlichen Gesetzen der Wechselwirkung überlegen wären, 
oder zur Annahme eines neuen vicanreriden Sinnes anstatt des 
unempfangUchen Auges nöthigten, scheinen wir den bisherigen 
beglaubigten Erzählungen nicht zugestehen zu dürfen. 

49 S. Selten ist mit diesem Drange zu mannigfachen Be- 
wegungen der Anfall des Nachtwandeins ganz abgeschlossen. 
Theils zufallige äussere Wahrnehmungen, theils Ideen, die aus 
dem Traume des Schlafes und selbst durch ihn hindurch aus 
dem wachen Leben nachwirken, veranlassen zur Aufiiainue mmi 
manclierlei Geschäften. Niehl ungewöhnlich ist in ihrer Durch- 
führung eine grössere Perligkeit der geistigen Verrichtungen zu 
bemerken, als sie dem Wachenden zu Gebot steht; zahlreich 
sind die Erzählungen von Gelehrten, Componisten, Dichtern, die 
im Schlafwandel Aufgaben lösten, Melodien und poetische Ge- 
danken fanden, die ihnen im Wachen noch der Aufbewahrung 
würdig oder ihre gewohnten Kräfte zu übersteigen schienen. 
Wir haben der wahrscheinüchen Erkl u ang dieser Eigenthümlich- 
keit s( hon tjcdncht (413). Hat der Schlaf wirksamer als jede 
wiilkührliche AbsLraction alle fremdartigen Nebengedanken be- 
schwichtigt, so vermag ein Gedankenkreis, den er nicht Ober- 
wälUgt bat, sich um so ungestörter auszubreiten, und Aufgaben, 
an die unser waches Denken bereits seine Anstrengungen ge- 
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wandt bat, können in der tranmMten Goncentrition der Gedan- 
ken vielleicht eine Llfenng finden, von der uns die ZerBtreanng 
im Wadien abhielt. Doch woHen wir die Möglichkeit nicht 

leugnen, dass jene lebendige Steigerung des Gefühls, deren wir 
üben schon gedachten, verbunden mit einer Umstimmung des 
Gemeingeftihls , wie sie in Reizungszuständen des Nervensystems 
auch dem Waclienden in so unglaublichen Formen widerfiihrt» 
Anlässe zu poetischen Stimmungen, zu musikalischen Gomposi- 
tionen mit sich führen können, zu denen das wachende Be^ 
wosstsein niemals Zugang findet So mögen allerdings die Wirk-* 
ungen des Traumes auch in unsere bewussten Lebenszustände 
und unsere Tendenzen hinüberspielen, ahne dass wir die grös- 
sere Intelligenz im Allgemeinen in Zustünden suchen müsslen, 
die an sieb eben sowohl als für uns uuklar sind. Nur das, was 
unsrer bewussten WiUkttbr überhaupt unzugänglicher ist, Schwung, 
Mannigtkltigkeit und ästhetisdie Form unsere Gedanken- und 
Geffihlslaufe pflegt in diesen Krankheiten ehie erhöhte und doch 
meist nur eine krankhaft erhöhte Lebendigkeit zu erlangen. 

4ü3. Das Schlafwandeln ist einer Wechselwiricung mit der 
äussern Welt nicht verschlossen, wie wir sahen, docli bescliraiikt 
sie sich meist auf die unbelebte Umgebung, deren Eindrücke 
nicht durch eigene Fotwicklung den Gedankeniauf des ICranken 
durchkreuzen. Anreden wecken ihn meistens auf, am sichersten 
und gefährlichsten. Je überraschender sie ihn aus seiner Ideen- 
reihe in den Zusammenhang des empirischen Lebens zurfickru- 
fen. Bei Schlafenden, die. im Traume reden, findet sieh indes- 
sen hiiufig schon die Fähigkeit, auf Fragen eines Andern zu 
antworten: dieser lebendigere Verkehr steigert sich zu besonde- 
rer Höhe in den ZufäUen des magnetischen Somnambu- 
lismus. Man sieht ihn nicht selten aus hysterischer Anlage 
und aus Krampfformen kataleptischer und epileptischer Art sieh 
entwickeln. In dem Schlafe, der häufig in anderer Periodicitat 
als der gesunde eintritt, sich übrigens jedoch von diesem nur 
durch oft vorangehende krampfhafte Symptome unterscheidet, 
entwickelt sich ein Zustand des Ti imiisv.tchcns , analog dem ge- 
schilderten des Schlafwandels, aber weil reicher noch .in unbe- 
wiesenen Wundern. Zu ihnen gebort die vorgebliche Entwick- 
lung einer eignen unmittelbaren Wahrnehmung, die sinnlicher 
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Ofgane uiibedarflig, Diobt nur räuiDlich Bniferatos, Yersdiloaseiie 
und verborgene QegeDstände, sondern aucb die zeitlicbe Zukunft 
dorcbbliokl. Vicarirende Empfindungen aller Art, Lesen mit den 

Fingerspitzen, der Herzgrube stellen sich ein, nur mit verbau* 
denen Augen und in Gegenwart wissenschaftlich prüfender Com- 
missionen fällt das Sehen durch diese andern Tiieile unmöglich. 
Die eigenen inneren Organe werden Object einer undefinirbaren 
Anschauung; ihre Krankheiten, die Ueümittel gegen sie, der 
Verlauf der Genesung isl den Seherinnen offenbar, und nicht 
nur auf eigne Leiden, auch auf die Fremder dehnt sieh diese 
Gabe des Schauens aus. In höheren Graden der Ekstase ver- 
lassen die Gedanken die irdische Welt, jene namenlosen Ent- 
zückungen und Verklärungen treten ein, die grossen Zerrüttun- 
gen des Nervensystems so seltsam eigenthümlich sind ; in unend- 
lich vielfachen und doch am Ende äusserst monotonen Phantasien 
bewegt sich der Traum durch die entlegenen Himmel, ohne bis- 
her je eine Aufklärung gebracht zu haben, welche die Fähig- 
keiten eines vernanflig Wachenden Überschritle oder nur er- 
reichte. Alle diese ErzMhlungen lassen wir nothgedrungen auf 
sich beruhen ; nur -lu^L'cdchnte eigene Erfahrungen küniiten 
hier bt liihiL^en , einiges sclir interessante Wahre, das m ih- 
nen vermuthen, von der Trivialität vieler Ficlionen zu trennen. 
Doch können wir nicht umhin, einen Punkt noch zu erwähnen, 
die Theorien nämlich, die man zur Erklärung des künstlich er* 
zeugten Somnambulismus ausgebildet hat 

494. Nur wenige Individuen sind überhaupt disponirt, un- 
ter dem Einflüsse gewisser Manipulationen in den Zustand des 
M a g n 0 1 1 s ir t sei n s zu geraUien; diese Uninuglichkeit, alle diese 
Verhältnisse zum Objecte sicher wiederlioibarer Expeiiuiente zu 
macheu, hindert ihre Beurlheiiung sehr. Zweifeihaft kann es in- 
dessen nicht sein , dass bei dem Vorhandensein jener Disposition 
die künstliche Herbeiführung des Schlafes gelingt, und dass die 
mehrmalige Wiederholung dieses Versuches die Disposition selbst 
steigert. Schon das gesunde Leben bietet in einer Menge ein- 
schläfernder monotoner Eindrücke Analogien zu diesen Wirkun- 
gen, und manche Nervenkrankheiten zeigen eine Reizbarkeit und 
Schwäclie der Ccntralorgaiie , die schon unter starrem Anblicken 
und ähnlichen wenig energischen Einflüssen ohnmachtähnhcfae 
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Betäubung der Inline entstebn lässi Wie sehr endlich Störun- 
gen des Bewusstseins und der ^^ illkijJirlichon Bewegungen \on 
der rückwirkenden GewaU der Vorstelkingen abhängen, welche 
die Seele überwältigen, bcweiseo uns am meisten jene epidemi' 
sdieD Krankheileo, die meist aus religitfser BxaitatieD entataodea 
oder von ibr begleitet, im Mittelaiter so bau%, und in einseloeD 
Beispielen ameh in neaerer Zeit ganze Länder Gberzogen und 
durcb unwilikübrflehe Nachahnrang ausgedehnte BeTölkerungen 
in dieselben Formen des Wahnsinns und instinctiver Bewegungs* 
triebe hineinrissen. Der ansteckende Einfluss des Gähnens, die 
Contagiositäl luancher Krämpfe , selbst die Zufalle des Schwindels, 
in denen wir einer geseheoea Bewegung unaufhaltsam nachge- 
ben, bieten uns aitnlicbe Erscheinungen. Unter dem Zusammen- 
fluse solcher Bedingungen dürfte denn auch Jene künstiiebe Her* 
beifiibrung des Schlafes erfolgen. Aber Vieles, was sich weiter 
daran knüpft, der ausschliessliche Rapport, in welchem die Schla- 
fenden zu dem Magnetiseur sieben, die Sympathie, mit der sie 
seine körperlichen Schmerzen und seine Intentionen mitfühlen, 
die Gewalt endlich, mit der der letztere sie zu Gemüthszustän- 
den, Vorstellungen und Bewegungen nötbigen soll, die in dem 
Znsammenhange ihres eignen Gedankenganges kein Motir halben» 
dies Alles, obwohl noch in den letzten Tagen von mebrereo 
Seiten her und Ton glaubwOrdig scheinenden Beobachtern wie- 
derholt, übersteigt die Grenzen dessen , was wir nach Analogien 
unzweifelhafter Zustände noch möglicii iioden können. Zur Er- 
klärung aller dieser Phänomene hat man bekanntlich die An- 
nalune eines magnetischen Fluidum gewählt, das identisch mit 
dem wirksamen Nervenprincip von einem Individuum auf das 
andere, ja selbst auf leblose Ohjecle übertragbar sei, und über 
die Grenzen des einen Kdrpers binauswirkend die Lebenskralte 
und durch sie die psychischen Regungen eines andern Organis- 
mus beherrsche. Die neuem Untersuchungen, welche das Vor- 
handensein eleklrischcr Processe während der Ttiati-keit der 
Nerven ausser Zweifel setzen, geben diesen Phantasien anschei- 
nend einen Anbaltpunkt, der ihnen selbst sehr willkommen 
sein mag, sehr unwillkommen vielleicht dem Urheber dieser ern- 
sten und wissenschaftlichen Untersuchungen , deren letzte Folgere 
ungen zo ziehen wir noch nicht im Stande sind. 
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495. An diese rftlhseUiafteii ZasCSnde schliessen sich die 

psychischen Störungen, die in den Anfällen mancher Krampf- 
kra nkli e i t en vorkommen. Sie bestehen thcils in voükomniner 
Bewusstlosigkcit , wie sie wahrend ausgebiMeler epileptischer An- 
föUe beobachtet wird , Iheils in einer eigenthümüchen Stockung 
des Lebens, wie sie die iUtalepeie darbietet, thetls endlich in 
einem beschränkten au^sedrangenen Vorslellnngsverlaiir, der sich 
in hysterischen Zufiillen, in denen des Veitstanzes, sowohl ans 
einzelnen Aensserangen der Kranicen, als ans ihren Handlongen 
schliessen lasst. Hauptsächlich die beiden letzten Formen er- 
wecken unsere Aufinci ksamkeit, obgleich es unmöglich ist, ir- 
gend eine genügende Erklärung derselben zu geben. In der 
rein ausgebildeten Katalepsie bemerkt man jenen merkwürdigen 
Zustand des Moskeisystems and der motorischen Centraiorgane, 
in welchem jeder Impuls zu bestimmten Handlungen erloschen 
scheint, ohne dass eine Verminderung der bewegenden Kralle 
Yorhandcn wäre. Die Stellung, selbst zuweilen die Bewegung, 
die im Augenblicke ausgeführt wurde, wird im AnfViiie selbst 
unverändert lu'ihehalten , die Glieder gerathen nicht in Krampf, 
sondern bewahren eine Biegsamkeit, die erlaubt, ihnen beliebige 
Stellungen zu geben, welche sie dann ebenso wie die vorbei^ 
gegangene festhalten. Empfindung and Bewusstsdn ist oft ydllig 
aushoben, zuweilen die Empfindlichkeit filr Schmerz zurOck- 
geblieben; ein Verlauf der Gedanken zeigt sich selten in einzel** 
nen irren Worten; meist deutet der starre Ausdruck des schwei- 
genden Kranken auf eine völlige Stockung der Vorstelkingen hin, 
und der Erwachende behält keine Erinnerung an seinen Zustand 
zurück. In dem Veitstanz findet sich eine oft ganz einftkrmige, 
oft äusserst mannigfach weotiselnde Reihe von Bewegungen, die 
zwar auf eine Affeclion der motorischen Centraiorgane deuten, 
aber kaum auf eine solche, welche unmittelbar and local durch 
körperliche Störungen hervorgerufen wäre. Vielmehr scheint die 
Form der Bcwciiungen, die oft nicht den Ch;u akter des Kram- 
pfes, soiiileni nur den der Hast, der Unruhe und des unwill- 
kührlicben Dranges hat, auf einer einseitigen Richtung des Vor- 
stellungsverlaufs zu beruhen, in welchem die körperlichen Reiz* 
ungen Bilder auszuführender Bewegungen erzeugen. Von diesen 
erst rückwärts scheinen die Handlungen selbst auszugehn, und 
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ol)gIeich ihr erster Aiilass in nervösen Reizungen bestehen mag, 
ist doch die wirkliche Aeussening des Dranges überladen von 
Milbeweguagen, durch weiche nur der Yorsiellungsverlauf nach 
psychischen Geselseo den urspraogUoh einfocheren lt4Mperlichen 
Impuls, ebenso wie der Traum einen unscheinbaren Kern wirk« 
lieber Empfindung, zu diesem Ganzen mannigfaltiger Handlungen 
ausspiiHjt. Die verschiedenartigen Ursachen, von denen über- 
haupt auch im ^^psunden Zustan«lo unsere Beweguni;eti ausi;ehen, 
scheinen sich hier also zu durchkreuzen; einige Elemente sind 
unmittelbare Zuckungen vom Reiz der motorischen, andere auto- 
matisclie Reflexe von der Erregung «ensibler Nerven; noch an- 
dere sind Mitbewegungen, die sich an die unmittelbar veimnlass- 
ten Wirkungen nach physiologischen Regeln oder nach dem Ein- 
flüsse vorhergegangner Uebung und Gewohnheil knüpfen; endlich 
gestaltet sich Form und Zusammenhang dieser Aeusserungen noch 
weiter nach den Vorstellungen, die sie erwecken, und von de- 
nen neue Bewegungstriebe und Gooibiuatioueu derselben en(- 
^ringen. 

496. Eine andere Gruppe psychischer Störungen geht aus 
dem chemischen Einflüsse hervor, den viele in das Rlut öber- 
gefiihrte Substanzen auf die Centraiorgane ausfiben; die mannig- 
fachen Formen des Rausches, der Aetlierisation, (ia Nar- 
kose. Sic hier in den Einzelheiten ilirer Erscheinungen aufzii- 
Xübren würde unmöglich sein; sie haben alle das Gemeinsame, 
von einer allgemeinen Erregung der Nerven thätigkeit zu begin- 
nen, mit einzigem Ausschluss vielleicht der Sinnesorgane, deren 
Wahrnehmungen schon von Anfeng an weniger scharf und sicher 
als gewöhnlich scheinen. Vielleicht ist selbst das grössere Kraft- 
gefühl, das die ersten Augenblicke dieser Vergiftungen begleitet, 
nur die Fol^^'c einer beginneuden Analgie, die zuerst die Fiiliiü;- 
-keit des Gciuhls mindert, um später ;nicli die Functionen der 
Empfindung zu stören. Dem lebhafteren Gedankengange folgt 
indessen bald allgemeine Fassungslosigkeit ; die willkühritche Lank- 
ung der Aufmerksamkeit erlischt; die Vorstellungen verengen sich 
entweder zu einer geringen Anitillung des Bewusslseins, oder 
sie breiten sich in eine ungeordnete Mannigfaltigkeit und flttch» 
ligen Wechsel aus; das Gleich£*ewicht der motorischen Functio- 
nen gebt zu Grunde; Unbehoilenhcit der Glieder und störende 
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Mitbewegungen treten ein; in allen Formen endet ein schwerer 
Schlaf diese Aufiregang, sobald nicht das Uebermass der Ein- 
wirkung anders geartete Krankheiten naeh sich ziehte Einer 
namhaften Veränderang unterliegt hauptsfiohlich die Stimmung dee 
GemOths; nicht nur von der Weintrnnkenheit ist bekannt, dass sie 
oft einen verborgenen Charaeter offenbar werden lüsst, oder ei- 
nen aufrichtigen zur Unkenntlichkeit verändert, sondern auch 
die Aethcrinlialationen haben zuweilen anstatt der Beruhigung 
eine wüthende Aufreizung der Gefühle zur Folge. Die speciti- 
sehe Beziehung, welche einzelne dieser Reizmittel zu bestimmten 
Organen und Functionen des Körpers haben , lässt in dem nach- 
folgenden veränderten Gedankengange häufig gewisse VorsteU- 
ungskreise als bestandige Erscheinungen wiederkehren. Niehl 
nur der formelle Charaeter der entstehenden Phantasien, ihr 
träger Wechsel oder ihre rasche lebendige Flucht, sondern auch 
ihr Inhalt ist verschieden, je nach dem Beitrage, den das haupt- 
sächlich von ihnen ergritfeue Organ durch seine Zustande zu 
dem Gemeingefähle der Seele liefert. Die Traume des Weinniu- 
scbes sind andere, als die das Opium, das Hachich, der Stech- 
apfel und das Bilsenkraut erzeugt, beide letztere als Aphrodi- 
siaca Bestandtheile der Salben und der Tranke, die jene wil- 
den Traumbilder des Hexenlebens herbeizuführen bestimmt waren. 

497. Die Delirien fieberhafter und chronischer Krank- 
heiten erfordern keine andere Erklärung, als die bisher ange- 
führten Zustände. Ihre Form entspricht bis in kleine Einzelhei- 
ten dem Brregungstypus der Krankheit; wilder bei stürmischer 
Congestion oder helligem Orgasmus werden sie sliUer bei Kr- 
Schöpfung der Nervenkriiftei ungleichförmig wediselnd mit den 
Wechsel der körperlichen Erregung. Selbst die Traumvisioiien 
des Fieberfrostes sind andere, dunkler, drückender, dumpfer als 
die lebendigen , scharfen , hellen des Hitzestadium. Ohne Zweifel 
sind ihre inhaltsbestandtheile namentlich am Anfange längerer 
Krankheiten Bruchstücke der Erinnerung oder einzelne Sinnes- 
wahrnehmungen, an die sich oft ein seltsames Interesse knöpft. 
Bin Flecken an der Wand luinn den Kranken zu viellSicben Aus- 
deutungen und zu unablässigen Versuchen seiner Abänderung 
bewegen und so den Mittelpunkt seines Delirium bilden: Ereig- 
nisse, die ihre Analogien aucli in träumerischen und zerstreuten 
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flttminiiilgeii deg gesunden Lebens haben. Der grössCeZorn, der 

nagendste Kummer hat oft ein unbegreifliches Interesse, Kieinig^ 
keilen zu beachten und zu ordnen, an denen man sonst, ob> 
gleich man sie bemerkte, theilnahmlos vorbeiging. Dass aber 
ausserdem besonders die Natur des vorzüglich leidenden Organs 
und die Empfindungen, die seiner Fanetton entsprechen, einen 
wesentlichen Binfluas auf die Richtung der Phantasie äussern, ist 
nur Iturz zu erinnern und später weiter an bedenken. Frühere 
Zeiten hatten auf eine Mhnliehe Bedeutung der Traume eine ei» 
gene Semiotik, Diagnostik und Prognose der Krankheiten ge- 
gründet, die oft selbst delirirend, doch von uns etwas zu sehr 
vernachlässigt wird. 

§. 43. 

Entstehung und Formen der Seelenstörungen. 
49S. Drei Ansichten seheinen sich im Allgemeinen IQ>er 

die Pathogenese der psychischen Krankheiten darzubieten. Man 
könnte zuerst an eine Veränderung in der Substanz der Seele 
und ihren primitiven Fälligkeiten denken. Wüsste indessen diese 
Ansicht auch jedes metaphysische Bedenken zu beseitigen, so 
würde sie doch stets nur den Werth einer gans allgemeinen 
theoretischen Formel« aber keine Anwendbark^t llilr die wirk- 
liche Erklärung der Erscheinungen besitzen. Denn weder die 
ursprüngliche Natur der Seele noch Ihre muthmasslichen Verän- 
derungen würden wir in einen kurzen und bestimmten Ausdruck 
fassen koimon, der uns eine Einsicht in die Entstehung ihrer 
krankhaft umgestalteten Acnsserungen gestattete. Eine zweite 
Ansicht würde Natur und elementare Fähigkeiten der Seele für 
tinyerSndert halten . aber eine unglückliche Führung des geistigen 
Lebens habe die verschiedenen Ausübungen der letztem und 
ihre Producte in so ungünstigen Gombinationen verwickelt, dass 
sie nicht nur einander selbst widerstreben, sondern auch die 
Möglichkeit einer weiteren unbefangenen und vernünftigen An- 
wendung ]( iier Fähigkeiten aufheben. Eine dritte Ansicht würde 
diese Definition des Thatheslandes geistiger Krankheit vielleicht 
mit der zweiten tbeilen , aber sie würde die Behauptung hinzu- 
fügen , dass jene unglückliche Verirrung der geistigen Thäligkeiten 
überall nur die Folge einer Störung kdrperOcher Organe und 
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ihrer VerriehtaDgen sei, mögeD diese mm uomittelber in male- 
rialistischer Weise als erseugende Ursadieii der psyehlsciien Ter- 

mögen, oder nur als mithelfende aber uoentbehrliobe Bedingan- 
geo ihrer Ausübung gelten. 

499. Es kann niclit zweifelhaft sein, in welcher Weise 
unsere stets festgehaltenen Grundsätze uns eine Verschmelzung 
der leUteD beiden Ansichten gestatten und gebieten. Wie sehr 
die Aeosserang der geistigen Fäbigiceiten von körperlichen Be- 
dingongen abliiUigt, wissen wir, und geben desiialb bereilwiUig 
zu, dass in sehr grosser Ausdehnung somatische Leiden die Aus- 
gangspunkte psychischer sind. Dies freilich würden wir nicht 
zugestehen koiuien, driss iilicrall die Störung einer körperlichen 
Function die erste, vom geistigen Leben selbst unabhängige Ur- 
sache seiner spätem Verwirrung sei; vielmehr sind unleugbar 
intellectueile Erschütterungen im Stande, den ersten Keim zu 
einer Zerrttttung der Seele zu legen. Dennoch machen wir jener 
pnncipiett zu bestreitenden Ansicht ein wichtiges Zugeständnis«. 
Die Elestidtät des Seelenlebens ist so gross, dass auch der he^ 
tigste Sturm der Gemülhsbewegungeii uod acuter Störung sich 
in ihm vielleicht wieder beruhigen würde, wenn es sich selbst 
Überlassen bleiben könnte. Aber indem seine Schwankungen 
auf die körperlichen Substrate zurückwirken, erzeugen sie 
in diesen secundäre Veränderungen, die nicht ttberail 
mit gleicher Leichtigkeit überwunden werden, sondern oft un- 
heilbar nachdauemd die unterhaltenden Ursachen psycliisoher 
Krankheit bilden. Geht aus dem plötzlichen AnfeHe eines aber* 
wältigenden Affectes Wahnsinn hervor, so dürfte dieser wenig- 
stens nicht notliwendig von den inneren Veränderungen der 
Seele allein, sondern ebenso möglich und wahrscheinlicher von 
dem Uehermass körperlicher Erregung herrühren, das, den Af- 
fect begleitend, einzelne Functionen der Gentralorgane unheilliar 
überreizte. In dieser Meinung glaube ich mit Jacobi zusam- 
menzutreffen, wenn ich seine Worte recht deute, nach denen 
ein leidenschafllicher und sündhafter Zustand nur dann zur See- 
lenstörung wird, wenn er vorher ein anthropologisch krankhafter 
geworcien ist. Ob der Moment (liebes Uebet liaiii^e» geistiger Ver- 
kehrtheit in physiologisch krankhafte Seelenzustände überall für 
den Kundigen bemerklich sei, wage ich zu bezweifeln. Denn 
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an sich ist jene Hypothese, der wir hier beipflichten, doch niohl 
mehr als Hypothese ; suchen wir sie aber durch die allgemeinere 
Vermuthung einer he<;tändigcn Rückwirkung der psychischen Zu- 
stande auf die Gcntralorgane zu älützen, so wird es dadurch 
nur um so weniger wahrscheinlich , dass der Beginn einer krank- 
hallen Ausartung dieser Wechselwirkung sich als ein scharf be- 
obachtbarer Abschnitt in der BntwidLlung der gaiiien Störang 
darstellen werde, (lacobl, die Hauptformen der SeelenstOmiig. 
I. S. 

500. Ohne Sympathien für systematische Classificationen, 
versuchen wir auch hier eine solche nicht. Die geistigen Krank- 
heiten so wenig als die körperlichen, sind feststehenden Gatt- 
ungstypen der Thierwelt vergleichbar, und nicht das uneodUcli 
mannigfache Detail der Krankbeitsbitder, zu deren Gestaltung un- 
zählige zufiillige Umstände mitwirken, verdient eine Glassifioalico, 
sondern nur die aligemetnen Wege ihrer Entstehung erfordern 
eine zusammenstellende Uebersicht Kehren wir nun zuerst, ^ie 
intellcctuellcn Ursprünge der psychischen Krankheiten verfolgend, 
zu jenem Reichthume harmonischer Bildung zurück, welchen wir 
als das Ideal menschlichen Geisteslebens zu betrachten hatten, 
so seigen sieb zwei allgemeine Wege der Abirrung von ihm, 
deren kurze Andeutung wir dem Folgenden vorausschicken müs- 
sen; wir meinen die Verengung des Bewusstseins und 
seine Zerstreuung. 

501. Einseitige Erziehung, die niedere Culturstufe eines 
Volkes, die Vcrsiinkenheit eines Zeitalters und die herrschenden 
Formen seines Aberglaubens, die Specialität eines gewählten Be- 
rufes oder die Monotonie einer Beschäftigung, die beständig nur 
einen unendlidi kleinen Abschnitt menschlicher Interessen be<* 
rfihrt, endlich die enge Umgrenzung der ausserUchen Lebensvet^ 
haltnisse sind ebenso viele Ursachen, welche das Bewusslseln 
auf geringen Inhalt beschränken und das Gemüth für viele we- 
sentliche Seiten des menschlichen Berufes abstumpfen. Der Kreis 
der Vorstellungen, welche den Vorrath der allgemeinen Beur- 
theilungsgründe der Welt und des Lebens bilden sollen, verengt 
sich, und die oft so widerliche Gewohnheit, die verschiedeoar^ 
tigslen Gegenstände in der Terminologie eines angelernten Hand- 
werks oder einer Fachwissenschaft zu betrachten, zeigt uns, wie 
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eiaseitige and .oft wie rohe Qesioiit^uiikle eine so Terkfiminerte 
Intelligenz beherrechen. Mit der Yerlctelnerung des Gebietes« in 

dem der Geist sich bewegt, nimmt 7iigleich die Möglichkeit der 
Entsagung ab, und Gefühle wie Bestrebungen erscheinen um so 
liartnäckiger an einzelne übjecte gefesselt, je geringer Empfmi:- 
Uchlceit und Yerständniss fär die übrige Welt sind. Diesem Bilde 
einer einseitigen Verengnng des geistigen Lebens steht 
sehr abweichend das andere seiner Zerstreuung gegenfiber. 
Inconsequente Erziehung in Entwicklungsperioden, die den gei- 
stigen Kräften Ihre Richtung zu geben bestimmt sind, abgebro- 
chene Studien, häutiger Uebergang von einem Berufe zum an- 
dern, gesellige Verhältnisse, die lu frühzeitig die widersti eilende 
Vielseitigkeit meDSChlichcr Interessen und Ansichten kennen leh- 
ren, neben diesem geistigen Nomadisiren endlich selbst die Un- 
stetigkeit äusserlichen Verweilens mit ihrer principlosen Hannig- 
fidtigkeit der Eindrücke: das Alles sind Ursachen, wdche diese 
Zef^treuung des geistigen Lebens berbeircihren. Eine UeberiHHe 
halb aufgefasster Gesichtspunkte lehrt alle Verhältnisse sophistisch 
mannigfach beurtheilen und steigert die Gleichgiltigkeit der Ge- 
fühle und die Unstetigkeit der Strebungen , die für keinen be- 
stimmten Kreis von Objecten und Zielen ein dauerndes und tiefes 
Interesse besitzen, und während die Verengung des Bewusstseins 
zu dner hartnäckigen aber armen Persönlichkeit führte, geht in 
seiner blasirten Zerstreuung das Selbstgefühl in Zerfahrenheit un- 
ter. Berücksichtigt man die Verschiedenheit angebomer Tempe- 
ramente, die sich alle in jeder von beiden Riciituni;cu .ucisliger 
Verbildung geltend niaclien können, so sieht man eine FüHe ei- 
genthümlichcr Gombinationen vor sich, weiche die Mannigfaltig- 
keit menschlicher Entwicklungen ziemlich zu erschöpfen scheinen. 
Alle diese Zustände indess, obgleich keineswegs so harmlos, dass 
nicht die Erörterung der Zurechnungsf&higkeit auf sie als mitbe- 
dingende Ursachen verbrecherischer Handlungen Rücksicht zu 
nehmen hätte, rechnen wir doch noch nicht zu dem Gebiete 
der eigentlichen Scelenstörungen. So lange die äussern Um- 
stände des Lebens sich diesen verkehrten oder einseitigen Cha- 
ractereu fügen, benehmen sie sich alle noch mit einer gewissen 
Unbefangenheit und einem erträglichen Gleichgewicht ihrer in- 
nern Zustände, und selbst wo ein unerwarteter Widerstand sie 
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platzlidi in haltlose Schwankung yerselxl, scheinen dodi auch 
dann noch die ausserordentlichen Erschütterungen des Gemütlis, 

die hier erfolgen können , eines letzten besonderen Aüstosses zu 
bedürfen, um in volle Seelenstörung auszubreclien. 

502. Diesen letzten Anstoss nun suchen wir in Verän> 
derungen des Nervensystems, welche jene geistigen Er- 
schütterungen entweder schon vorfinden, oder rückwirkend er> 
seugen. Weder anatomisch noch physiologisch lässt sidi ihre 
Natur bis jetzt angeben, denn wie mannigfaltige Destructfonen 
auch die Seotionen Geisteskranker in den Gentraiorganen nach- 
gewiesen liaben, so wenig lasst sich doch die Art ihrer Wirk- 
samkeit zur Begründung der Seelenstörung im Einzelnen erklä- 
ren. Aber ein Mittelglied glauben wir doch bestimmt anfuhren 
zu können, durch welches hindurch jede körperliche Krankheit 
ihren Einfluss zur Erzeugung einer psychischen äussert. So lange 
es sich nicht um eine Unterdrückung der Seelentliäligkeiten über- 
haupt, sondern um eine Abänderung des fortdauernden Verlaafe 
ihrer Acusseruni^eu handelt, können wir jenes Mittelglied nur in 
einer allgeuieiiiRn Verstimmung der Gefühle finden, die 
ebenso leicht unmittelbar von körperlicher Veränderung der Ceo- 
tralorgane und ihrer Thätigkeit erregt wird, als sie aus intellec- 
tuellen Ursachen entstanden auf diese zurückwirkt und in ihnen 
einen Zustand eigenthÜmUch veränderter Erregung unterhält Dem 
üblichen Namen der Geisteskrankheiten würden wir daher ge- 
neigt sein den nicht minder üblichen der Gemüthskrankheiten 
überall zu substiluircn ; Alles, was im Verlnulc einer Seelenslör- 
uiil; sich an Verkehrtheiten der intehigenz odvr der Slrebungcn 
voründet, das ist Iheils nur Ausfluss einer Rückwirkung , welche 
das veränderte Gemeingefühl auf Gedanken und Triebe ausübt, 
theiis würde es wenigstens für sich allein nicht die tiefe Zer- 
rüttung erzeugen, die wir mit dem Namen der psychischen 
Krankheit meinen. Ginge die Störung der Intelligenz unmittelbar 
von einem Leiden der ihrem Dienste gewidmeten Organe hervor, 
so müssten die Thiere den psychischen Krankheiten nicht minder 
als die Menschen ausgesetzt sein. Vielleicht kommen nun in der 
That auch bei ihnen Seelen Störungen vor, die uns entgehen; 
der positive Inhalt unserer Erfahrung spricht jedoch daCür, dass 
eine ausserordentUobe und leidenschaftliehe Höhe organisch be^ 
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dingter Triebe ond Affeole zwar auch bei ihnen möglich Isl, 

dass dagegen etwas der geistigen Yerwirrung Aeholiehes sieh 
nur selten, iiinl nur bei Thiereu liölierer Klassen ündct, dereii 
Gefulilsieit hlliuin ui)«l Gelehrigkeit ihnen mannisfaltige StiMinuui- 
gen und Lebensgcfühle möglich zu machen scheint. SoUeo die 
unsinnigen und wütbenden Handlungen Geisteskranker nicht nur 
Krämpfe sein, so müssen sie von einem Gefilhiswerth ausgehen, 
den ein verstimmtes GemUth anpassend auf Ihre Ausübung legi; 
sollen Wahnvorstellungen, welches auch die erste Yeranlassung 
ihrer Entstehung gewesen seh) mag, nicht nnr Irrthömer des 
Wissens sein, so muss auch ihrer das GemüUi sich bemächtigt, 
und mit verkehrler \\'erthvertheilung ihrem Inhalte eine uber- 
wiegende Wichtigkeit für das eigne persönliche Bewusstsein bei* 
gelegt haben. Es gibt einige Formen ps^fohischer Störung, in 
denen dasselbe GemeingeOlhl, dessen erregtere and verschobene 
Stimmung uns bei dem eben Geäusserten verschwebte, vielmehr 
unter die normale Grösse der Reizbarkeit und Lebendigkeit ge- 
sunken ist, wir meinen den Blödsinn und die apathische, ge- 
schwatzige Narrheit, der kein Zeichen eines erheblichen Interes- 
ses für irgend einen Gegenstand abzugewinnen ist. Ais NuUgrade 
des psychischen Gemeingefühls oder des Gemüthes, was sie je- 
doch niemals vollkommen sind, gehören sie unter unsem Ge- 
sichtspunkt und bestätigen ihn. Die geschwätzige Narrheit zeigl 
uns annähernd, wie ein Vorstellungsverlauf beschallen sein würde, 
der zwar völlig nach mechanischen Gesetzen der Association und 
Reproduction erfolgte, aber ohne zugleicli von der MiUvirkung 
des GemOths abzuhängen, dessen EiniUiss, ebenfalls in seinen 
Aeusserungcn mechanisch fassbar, den einzelnen Vorstellungen 
sehr verschiedene Werthe ertheilt, und den Gedankenlauf bald 
fesselt, bald zu beschleunigter Bewegung antreibt Könnten wir 
diese Narrheit eine Analgie des GemOthes bei lebhaft erregtem 
Vorstellnngslaufe nennen, so ist der Blödsinn derselbe Gemaths- 
mangel, verbunden jedoch mit einer Reizlosigkeit der Gentralor- 
ganc, die den Wechsel der Gedanken verlangsatiil. Wclclie Slur- 
ungen nun auch einem so gcinuthlosen Vorstellungsverlaufe wi- 
derführen, sie würden immer den Gharaclcr harmloser Irrthünier 
haben. Denn hier, wo keine andern Gewalten auf den Wechsel 
der Gedanken einwirken, würden sie entweder aus einer ganz 
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geselzliclien Reproduclion von Rindriicken entstehen, die zufällig 
eine frühere Wahrnehiiiung, dem Sinuc ihres Iniialts widerstrei- 
tetid, associirt hat; oder es fehlte dem Gcdntikenlauf an lebhaf- 
ter Reproduclion anderer Erfahrungen, weiche dem einzelnen 
Irrthum ein Gegengewichl leisteten, oder endlich körperliche 
Impulse fflbrCen in dem Bewusstsein zwei Vorstellungen zasam- 
meQ, deren Inhalt durch nichts objectiv zusammengehört Aber 
alle diese Fille gehören auch dem gesunden Leben des Geistes 
zu; und sie würden dio eigentlichen Störungen auf keine strenge 
Weise von den Zustunden der Beschränlctheil und der Yerbiid- 
ung scheiden. 

503. Wir müssen nun versuchen, unsere Ansicht etwas in 
das Binzelne zu verfolgen und sehr nahe liegende BinwQrfe ab- 
zuwehren. Wenn wir von Verstimmungen der Gefühle als dem 
Mittelpunkte der psychischen Kranicheiten sprachen, so meinten 

wir damit ausdrücklich nicht die intellectuellen Stimmungen al- 
lein, (iie entsprungen aus Schicksalen des Lebens oder aus der 
Betrachtung seiner Eindrücke, die Seele ergreifen, sondern wir 
verstanden unter ihnen zugleich die Abänderungen des kör- 
perlichen Gemeingeftthis, die mit jenen das Ganse des 
Gemflihs zusammensetzen und auf Form und Inhalt des Gedan- 
kenlaufes von nicht geringerem Einflüsse sind. Krankheiten des 
Nervensystems« deren rein liomatischen Ursprung Niemand be- 
zweiielt, geben uns ausreicln Beispiele der Gewalt, mit der 
die Grosse und Eigentjjüniliclikeit nervöser Errci^ung auf das 
Gemüth zurückwirkt. Zustände unbestimmter Angst und Be- 
klemmung bemächtigen sich häufig der Seele in Augenblicken« 
in welchen die ganze Lage des Lebens durchaus befHedigend 
scheint; sie steigern sich zu peinlicher Rastlosigkeil, die in kei- 
nem Gedankenkreise, keiner Beschäftigung Ruhe findet; jeder 
kleinste Eindruck belastet die Seele mit unverhlSHnissmässigem Ge- 
wicht und ruft Befürchtungen bald unbestimmter Art hervor, Icilil 
erlangen die ausschweilendsLcn Erwartungen des Ünwahrsclieiii- 
lichsteii eine drohende Wahrscheinlichkeit für uns; einzelne Vor- 
slelliingen, einmal hervorgerufen, haften mit ungewöhnlicher Zä- 
higkeit in dem Bewusstsein und wohin wir uns wenden, IQhrt 
die Erinnerung sie uns zurfick. Die Schilderung abscheulicher 
Yerbrechen erweckt auch dem Gesunden jenen widrigen Nachhall 
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der Stimmong, fo dem wir unser eignes Wesen doreh die Vor> 

Stellung fremder Greuel vergiftet fühlen, deren sich wiederauf- 
drängende Erinnerung nur durch ausdrückliche Anstrengung des 
Gedankenganges beseitigt wird; dem Kranken gestalten sich selbst 
gleiobgiltigere Yorsteilungsreihen zu unablässiger Anfüllung des 
BewasstseiDs om; wissenscliaftiiclie Proiiieine, gehörte Meiodien, 
lang gehegte Lieblingspläne bilden doh zu heunnihigendeD Alles 
iiberwttCfaernden Gedanken aus. Nicht immer hat die Yerstimm- 
ung des GemeingeiÜhls diesen Gharacter melancholischer Aufreg- 
ung; ungewöhnliche Zustände der Heilerkcil zeigen sich ebenfalls, 
und iiuea kraiiklialten Gharacter kennt schon der Volksglaube, 
der sie als Vorbedeutung nahenden Unglückes ansieht; in andern 
Fällen tritt eine Apathie des Gemüths ein, die uns alle Lebliaf- 
Ugkeii der Farben verblassen lässt, mit denen uns sonsl die 
Terschiedenen Werthe der Yerfaältnisse in der Welt entgegentre* 
ten; Stimmungen des Indifferenllsmus ttberkommen uns, in denen 
überhaupt jeder Emst, alle der lIDhe wördigen Ziele In der 
Welt zu fehlen, alle ethisclien Gesichlapuiiktc nur relativo Gelt- 
ung neben andern zu haben scheinen. Die wechselnde Em- 
pfänglichkeit, die wir den Ereignissen des Lebens wie den Pro- 
ductionen der Kunst entgegenbringen, zeigt uns diese weitgret* 
fende Verschiebung des GemflUis, durch die ohne Zweifel der 
wesentliche Gewinn unserer Intelligenz ausserordentlich verändert 
wird, obgleich die allgemeinen Formen, nach denen sie in der 
Auffassung und Gombination der Eindrücke verfährt, dieselben 
geblieben sind. Auch aui SUebungen und Triebe äussert diese 
Vcrstioamung lebii.ifie Einflüsse, deren erste Analogien schon das 
geistig noch vollkommen gesunde und körperlich kaum bemerk- 
lich gestörte Leben zeigt. Zu ihnen gehört die Neigung der Ju- 
gend zu oft gewaltsamen Neckereien; wer hätte ferner nicht zu- 
weilen, mit einem Freunde am Abhänge eines Grabens dahin- 
gehend, eine Anwandlung verspürt, ihn in aller Gate hlnabzu- 
stossenT Die krankhafte Reizbarkeit der Centraiorgane lässt diese 
Triebe zu ungewöhnlicher Höhe steigen; man kann nicht sagen, 
dass eine blinde Gewalt die Seele zu ihrer Befriedigung dränge, 
vielmehr entstellt mit ihrem Anwachsen die Angst vor der un- 
wilikührlichen Ausübung der Handlungen, die doch eine momen- 
tane kritische Beruhigung der psychischen Aufregung herbeilllbren 
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würde. Sohoa die , Vecsagung gewohnter Geoösse, z. B. des 
Raacbeiw, yerursacht udb innere Unruhe; es fehlen aUerbaud 
nndefinirbare Siemente in unserm GemeingefCihl, die der gletdh- 
förmigen Ausfibung unserer ThSUglceiten noihwendig oder förder- 
üch sein wOrden. Krankhafte Erregung lässt nieht nur Oewohntes 
vermissen, sondern selbst neu auüauclieode Vorstellungen wan- 
deln SU Ii srlincll zu Gelüsten um, deren Niohtl)efrie(li}j;unL» eine 
quälende Uarulie unterhält. Lange haben wir vielleicht im Fin- 
stern verweilt, ohne davon zu leiden; ist aber einmal die £rin- 
nerung an das Unheimliche des Dunkels entstanden, so steigert 
sie sich rasch zur grüasten Beunruhigung, und ein Liehthunger 
bemächtigt sich der Seele, an Unabweisbarkeit dem Bedfirfniss 
der Respiration vergteiohhar. An Hysterischen, Hypochondrischen, 
Schwangern sind alle diese j^cfüln liciien Verstimmungen des phy- 
sischen und psychischen Gemeirii^uluhls oft zu beobachten, und 
ohne die Frage nach der Zureclmung hier zu berühren, müssen 
wir .doch zugeben, dass in allen diesen Fällen somatische Dis- 
positionen vorhanden sind, welche der Lenkung des Willens er- 
heblich grössere Widerstände als im gesunden Leben entgegen- 
stellen. 

504. Auch fehlt es nicht an anderweillLren Symptomen, 
welche den Zusammenhang dieser geislij^en Verstimmungen mit 
Störungen leiblicher Functionen bezeugen. Als eines 
der häufigsten Anzeichen gehl den Exaltationsformen der Seelen- 
störungen anhaltender Schlafmangel und Rastlosigkeit während 
des Wachens voraus; periodische Gongestionen befoUen das Ge- 
hirn, während unter Herzklopfen Hände und FÜsse erkalten; 
häufige Kopfschmerzen , Gefühle von Aura , einzelne Ifuskelzuek- 
ungen , l)ei anderer körperlicher Disposition Kriiuipfe und Ohn- 
niachlcn stellen sich ein; die Verdauung und Ernährung leidet 
nicht selten, Neigungen zu gewüluUeu Genüssen iindern sich; 
bald entsteht allgemeine Hyperäslhesie der Sinnesnerven, bald 
-wechselnde und ungleiche Empfindlichkeit gegen einzelne £in-» 
drücke. Ungewohnte StiUe und Apathie eines sonsl lebhaften 
Characters, lautes Benehmen eines ruhigen, auffallender Wechsel 
der Gesinnungen zeigen fn dem ganzen Betragen des Kranken 
die Nachwnkunii der inneren Versliniuiung. Diese Symptome 
treten nicht allein du aut, wo ursprünglich körperliche Leiden 

Ii Iiis«, F«jrchul<>gic. 39 
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aUmkblich die geistige SUUnng herbeiflfliren ; aiteh inleUectiMlIe 
YeniDlassuiigen, unablässige Anstrengung der ErkennCnias, be- 
stiindige Sorge und wachgehallene Leidenscbaften lassen neben 

der geistigen Verstimmung dieselben Symptome der Rückwirkung 
auf den Körper bemerkbar werden. 

505. Die Formen, welche der weitere FortscbriU des Lei- 
dens annimmt, sind unberechenbar verschieden je nach den 
äussern Einflüssen, deren Einwirkung das geistige Leben in ¥iel 
bttherem Hasse als das körperliehe umgestattet. Bald bescbrünkt 
sieb die Krankbett auf diese Terslimmung des Geftthls und be- 
hält die Fora» einer einfachen GemOtbsstttrnng, bald grup- 
piren sich um diesen erzeugenden Mittelpunkt lebhaftere Küek- 
wirkungen auf den Vorsleliungslauf, und die Krankheit erscheint 
als Yerstandesstüru ng, ohne doch je von dieser Wurzel ei-> 
nes veränderten Gefühlszustandes sich abzulösen, bald sind es 
Verwirrungen der Streb un gen und Triebe, die in ihrer Ge- 
waltsamkeit oder Seltsamkeit b«rvortretend, die ihnen zu Grunde 
liegende Trübung des Gemätiies tiberseben lassen. Häufig scheint 
es endlich, als wenn, unabhängig von aller Yerscbiebung des 
gaijzeii, nur einzelno Seiten des psychischen Lebens für sich aliein 
gestört wären, Zufalle, deren gewiss unriclitlg nnfG;pfnsste Patho- 
genese zu verhängnissvollen Irrlhümern der Iherapeutisclieu Praxis 
und der gerichtlioben Beurtheilung führen kann. Versuchen wir 
nun, aus unserer Yorausselxung die Reibe dieser Zustände abzulei- 
ten, die bald als einzelne Symptome zusammengesetzterer Störun- 
gen, bald für sich als der ganze Inhalt einer geistigen Krankheit 
auftreten, so werden wir formell eine Exaltation, eine specifische 
Verschiebung und eine Depression der Gefiihlsthätigkciten unter- 
scheiden dürfen und jede dieser Störungen wird sich überwie- 
gend bald in dem Gebiete der Intelligenz, bald in dem des Ge- 
mtiths, bald in einer Verkehrtheit der Strebungen äussern. 

506. Der gewi^bnUche Rausch, die Brstwirkungen mancher 
narkotiscben Gttle, die AITecte geben uns Analogien jener Exal- 
tation des Gemütbes, die in ihren bOberen Graden sich zu dem 
Kranidieitsbilde der Phrenesls steigert. Körperliche und gei- 
stige Ueberraschungen können ihr plötzliches Hervortreten ver- 
ursachen, sehr häufig kündigt sie sich jedoch durch allmälich 
wachsende Vorboten au. Ungletchförmigkeii und Leichtbeweg- 
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lidikeH der Oemfithsstimiiiiiiig, die durch komische und traur^e 
RreignisBe his zum Kramplbaften lachend und weineud erschttt- 
tert v/lrä, ZerslreuCheit und Versnnkenheit in sieh selbst, ein 

inneres Lauschen auf die unklaren bedrückenden Scliwankuiigeii 
des GemüUis« Unruhe und Hast der Bewegungen gehen der Aus- 
bildung des Uebels voran. Mit unangemessener Feierlichkeit und 
nutzlosem Tiefsinn werden Kleinigkeiten der geringfügigsten Art 
behandelt, während die ernstesten Ereignisse kaum einige Theil- 
nähme erwecken» Erscheinungen, welche an die erzwungene 
Geschäftigkeit erinnern, mit der wir einer inneren Beunruhigung 
zu entgehen sudien, oder an die Handlungen der Verlegenheit, 
die oft einen gesleigerlen ScharlsiiHi liir die Wahrnehmung von 
Verhältnissen verratben, welche uns iin Augenblick doch nicht 
im Mindesten interessiren. Mit dieser Stimmung des Gemüthes, 
die weniger eine concrete Färbung, als vielmehr den formellen 
Gharaoter der Unruhe besitzt, und nur als solche im Allgemeinen 
den Geiühlen der Unlust zuzurechnen ist, verbindet sich nun 
jene Erregbarkeit des Gedankenlaufs, deren wir schon früher 
mehrmals als einer Folge körperlicher Zustände gedenken muss- 
ten. Eine grosse Mannigfaltigkeit der Vorsleüungea drangt sich 
im Bewusstsein, jede lebhaft aufgefasst, zuweilen zu Visionen 
gesteigert, von kräftigen Gefühlen begleitet, deren Wirkung in- 
dessen die allgemeine Unruhe vereitelt. So bildet sich kein zu- 
sammenhängender Gedankengang, sondern ein geschwätziges 
Hin- und Herreden oft über sehr mannigfachen Inhalt; den äus- 
sern Wahrnehmungen wird wenig Interesse zugewandt, sie wer- 
den höchstens als neue Anknüpfungspunkte für abschweifende 
Gcdankcnrcihcn benutzt und in die cxaltirten Reden verllochten. 
Jeuer Hang zum Pathetischen, Rhytlimischcn , Tlieatralischen , den 
wir früher bereits als die einzige Steigerung geistiger Functionen 
durch körperliche Leiden erwähnten , macht sich auch hier 
geltend, und ohne nothwendig mit heftigeren Trieben verbunden 
zu sein, als ans dem Bestreben nach Ausdruck der inneren Zu- 
stände folgen, verläuft die Phrenesis in beständiger Flucht der 
Gedanken, heftigen Geberden, verkehrler Auflassung des Nich- 
tigen und Unwichtigen. Sie gleicht hierin den Aifecten, in de- 
nen auch ein sonst gesundes Geraüth einseitige Gesichtspunkte 
in der Beurtheilung der Verhältnisse oft mit einer trefienderen 

S9* 
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Phantatiie als sonst, und ungestört .durch die beriehligeDde üebep- 
legung der fibrigen Welt» IHs in Ihre unwahrscfaelnttcbsteo Ex- 
treme verfolgl. Körperlidie Zufiüle, am. häufigsten die d4t Ge- 

hirncongestionen , begleiten diese Form der psychischen St^lmng 
am lieutlichslcn. 

507. Die Lebhaftigkeit der Acusserungen, die der Phreaesis 
eigeathümlich ist, verdeckt, einigermassen den Gefühlszustand, der 
ihr zu Grunde liegt, der aber doch häufig in einem Ausdrucke 
der Angst und der Schreckhaftigksit hervortritt Eine grossere 
Conoeniration der Erregung auf dem Boden des GemQIhs tritt in 
der Melaitcholie eint die wir uns höten müssen , zu den De- 
prcssionsformen der Spelcnstörunj^en zu zählen. Allerdings er- 
scheint der ruhige Iriibsiiiii, da der Inhalt seiner Stimmuni; ihm 
keine Aufforderung zu äusserm ilandein gibt, ja selbst die Eia- 
sticität und Grösse der Beweglichkeit schmälert, als eine Ab- 
spannung des ganzen geistigen Lebens, dhcr doch mit dem* 
sdben Unrecht, mit welchem man den sturmischen Puls der 
Etttstlndung sonst für ein Zeichen gesteigerter Lebenskraft ansah. 
Jene Fähigkeit der Seele, den Gefttfalswerth der wahrgenommen 
nen VerluiUiu^.se oder in der Erinnerung wiederauflaiidiender 
Ereit^nisse aufzußnden , hat hier vielmehr eine i^rosse und ge- 
fäbriiobe Steigerung erfahren, die nicht minder Exaltation bleibt, 
wenn gleich ihre Rückwirkung in den meisten Fällen die Man- 
nigfaltigkeit äusserer Sirebungen unterdräckL Auch der Gedan-> 
kenlauf des Uelanchollsehen hat seinen Reichthum und seine 
Rasohheit; aber anstatt wie bei dem Phrenetlscfaen sich durch 
eine Mannigfaltigkeit entlegener Vorstellungen zu bewegen, kehrt 
er hier vielmehr mit grosser Geschwind li^kt^it von jeder Ablenk- 
ung zu dem Inhalte der traurigen Stimrmaii? zm*ück ; grosse Ab- 
wechslung der Vorstellungen kann auch hier stattfinden, aber 
jede wird nur einseitig betrachtet und aus ihr hervorgehoben, 
was zu dem quälenden Traume des Gemüths passt, während 
alle andern Restandtheile der Erfiihrung ungeordnet und zerstreut 
in geringeren Höhen durch das Rewusstsein ziehen. Nicht miU" 
der gross kann die Mannigfaltigkeit beginnender Strebungen sein, 
aber jede wird im Keime durch die Ucbermacht dos (.icluhls 
erstickt, das ihre aligemeine Vergebltclikeil liervorhebt; und si» 
bricht diese Stimmung nur zuweilen als Meiancholia errabunda 
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in plötzliche Bewegungen der Vorzwcillung aus. Auch hier sind 
die körperlichen FuucUooeu meist in Unordnung, aber ihre Stör- 
ungen tragen di» passivere Gepräge iangdauerader Nervenkrank- 
heilen. 

508. Sowohl PhreDesis. als Melancholie sieht mao nieht sel- 
ten in eine dritte Form Übergehn oder mit ihr vermischt auf- 
treten, die wir uiit dem Namen der Manie oder Tobsucht 
bezeichnen. Auch sie ist nichts, als eine etwas veränderte Aus- 
drucksweise (ier inneren Unruhe, welche die eiuiltirte SUmmung 
des Gemüths begleitet Wie die Erregung sensibler Nerven sieh 
oft. durch Uehertragung des Reizes an motorische besänftigt, wie 
wir heftige körperlicfae Schmerzen durch willktthrlicb verstärkte 
Gootraotlonen von Muskeln zu mildem suchen, wie endlich in- 
tellectuelle Erschütterungen des Gemüths im liöchsten Afiecte sich* 
durch zwecklose Heftigkeit der Geberden, durch zerstörende 
Triebe äussern, die wir ohne vernünftiges Ziel gegen die Aus- 
senwelt wenden: das alles sind bekannte Ereignisse, und ihrem 
letzten und ausgebildetsten Extrem begegnen wir in der Form 
der Manie. . Die Tobsucht geiit nicht überall, vielmehr seltner 
aus einer bestimmten Gedankenreihe hervor, welche ihre Raserei 
motiviren konnte; in den melsien Fällen scheint das Gemüth 
sich nahe an jenciii Zustande stockenden Bewusstseins zu be- 
finden, welcher die Hohe des AfTects bezeiclinet. Eine Ueberfülle 
hcftii> angeregter Vorstellungen strömt zusammen, so einander 
etorend, dass nur ihr Totaieffect, die Erschütterung des Gemüths 
fihrig bleibt, . um sich in gewaltsamen Bewegungen und über- 
spanntester Anstrengung der Muskelkräfte zu ersehöpfen. Die 
körperlichen Symptome, welche diese Form der Störung beglei- 
ten, sind sehr ausgesprochen und gleichen denen der Iltrnent- 
zünduiiiT, in deren Gefolge Delirium mit dem üliaracter der Tob- 
sucht natürlich ist. Auch die haufit^e Erscheinung, dass die 
Kranken die Annäherung eines Anfalls fühlen, ihm ängstlich ent- 
gegensehen und Andere vor sich warnen; zeigt die bedeutende 
Belbeiligung des Körperleidens an der Uervorbringung der Ge- 
mdOnstörung, von welcher die Raserei, die nirgends ein blos 
krampfhaftes Zucken iet, nothwendtg abgeleitet werden mms. 

ü09. Sehr seilen uiui meist nur da, wo schnell anwach- 
sende somatische Krankheiten oder plötzliche AOccte ihre Ursache 
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siiid, kaiumeu die geschilderten Zustäude iu der ReiahcÜ vor, 
in welcher wir sie hier als formeile Uonihe des GemüUis dar- 
stoUlen. Wo sie too Inleileclaellen SlMngen oder von langsam 
sich ausbildenden KOrperkranIdielten austsehn, pflegl das geistige 
Leben nicht nur im Ganzen eraohfiltert za werden, sondern die 
speciiische Natur der Ursachen übt auch auf die Richtung der 
entstehenden Verwirrungen ihren Einfluss aus. Auf diese Weise 
entstehen jene Formen, die man als partielle Seele ns tu r- 
ungen betrachtet hat, sowie die allgemeine Yesania, in der 
ohne besondere Aufregung die geistigen Thätiglteilen sämmtUch 
einen ▼erkehrlen Lauf genommen zu haben seheinen. IMe ein- 
fachsten Fälle bihlen auf diesem Gebiete jene Monomanien, 
die Niehls als krankhafte Steigerungen einzelner kttrperlieiier 
Tnebe sind, wie die Erotomanie davon das bekannteste Beispiel 
gibt, an welches sich die Huiigcrwulh z. B. der Schiflbrüchigen, 
die Tanzwulh mancher epidemischen Exaitatiouskrankheiten an- 
schliesst. Manche andere Triebe Geisleskranker, ihre Neigung 
zum Wasser, die sehr häufige zur Grausamkeit gegen sich und 
Andere mögen mittelbar auf somatiscfaen Antrieben bemben, jene 
vielleicht auf congesttven Hitzegeidblen nnd einer Teranderten 
Sensibilität der Haut, diese auf der Befriedigung, welche einem 
allerirten Nervensystem aus eignen Schmerzen oder der Vorstell- 
ung fremder ebenso erwächst, wie auch natürliche Wuliustge- 
fühle durch eine Erregung wirken, die stets an der Grenze der 
Schmerzen steht Diese kdrperJioh bedingten Triebe sehen wir 
bald so zum Affect anwachsen, dass sie alles flbrige Bewusst- 
sein, wie in den Anfällen der Nymphomanie fast vdUig verdrän» 
gen ; in andern Fällen besteht neben Ihnen ein mehr oder minder 
ruhiges licwusstseia lort und die Kranken begreifen die Verkehrt- 
heit ihrer Triebe ebensowohl als der Gesunde die Unstatthatlig- 
keit einzelner Regungen, die bei ihm nicht genug anwachsen, 
um allen übrigen Gedankenlauf zu verzehren. Andere Mono- 
manien lassen weniger deutlich ihre kdrperiiche Begründung her- 
vortreten, und in vielen beruht wohl in der That der Gedan- 
kenkreis, der dem Triebe seine Richtung gibt, auf den Verwick- 
lungen des Vorstellungslebens, zu welchen der Körper nur die 
begüiisiigende Mitbeditigmig einer gesteigerten nervösen Erreg- 
barkeit hinzubringl. Kiuzeiue bizarre Ideeu, Sonderbarkeiten iu 
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der Form des Benehmens zeigt schon das gewölinliclie Leben 
genug; die sinnlose Gewöhnung, überaü ironisch zu sprechen, 
die Salbungsmonomanie der Pädagogen, die Sucht der Geheim* 
Ihuerei, die Befriedigung, die manche eDtschiedeii in der Ent- 
wicklung unnölhiger Listen und Wtnkelztige finden, die Gewohn* 
heil ▼erstohlener Näaeherei, sind ebenso viele allgemeine Dispo* 
sHIonen, aus denen unter dem Hinzutritle jener nervösen Ver- 
stimmung, die jede gleichgiUige Vorstellung schnell zum Gelüst 
anwachsen lässt, die mannigfachsten specißschen Richtungen der 
Triebe hervorgehen können. Stehltrteb und der Trieb zum Feu- 
ennlegen sind nur wegen ilirer criminalistischen Bedeutsamkeit 
einseilig aus dieser Henge hervorgehoben worden. 

510. Wer in den Monomanien neue zwingende Instincte 
sieht, die über den gewöhnlichen Etat der (}eistesverm<(gen hier 
noch hinzukonuueii , oder wer sie von den leidenschaftlichen 
Neigungen des gesunden Zustandes dadurch zu trennen sucht, 
dass er meint, die Feder des Willens, die dort nur aufs Aeus- 
serste gedehnt war, sei hier gänzlich zersprangen: der wird 
sich in ihrer Betrachtung, schwerlich orientiren. Jedes Streben 
verlangt Olgecte und ist insofern abhängig von dem Gedanken- 
lauf, der ihm die Vorstellungen derselben zuführt, und von dem 
augenblicklichen Zustande der Gefühle, welcher die Werthbe- 
stinmiungen zwar nicht allein, da ihm die Erinnerung an früher 
anerkannte Werthe der Handlungen enlgegensteht, aber doch zu 
sehr überwiegendem Theile mitbestimmt Wo der Gedankenlauf 
einseitig nur gewisse Vorstellungen reproducirt, und diese ebenso 
einseitig von einer verkehrten Intensität der GeCQhle begleitet 
werden, liegt eine Vermehrung aller Motive vor, welche das 
Streben nach einer bestimmten Richtung ziehen, und eine Ver- 
minderüiiii aller, die es nach anderer bewegen würden. Nichts 
Anderes kuuiieu wir dafior in der Münoiiianie sehen, als eine 
einseitige Anregung dcü Slrebens, nicht aber eine partielle Stör- 
ung eines Willensvermtfgens. Die gleiche Ansicht müssen wir 
auch Uber die Monomorien, die fixen Ideen, lassen. Der 
Name einer partiellen VerstandesstOrung muss auch hier vermie- 
den werden; nicht die ursprflngliche Auflassungskraft ist verän- 
dert, sondern einzelne Wahrnehmungen , die ihr als Hypomochllen 
oder Ausgangspunkte zur Erlangung anderer dienen. Wir sehen 
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iai Blödsinn zwar alles Deaken gänzlich zu Grunde gebn, aber 
nie. finden wir im Wahnsinn, dass es andere allgemeine Formea 
aimtmml, aU die gesunken Gesetze der Logik verslatteten; der 
Irre schliesst io denselbeD Syllogismen, spricht in denselben Ur^ 
tbeiisformea, wie der Gesunde, aber er ordnet auf das Vericelir«» 
teste unter, indem ihm sein gestörter Gedanicenlaaf VorsteUungen 
associirl, die nicht duicl» ihren liihaU, sondern durcli eine j^e- 
meinschafllicUc verborgene Beziehung, zu dein krankliaften Zu- 
stande seines Gomüthes unter eiaander verbunden sind. Würde 
dem Gesunden eine völlig zosammenhanglose Welt äusserer Oib- 
jeete vorgeführt, so Jcönnte der bewusste Ausdruelc seiner nor- 
malen Perceptlon derselben nur eine wahnsinnige Folge von 
Gedanken sein; für den Wahnsinnigen übernehmen die inneren 
körperlichen Erregungen, denen er beständig imterliegt, eine 
solche Verwirrung der äussern W.iliniL'hniiiii^en dui-cli Ankimpf- 
ung und Zwischenwerfen von VorsleUungen und üefuhleii, die 
nur aus seinem subjecUven Zustand, nicht aus dem Inlialt des 
Wahrgenommenen erklärlich sind. So leicht sieh nun eine un>- 
stetige Erregung der Gentraiorgane durch beständig wechselnde 
Impulse denken lässt, der jene versatile, vom Wahn zu Wahn 
fortscliweifende, alle äussern Wahrnehmungen schnell in diesen 
Strudel hineinziehende Form der allgemeinen Vesania entspricht, 
so loirlit lassen sich auch somatische und intellectuellc Beding« 
uugen angeben, die zu cinseiligem Wahnsinn, zu Mouomorien 
oder fixen Ideen führen. . 

51 i. Von dem.grössten Einfluss sind hier ohne Zweilsi 
Jene vielfachen subjectiven Bmp findungen, welche na- 
mentlich der Verlauf nervöser Verstimmungen, die von Abdomi- 
nalleiden abhänL;en, so häufig herhetfGIhrt Sie würden an sich 
vielleiclit weniger schädlich wirken , wenn nicht eben diese 
Kl aiilvhcilen, von denen sie veranlrts^,i werden, sie zugleich mit 
einer ängslUchen und argwöhnischen Aufregung des Getnüttis 
begleiteten. Wir wissen, wie häufig und wie anhaltend üxanke 
dieser Art mit der Analyse und der mulhmassiichen Erklärung 
itirer Empfindungen sich beschäftigen, wie sehr ihnen bald der 
aufheiternde EinHuss der Zerstreuung fehlt, de^ jede einseitige 
Richtung der Vorstellungen ebenso wie die exaltirten Verirrungen 
der Geliihlc bcricbtigl. bo kmni es nicht iehlcj!i, dass die sui>- 
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jeetive EmpfiikUing aus einer einfiichen GefiihlswahraehinuDg sich 
gleiob jen Traumbildern zu einer anschaiüiclien verkehrten Idee 
aoBbreilel. Ihren InhaH bietet häufig die Empfindung selbst dar; 
oft hören wir von Sohwererkrankten , dass sie sieh doppclköpßg, 

oder (lo|t|)olleibig vorkuiiimen, dass AnuL' und Beine ihnen feh- 
len , dass dir Kopf ins Unendliciic sich ausdehnt, ihre Fusse 
4urch die Wand des Hauses wachsen; Phantasien, deren direcler 
Ursprung aus Funotionsstörungen des Gehirns unverkennbar ist. 
In andern Füllen findet die geschäftige Phantasie bald den for» 
mulirten Ausdruck des Wahns; oft hören wir schon Hypochon- 
drische klagen, dass sie ein Thier im Leibe haben, dessen Druck, 
Kagen und Winden sie zu fühlen glauben; auf Strohhalmen statt 
der Füsse zu stehen, von Glas zu sein, eine Urinblase zu be- 
sitzen, deren Entleerung die Well unter Wasser setzen würde, 
alle diese Einbildungen deuten ihre körperUchc Quelle leicht an, 
und in einzebien Fällen haben in der Tbat die Sectionen die 
Zusammengehörigkeit der fixen Idee mit bestimmten, ihrem In- 
halte enteprechenden DestrncKonen der Organe nachgewiesen. 
Dieser Einfluss physischer Anregungen scheint selbst in jenen 
im Mittelalter so liuuhgen Wahnformen der Verwandlung iiiThiere 
sichtbar zu sein, obgleich das verstimmte Gemeingefühl kaum 
ohne die Anleitung traditionellen Aberglaubens auf die sonder- 
baren Phantasien vom Währwolf und ähnliche gekommen sein 
dürfte. Einmal auf diese Weise oder durch zufällige Ideenasso- 
dattonen entetenden, bilden sich dann diese Monomorien durch 
denselben Trieb der Nachahmuii!^ weiter aus, der auch Gesunde 
häufig hinrcissl, Gesehenes zu wiederholen oder Erinnerungen 
an geschehene Handlungen plötzlich durch einen andern Aus- 
druck des Gesichts und veränderte llaltuuf; des Körpers plaslisch 
darzustellen. So ging vielleicht aus einer Verstiuiuiung der sen- 
sibten Hautnerven, unter dem gleichzeitigen Einflüsse weil ver- 
breiteter Auseatzkrankheiten und ebenso verbreiteten Aberglaubens 
der Wahn, ein Währwolf zu sein, und aus ihm durch jenen 
Instinct der Nachahmung das entsprechende Leben in den Wäl- 
dern hervor, ebenso wie jener Engländer, der sich für einen 
Xheekessel hielt, in Folge dessen die Arme unter.steniiule, 
um die Henkel zu bilden , oder wie wir überhaupt jcdeu Kran- 
ken seine Lebensweise der tizeu Idee anpassen sehen. 
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öiS. Mao keanl die lbuDD%CiUiekeil der- Mdijecttven Ebh 
pOodaogeo, welche qdb gereizte ZusläDde des Nervensystems 
mit peiDücher üeberreduQS9krift salllhreii; die Befilrditiiiigeii, 
dass im nächsten Augenblicke der Kopf zerspringen, dass er in 

zwei Hälften getbeilt rechts und linkä herabfallen, dass das Herz 
bei dem nächsten Schlage zerreissen werde : die Anfalle von 
Angst und schwindelnder Unbesinnlichkeit « die subjectiven Be- 
wegungsgefähie , die uns zu entführen scheinen, das momentane 
Versagen der Glieder, ihre TorObergehende Unempfiadliolikeük 
Man sieht daher, wie nnendUch yerscliiedene Anlässe zu fixen 
Ideen körperliche Terstimmungen geben können. Auch jene an- 
dern Monomorien, die entweder yon intellectuellen Stör- 
ungen ausgehn, oder an denen diese wenigstens einen bedeu- 
tenderen Theil haben, sind noch mannigfach ^enug, deunocli las- 
sen sie abgesehn von dem Detail, welches Lebensumstände und 
Erinnerung liefern, einige wenige sehr liaa6g irorkommende 
HaapCformen nnterscheiden. Sie entstehen alle aus einer Ver- 
engung des Bewusstseins, aus* einer Versenkung in Phantasien, 
Gröbeleien, Leidenschaften , ans einer allzu nachgiebigen Verfolg- 
ung von Stimmungen , deren Ursache imiiicrhin ursprünglich ein 
körperliches Leiden sein map. Die romantische ScliwarnK roi lür 
sentimentale Situationen, die Verliebtheit, die Heue und der me- 
lancholische Druck einer Nervenverstimmung führen alle den 
Kranken dazu, von der frischen und hellen Wahrnehmung der 
Attssenweit sich zu isdiren, die dem Inhalt seiner Träume nicht 
entspricht; da es ihm jedoch nte gelingt, diese Absonderung 
vollständig zu machen , wird er sich beständig in seinen Erwarte 
ungen und seinen Aeusserungen conlrariirt finden: die Berühr- 
ung mit fremden Beurtlioiluiit:en scheucht ihn so in sich zurück, 
dass ein tiefes Misstrauen, jene argwöhnische Stimmung sich 
seiner bemächtigt, der wir als einem so ausserordentlich häufi- 
gen Gharacterzuge der Geisteskranken begegnen. Leicht bildet 
sich hieraus der Wahn, abslchllicher Verfolgung Opfer su sein, 
und je zuvorkommender aufgeregte Sinne dem Kranken in ihren 
Hallucinationen, die im Zunehmen der Störung immer häufiger 
werden, eine seinen Traumen entsprechende Welt vorspiegeln, 
um so vollständiger wird seine Trcniumg von der Wirklichkeit, 
lebhafter die Vorstellung von seiner eignen verkannten Wichtig- 
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k«il, flbeneiigeiMler der Wahn von Anfeindtiiigen, dfe Bich gegeo 
mIb Glfldi Yersohwöreii. So IQbrt dio bolirang sa dorn Hooh- 
moth, in dem so ?Me Irren enden, bald als heimliche Könige 

von imaginären Sklaven bedient, bald als Heilige und Märtyrer 
von Engelchören umsuugen, bald als Schönheiten von anwirk-» 
liehen Anbetern gefeiert. Nicht immer sind jedoch diese Bilder 
so heiter. Sobweimüthigere Yerütimmangen der Nerven, nicht 
mioder von knnlduifter Conoentntion des Bewusetseios in stob 
mUmI begleitet, erwecken die nnheimliche Angst der Verlanen- 
beit, des Terworfenseins und der StlndhalligkeU, Gefilhle, aus 
denen die Tradition des Unterrichts nnd die Geschäftigkeit der 
grübeludeii PhaiUasic bald eine bcötimujte Form des Wahns ent- 
wickelt; Halhicinationen der Sinne gesellen sich hinzu, tliells 
von Haus aus unfreundlicheren Inhalts, da sie von tiefer ein« 
greifenden Leiden des Nervensystems herrühren, theils den Vor- 
slellnngen entsprechend, die das verstimmte OeHQhl hervorgerufen 
baL Zu religidsem Wahnsinn nimmt daher die Geisles- 
verwirrung ebenso oft ihren Verlauf als zum Hochmuth, und 
nicht selten gebt das ursprüngliche GeflShl der Verworfenheit bei 
steigendem Erethismus der Nerven noch ferner in diese lebhaf- 
tere Form über ; Träume des Auserwähltseins wechseln mit denen 
der Yerdammtheit, beide fast stets von argwöhnischer Angst und 
oft von wollüstiger Grausamkeit durchzogen. 

618. Die Gestalt der Traumwelt, welche die Kranken um- 
gibt, wird ohne Zweilsl sehr durcb den Inhalt der Sinnestäuseh«- 
ungen bestimmt, denen sie oft in ausserordentlichem Masse und 
in einer Mannigfaltigkeit der greulichsten Formen ausgesetzt sind. 
Abscheuliche Geschmäckc, unerträtiliclif i- Gestaiik verfolgt sie, 
und nur wenige subjective Eiii[>rmdungen des Auges und Ohres 
sind an sich gleichgUtig, und können von der Phantasie, die 
sieb ihrer, wie im Traume, bemächtigt, durch Hinzudichtung 
und schärfere Zeichnung zu anscbaufieben Gebilden entwickeU 
werden. Bin grosser Tbell von ihnen scheint überdies nur auf 
Anregung des Gedankenlaufs als Vision zu entstehen. Theils die 
Ucberreizung der Centraiorgane begünstigt diese Rückwirkung, 
th« ils treibt die Kranken zur Objectivirung ihrer Eindrücke eine 
allgemeinere Neigung. Auch im gesunden Zustande erscheinen uns 
Einfälle, die der psychologische Mechanismus verschwiegen uns 
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plötzlich zaffihri, ohne dass wir ihre Motive in luiserm. Bewiisst- 
sein entdecken, heinahe wie fremde Einübungen; im Traome 
kommt es uns oft yor, als wenn eine nentt Person pitttslich hin" 
zuträte, wenn den Lauf der Vorstellungen unvermuthet ein neuer 

Einfall unterbricht. In dem Gcdankenlaufe des Wahnsinnigen 
berühren sich ohne Zweifel sehr oft Vorstellunj^en, die nicht 
durch ihren Inhalt, sondern durch verborgene pathologische Be- 
ziehungen zu einander gebracht werden. So ist es nicht be- 
fpemdiich, dass er diese plöteUchen Sprünge seiner Phantasie 
den Binflfisterungen Anderer zuschreibt, dass er von aussen zu 
hftren glaubt, was in ihm entstand, dass er Jeden dunklen Druck 
des Ctemüths aus einer fremden Gewalt zu erklären sucht, die 
ihn unbegreiflich beherrscht. Daher sind denn Gehurlausoluiu- 
geii bei dem gespannten, argwöhnischen und lauschenden Cha- 
racter der Geisteskranken überaus häufig, und ganz gewöhnlich 
der nach den Ideen des Zeitalters gemodelte Wahn, bald behext 
zu sein, bald duroh einen boshaften magnetischen Einfluss aus der 
Feme her sich Empfindungen, Gedanken, Triebe aufjgedrängt zu 
sehen, deren Entotohung aus dem eignen Innern dem Kranken 
unbegreiflich ist (Ein sehr anschauliches Eetspiel davon gibt die 
Selbstsciiilderung eines Geisteskranken bei idcler, der Wahn- 
sinn I, S. 322.) Diesem Verkehr mit imaeinären Personen, Dä- 
monen, Engein und Teufehi ist die eigenlhümhche Form der 
Verwirrung verwandt, in weicher die lüranken sich als ein Dop- 
pelwesen vorkommen, aus zwei fremden seihst mit einander in 
Streit liegenden Persönlichkeiten zusammengesetzt. Man hat diese . 
Phantasie auf die Duplicität der Gehirnhemisphären bezogen , die 
nach Aufhebung ihres Zusammenwirkens jede ein Bewusstsein 
für sich erzeugten. Ohne Zweifel kann die einseilige Erkrank- 
ung des Gehirns alle jene Impulse, die es dem Gedankencantre 
liefern soll, verändern, wälirend die gesund gebUehene üaifte 
dieselben Impulse normal leistet; beide Erregungsreihen, von 
der Einen Seele wahrgenommen, mögen leteht auch den Wahn 
einer doppelten und zwietrachtigen Persönlichkeit hervorbringen; 
nicht ein doppeltes Bewusstsein also,' sondern eine widerstrei- 
tende AnfüUung desselben. (Beispiele bei Friedreich, allg. 
Palhol. ilcr psychisclie Krankh. S. 61.) Dass diese Zwiespältigkeit 
der- Gedanken auch ohne diese körperliche Ursache entstehen 
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kion, bedarf keines Beweises; nicht jeder Kampf der Ueberieg- 
ufig und des sittUchen Zweifels wird von den Hemisphären ge- 
geneiiiander geführt. 

514. ImTraatee selbst erinnem wir uns nicht selten, dass 
wir trSmnen, und dass Alles, was wir sehen, im Wachen ver* 
sciisviiulen werde; so ist es denn um Nichlß aullallii^er, dass 
auch Irre ihres Wahnes inne werden» indem die Mehizahl ilirer 
Erinnerungen und ihrer Kenntnisse gegen die falschen aufstre* 
benden Gedanken ankäaapfL Werden diese dagegen durch eine 
beständig fortdauernde Verstimmung des GefKihis in ihrem un^ 
reobtmäasigen Wertlie aufkocht erhalten, so ist es ebenso na* 
lOrifchr, dass aUe jene Beweglichkeit des theoretisirenden Scharf 
Sinns, die erst auf die Bestreitang des sich bildenden Wahns 
gerichtet wurtle, jetzt zui Vertheidiguni» und Erklärung des ge- 
bildeten verwandt wird. Diese S ophislik , Voriirtlieilo und Bi- 
zarrien des Urtheili» zu reclitrertigen und zu beschönigen, ist 
auch dem gesunden Leben häufig genug und so finden wir denn 
oft, dass in Geisteskrankheiten die gesteigerte Erregung der Phan 
laste sogar mit mehr Witz und Dialektik, als dem (jesunden zu 
Ciebote gewesen wäre, die Wahnideen systematisirt und alle 
neuen Wahrnehmungen der Aosscnwelt mit ihnen in Zusammen- 
hnii- hiaigt. Dieses Aufgebot geistiger Krafi, um alle Anschau- 
ungeij nach dem Inhalte des Wahnes uiuzuniodehi , vermnidert 
sicii jedoch nach und nach, und eine allgemeine Beobachtung 
lehrt, dass der Gedankenkreis der Irren sich allmälioh ▼erengerl; 
an die Stelle gewandter Yertheidigung tritt eine blosse hartnäckige 
Wiederholung der yerkehrten VorsteUungen und ein störrigee 
Festhallen an ihnen trotz altes Widerspruchs der Wahrnehmung, 
der jetzt stumpfsinnig ignorirt wird. Die einseitige Verstimmung 
des Genuilhs geht niigenscheinhch in eine Entleerung desselben, 
die frühere Ueberreizung der Centralorgane in die paralylisclio 
Reizlosigkeit über, die den letzten, den gewöhnlichen EnUformen 
alles Wahnsinns, dem Blödsinn, der Gemüthlosigkeit, dem vöUi* 
gen Wiliensmangel zu Grunde liegt 

545. Es kann bellremdlich erscheinen, auch diese Depres- 
sionsformen des geistigen Lebens zu den Gerofithskrankhei- 
len zu zahlen; auch leugnen wir nicht, dass manche Störungen 
körperlicher Organe vorkommen mögen , welche unmittelbar durch 



Digitized by Google 



6S2 



die UnvoUkommeiiheiteii der Zufühniiig Ton Eiiidrftckeo Intelli- 
genz und StreboDgen eciiwSciien. Mein wir haben Mber nadi- 
»iweisen versncht, wie eebr die Stirke, mit der die einzelnen 

Yorstellangen Im psychischen Hechanisnins sieh geltend machen« 
von dciii Grade des äinolichen und geistigen Gcfuhlstnteresses 
abhängt, das sie erwecken, ond wie sehr die Lebendigkeit des 
letztern von der Erregbarkeit der Ceotratorgane bedingt ist. We- 
der in dem Blödsinn noch in der Narrheit glauben wir daher 
Icörperiiclie Werlueuge beschädigt, welche die Inteiligenz über« 
hattpt zu eneugen liätten; Yon der Unraögliohkeit solcher Organe 
Qberxeogt, sind wir es ebenso von der Unmöglichkeit ihrer Stör- 
ungen, und müssen auch diese Krankheiten nur von der Man- 
gelhaftigkeit der Impulsiv ableiten, welche die geistige Fähigkeit 
zu dem Reichthum, der Mannigfaltigkeit und Eiasticität ihrer Aus- 
Übungen führen sollen. Nun sind es nicht sowohl die sinnlichen 
Pnnetionen, die hier unterdrüclU sind; ebensowenig die richtige 
rüumlidbe Gombination der Eindrflcke; wohl aber fehlt dem 6e- 
dankenlanfe Jedes Interesse, das ihn von einer Wahmehmnng 
erwartungsvoll vnd yorahnend za einer andern fibergehen, eine 
dritte festhalten, ihre gegenseitigen Verhältnisse in ihrem Werthe 
schätzen Hesse. Kein anderes Motiv der aufmerksamen Festhalt- 
ung oder des Uebergangs von einem Eindrucke zum andern ist 
mehr vorhanden , als die physischen Veränderuogstriebe der Gen- 
tralorgane. Sind diese geneigt, schnell aus mner Erregangslage 
in die andere überzugehn, so folgen ihnen auch Gedanken In 
gleichgütlger wilder Flacht; sind sie so wenig reisbar, dase sie 
trüge in derselben Brregnngslage verharren, so zieht sich auch 
der Gedankenlauf in trauujcrischc DumjiHjcit und Armulh zu- 
sammen. Narrheit (Moria) und Blödsinn (Anoia) sind diese 
beiden Formen fast völliger Gemüthlosigkeit. In hastiger Jagd 
ziehen in jener die Phantasiegebilde und Yorstellungsrelhen Tor» 
aber ; ohne Zusammenhang, ohne die Fähigkeit der FiziroDg und 
Abstractlon verläuft das unaufhaltsame Geschwätz, oft den ange- 
fangenen Satz abbrechend, oft dasselbe Wort, nnartioulirte Töne 
hundertfach wiederholend. Unverarbeitet verschwinden die äus- 
sern Wahrnehmungen in diesem Wirbel, dessen Unruhe sich in 
lit si iiKliL^tMi Bewegungen, Tanzen, Laufen, Fratzenschneiden äus- 
sert, ikeiu Gefühl scheint den Unglücklichen zurückgeblieben, 



Digrtized by Google 



es3 

ald «de kiodisofae Lästigkeit« einiger Sinn (ür Puls, gläniende 
GegenstSnde, Oareiztbeit bei Störung ihrer Spiele; so ohne Ver- 
stendnise 4er Gefthr sieht man sie In den drohendsten Lagen 
lächeln, in brennenden HSasem ohne Yersndi rar Flocht unter- 
gehen. Bei längerer Dauer des Uebels lasst gewöhnlich auch 
diese Lebendigkeit des Vorslellungslaufes nach und i^olit in die 
Stumpfheit des völligen Blödsinns über, dessen Erscheinungen 
weitläufig zu schildern unnütz ist. Auch in ihm sehen wir häu- 
fig das geistige Leben in einzelnen Richtungen fortgUmmen, am 
öftersten einzelne sinnliche Triebe, persönliche Geülhie der An- 
hingliehkeit oder der Rachsucht gesteigert; zuweilen finden sich 
manche mechanische Fähigkeiten insUnetartig ausgebildet und 
deuten uns an, dass hier nicht sowohl die speciellen Organe für 
beslimmlgeformte Geistesthätigkeiten fehlen, dass vielmehr eine 
durchdringende Veränderung jene nervösen Substrate von ailge* 
meinerer Bedeutung ergrilTen hat, Ton denen alle einzelnen Ver- 
richtungen der Brkenntniss die Wärme und das Golorit ihres 
menschlichen Temperamentes erwarten. Bass endlich völlige 
Willenlosigiceit zuletzt da eintritt, wo fast jedes Motiv des Wil» 
leiis und alle VorsLeliung seiner Beziehungspunkte fehlt , ist 
eine natürliche Folge und darf nicht zu der Annahme einer 
Abuiie als ursprünglich eigenthümlicher Krankheit verleiten. 
Die zasammengekauerte Stellung, in der ein Blödsinniger bis 
znm Verwachsen der Griieder verweilt, ist dem Wesen der Sache 
nach kein anderer Mangel des Willens, als der, in welchen wir 
bei dem Scheitern unserer Unternehmungen und völliger Rathlo- 
sigkeit über unsere nächsten Schritte auch verfellen. 

516. Es koiiüle nicht unsere Absicht sein, in dieser kurzen 
Darstellung den Inhalt der psychischen Pathologie, einfr nn Con- 
troversen nocli so reichen Wissenschaft, zu erschöpfen. Indem 
wir uns mit dem Nachweis begnfigen, wie die Pathogenese der 
Geistesstörungen im Zusammenhang mit unsem Betrachtungen 
dber das gesunde geistige Leben steht, freuen wir uns, Ukr die 
dargelegten Ansichten einen gleichartigen Ausspruch eines scharf- 
sinnigen Forschers hinzufügen zu können. „Ohne Betheiligung 
des Gemüthes k.tmi eine psydiische Erkratikuai; nicht existiren, 
oder nicht entstehen. Alle psycluschen Proccsse werden durch 
die gemüthliche Betheiliguug des Menschen erst recht zu persön- 
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licbeD. Wie die Wärme eine der Grundiiediiiguiigen für das 
Zustandekouunen eines dieiiiiediea Processes, so ist das Gemfifh 
eine solche für die Yerscfamelzaog jedes geistigen Vorgangs mit 
dem geistigen Organismus; die psycbisohen Proceese huschen 
nicht wie Schattenbilder an dem Selbstbewasstsein vor6ber; ein 
fortwäll re Ildes Aufnehmen und Abstosscn, je nach dem Zustande 
tie» Leidens des eiL;nen Ich, ist die Grundbeditigung des gei- 
stigen Lebens und ein wesentliches Moment der psychischen 
Kranicheit, die treibende Veranlassung sU einer Menge von Er- 
klärungsversuchen, zum Aufbauen künstlicher Systeme, die nur 
den Zweck haben, das Interesse des Kranken für ein Gefilhl, 
für eine Vorstellung schützend zu decken. Erst bei dem längeren 
Bestehen des Wahnsinns , bei dem Uebergang in die tiefem Poiv 
men , in Verwirrtheit, Blödsinn, erlischt allmiihlicli diese Bcthei- 
ligung des Gemüths." (Leubuscber, Grundzüge zur Pathologie 
d. psych. Kkhln. S. 96.) 

6 t 7. Geschlecht und aogebome Ckmstttution führen uns 
eine Menge Bindrücke zu, aus deren Mitte heraus wir kaum ei* 
nen Blick in das Lebensgefühl eines Andern werfen künnen, um 
zu wissen, wie ihm die Welt erscheint, und wie ihm in ihr zu 
Muth ist. Aehnliche Schranken trennen Nationen und Menschen- 
racen. Aber wie die Natur durch diese Gefühlskrcise die Individuen 
scheidet, so bedient sie sich derselben stillen und grossarligen 
Psychagogie, um sie und die Generationen zu reilcn und zu 
yerwandeln. Wenn in der Entwicklung des Kürpers aUmälicb 
Organe zur Thätigkeit erwachen, die früher schlummerten, so 
wird durch den Beitrag ihrer Empfindungen die Summe der Le- 
bensgefdhle um ein eigenihümliches nun vorwaltendes Element 
vermehrt; die ausgebildetere Respiration der vollendeten Jugend, 
die Gefühle der nahenden Reife ziehen einen zugleich kraflij^o- 
ren und sehnsüchtigeren lUnLcr^^rund den Associationen der Nor- 
slellungen unter und ändern ihre Richtung ; uud ebenso wird 
bei dem allmälicben Sinken der Lebenskräfte und dem fortschrei- 
tenden Erlöschen der FuncUonen im Aller sich Jener farblosere 
und herbsttiche Horizont des Gemüthes bilden, an dem die un* 
endlich bereicherten Erfahrungen doch nicht mehr die Fülle der 
jugendlichen Lust erzeugen, sondern sich ernsteren und ermü- 
detcren Gedanken unterordnen, die viellcicbt nie ausgesprochen. 
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äch unbewnsst mit dem wechselnden Lebensgeltthle entwickelt 
haben. ' lüe Kraft dieser Yerhältnisse reicht gewiss fiber die 
Bohicksale 'der huHvidoen fainans. Dass in den verschiedenen 

Generationen andere Krankheitsanlageii und andere Reactions^ 
formen der Kralle iiuftreten, darin hat gewiss die alte Lehre von 
dem Genius morborum Recht, und diese langsamen Revolutionen 
des physischen Lebens äussern ihren bedingenden Einfluss auch 
auf die Gestaltung des geistigen. Mit dem Wechsel der Krank-* 
heitsgenien entwickeln sich auch wechsebide allgemeine GeroOths- 
stimmnngen der Zeitalter, und neben dem Ideenkreise, den der 
fortlaufende Faden der Geschichte und der Tradition unterhält, 
würde der allgemeine Geist einer Zeilperiode, sowie er sich in 
ihrer künstlerischen Phantasie, ihren religiösen Anschauungen, in 
der Form der Lebenssitte und des Aberglaubens ausprägt, zum 
Theil von den Lebensgefuhien bedingt sein» welche in allen 
einzelnen Individuen die herrschende Constitution des kOrperll* 
eben Lebens hervorbringt^ 

§. **. 

Von der Zurechnung. 
518. Die Rechtspflege knüpft ihre Strafen nicht gleich ei- 
ner Naturordnung als selbstverständliche Folgen an die Ereigr 
Disse, die den Inhalt eines Verbrechens bilden; sie verlangt zur 
Straffiilligkeit, dass die Ereignisse die That eines ungehemmten 
persönlichen Willens sbid. Weder der Mensch erscheint 
ihr als Auloaiat, noch ihr eignes Thun ala aaloiuatisches VertUei- 
len von Gegongewichten gegen die Verschiebungen, welche die 
Verbrechen in das Gebäude der Gesellschaft bringen. Indem sie 
die That auf die Gesinnung und die ^Tnglichkeit freier Entschliess- 
ong znrückverfoigt, denkt sie die Würde des Menschen zu eb* 
ren, obwohl sie ihn dadurch zugleich der vei^nderlichen und 
ungleichförmigen Beurtheilung Anderer Preis gibt Hätte die Ju- 
risprudenz die Bedingungen, welche sie zur Begründung der Zu- 
rechnungsfähigkeit erfüllt verlangt, lu ciucn scliarfen allgemeinen 
Begriff formuUrt, so w.ire das Geschäft der forensischen Medicin, 
deren Beistand sie fordert, sehr einfach, obgleich noch immer 
sehr schwierig; es würde darin bestehen, zu beurtheilen, ob in 
dem einzelnen concreten Falle die vorhandenen Indicien die Br- 
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IQUung jener ein fttr alle Mal festgestellten Bedingungen Terblf rgen. 
Aber diese Bedingungen stehen nicht hinlänglich lest; indem Tiel- 
mehr der Oerichtsarzt übet den einseinen Fall zo enCsoheiden 

hat, bleibt ihm zugleich überlassen, den Begriff der Zarechnungs-^ 
fahii^keit, über dessen Anwendbarkeit er iirtheilen soll, innerhalb 
ziemlich weiter Grenzen sich selbst zu construiren. Hierdurch 
ist die Frage nach der Imputation einer doppellen Ungewissheit 
ansgesetet; sie unterliegl zuerst aller Verschiedenheit der Ansich- 
ten, welche Ober das YerbSltniss der Thaten zum Willen ganz 
im Allgemeinen gebsst werden können; sie ist ausserdem allen 
Schwierigkeiten ausgesetzt, die der Erhebung eines psychologi* 
sehen Thatbestandes im einzelnen Falle entgegensteh n. Die letz- 
tern werden nie zu entfernen sein; allgemeine Maximen dagegen 
zu finden, die der unvoUkommnen Beurtheilung wenigstens als 
unbestrittene Oberslitze der Subsumption dienen können, liegt 
aliefdings im Interesse der Wissenschaft. 

519. Aber nicht minder liegt es In ihrem Interesse, diese 
, Obersatze nicht auf Gebieten zu suchen, die einer beständigen 
Terschledenheit der Uefoerzeugungen wähl ohne Ende unterwor- 
fen sein werden. Der BegriflF der menschlichen Willensfrei- 
heit gehört einem solchen Gebiete, und wenn es dem philoso- 
phischen Rechtslehrer allerdings angelegen sein muss, über das 
allgemeine Verhältniss des Willens zur That sich eine principieüe 
Ueberzeugung zu bilden, so scheint es für die praktische Benr- 
theUung der Zurechnung ungleich nothwendiger und Tortheilhaf- 
ter, diese Frage möglichst zu elimin iren. Die ▼erschledensteo 
Ansichten von materialistischem oder spiritualistischem Determi* 
nismus, von Prädestination, von Ireüieit des Geistes im Ganzen 
oder der bescbrank^ten VV'ahltähigkeit eines seiner Vermögen be- 
herrschen Richter und Aerzte; soll ein Ausspruch über Zurech- 
nung irgend allgemeine und befriedigende Geltung liaben, so 
mass er sich weniger auf die metaphysischen Prämissen, in de- 
nen alle diese Ansichten auseinanderweichen, und viel mehr auf 
ehien anschaulichen Punkt beziehen, in dem sie zusammentreffen. 
Im gewöhnlichen Leben nun leitet uns alle die Ueberzeugung, 
dass die gesunde geistige Organisation föp die Richtung ihres 
Willens veranlworllich sei. Worauf auch dieser allgemeine Glaube 
beruhen und welche theoretischen Substructionen man ihm immer 
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unterzuziehen sucheo möge: er ist vorbaaden und bildet die 
Gjmodlage fttr die gaoxe sittliche Ordnung unsers Lebens. Der 
Anmafliang, die vir an den Manschen stellen, Ulr seine Hand* 
lungen einzosleben, sich im wirklichen Leben entziehen xu wol- 
len, ist selbst der eifrigste Determinist selten geschmacklos ge- 
nug, wie unerschütterlich er auch in seiner theoretischen Ueber- 
zeugung sein mag. Auf diesem allgemeinen Glauben kann auch 
die Rechtspilege vollkommen sicher beruhen. Kann sie ja doch 
Dieraais die Geltendmachung der letzten absoluten Principien des 
Seins und Sellens im Laufe der Welt anstreben, immer ist sie 
Yidmebr nur die Form, in der sich das sittliche Bewusslsein des 
menschlichen Geschlechts, unbekümmert um seine eigne specu- 
lalivc Begründung, gesetzgebend und vergeltend ausspricht. 

520. Die Frage nach der Zurechnung wird hierdurch, mit 
völliger Eiiminirung der schwankenden Begriffe über die Freiheit, 
auf die andere zurückgeführt, ob jener Zustand geistiger Ge- 
sundheit vorhanden gewesen sei, dem das allgemeine mensch- 
liche Urlheil, dessen einer Ausdruck auch die Rechtspflege ist, 
jene Verantwortlichkeit, aus welchem speculativ triftigen oder 
untrifligen Grunde es auch immer geschehn mag, factisch nun 
einmal zuschreibt. Fast unvermeidlich wird daher die mediciiii- 
sehe Begutachtung die Form einer Analyse armelHncn, in wei- 
cher alle wesentlichen Punkte des gegenwärtigen und des frä« 
beren Lebens zur Herstellung eines Seeleabildes Teebunden wer- 
den, aus dem im Grunde dem Richter selbst tiberlassen bleibt, 
das Haas der yorhandenen Zorecbnungsfiibigkelt sa bestimmen. 
Dem Arzte als Naturforscher liegt nur die Erklärung dieses That» 
bestände» ob, die gewöhnlich gestellte Frage dagegen, ob Jemand 
im Augenblicke einer Handluu!; in ungehemmtem Besitze seiner 
Willensfreiheit gewesen sei, liegt ihm an sich sehr fern; denn 
ihre Beantwortung ist nicht durch einfache Folgerung aus den 
Xhalsacben möglich, sondern nur durch Voraussetzungen über 
die D e u tb a r ke i t derselben. Das Rechte scheint mir daher nur, 
dass der Arzt in Rezug auf den einzelnen Fall diese Frage ab- 
lehne, die für den allgemeinen weder von der Jurisprudenz au- 
thentisch intei preLirL, noch von der Philosophie zu allgenieinür 
Anerkennung prinripieU beantwortet wird. So lange die Juris- 
prudenz selbst den fiegrilf der Zurechnung nur aus dem inten- 

40» 
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siveu, aber doch imuior seiner Begrüodung unkuodigen mensch- 
lieben Gefübie enUebDi, ohne seinen Inhalt durch eine scharfe 
Pormel exaot an begrenzen, so lange kann sie sich anoh begnft- 
gen, aus der peyobologiBchen Schilderung eines Seelensustendee 
Molive zu menschlicher Temperirung ihrer Urtheile ra 
entlehnen , ohne auf der an sich controversen Frage zu beste- 
hen, ob die FreüieU des Willens eine abb(»lut(" Hemmung er- 
fahren habe, deren specifischen Gharacter sie doch selbst nicht 
anzugeben versteht. Verlangte sie eine scharfe Grenze dennoch, 
wo keine zu finden, so kannte sie für sioh selbst gewisse Zu» 
stände der Seele legislativ als Begirflndungen der Unzurecbnung 
ebenso feststellen, wie sie etwa den Zeltpunkt der M^orennität 
bestimmt, und Recbtswohlthaten und NachCheile an Tage und 
Sluiidcn kuupit, die vor den vorhergehenden auch Nichts voraus 
haben. 

52 Die gewöhnliche Meinung wie die juristische AuÜass- 
ung finden nun Motive der Unzurechnung in manchen Zustanden, 
die wir nicht dem Gebiete geistiger Kjrankheiten zurechnen; um- 
gekehrt wird gezweifsU, ob Jede geistige Krankheit zugleich die 
Yerantwortttchkeit aufhebe. Xan hat daher die näheren Fragen 
zu stellen, ob alle jene begfinstig enden Eteraente, die in 
dem Gesunden eine vernünftige Lenkung des Willeus bedingen, 
auch in dem gegebenen Falle der Untersuchung vorhanden unrf 
wirksam gewesen sind, und ob die Hindernisse, die jener 
Leninaig entgegenstanden, innerhalb der QrOssengrenzen geblie- 
ben sind, ite denen sie auch dem Gesunden nur als fiberwind- 
bare Hemmungen angerechnet werden. Die Schätzung der Wich» 
tigkeit, die den hierfiber l)eigebrachten Tfaatsachen zuerkannt 
werden darf, wird stets von dem gesunden Sinne der Beurthei- 
lenden abhängen müssen, und von Motiven, welche dasselbe 
allgemein menschliche Geiuiil, auf dem der Glaube an alle Zu- 
rechnung überhaupt ruht, zwar keineswegs willkuhrlich, aber 
ohne ZurficJ^führung auf die letzten Principien der Sache, aner- 
kannt hat^ Diese Motive sind leicht zu finden, und kaum ist es 
ndtfaig nach allem Vorangegangenen sie hier besonders zu ent- 
wickeln. Jede vernOnftige Lenkung des Willens, sei er selbst 
nun frei oder determinirt, bedarf einer richtigen Auffassung 
der Ausseawelt und der Ziele, die in ilir hegen, bedarf ferner 
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eines vollstfindisen Selbstbewusstselns, welches den einzel- 
nen Zweck des Handelns in seinem Zusammenhange mit den 

Aufgaben des Lehens fasst, bedarf endlich des gesunden Gefah- 
les, welches die theoretische Beurtheilung der Werlhe durch 
seine unmittelbare Evidenz unterstützt. Wo diese Yorbedincun- 
gea fehlen, fehlt auch die Yerantw ortUchkeit ; wo sie in geria- 
gerem Masse 'vorbanden sind, als wir sie bei dem Gesunden vor* 
auflseCsen, mindert sich auch das Mass der Zurechnang. 

5jKS. Da die Auffassung der Well wenig auf unserer Willr* . 
kilhr, viel mehr auf dem psychologischen Hechanismus und der 
Gesundheit der körperlichen Organe beruht, so treten zahlreiche 
Störungen des Bewusstseins völlig unabhängig von persönlicher 
Verschuldung ein und beben die weitere Verantwortlichkeit für 
Handlungen auf. Hallucinationen , welche dem Kranken unver- 
meidlich eine lauschende ScheinweU vorspiegeln, auf die allein 
nun sein Wille sich richten kann, entfernen natürlich jede Zu- 
rechnung für das, was an seinen Handlungen verbrecherisch sein 
wOrde, sobald man sie mit Absicht gegen die wirkliche Welt 
ijCricliLct Jachte. Zwar hat man behaui)tet, dass hiermit nicht 
immer auch die Gt^iiiinung straflos werde, viele Handlungen 
Wahnsinniger seien auch noch verbrecherisch in ihrer Beziehung 
auf die illusorischen Ohjeote der Wahnwelt. Verlangt man je- 
doch vom Kranken diese Gonsequenz, selbst in der HItte ausge- 
dehnter Hallucinattonen noch gegen die Objeote seines Traumes 
gefecbt zu sein, so vergisst man, dass diese Störungen der Er- 
kenntniss meist nur secundäre Symptome eines tieferen Leidens 
bifid. Einzelne unbedeutende Sinnestäuschungen stören den sonst 
Gesunden freilich wenig, aber auch von ihnen schon erzeugen 
manche eine Erschütterung des Gemülbs, die ihr Inhalt nicht 
erwecken wärde, wenn nicht ihr Zustandekommen selbst schon 
auf einer krankhaften Thätigkeit der Gentraiorgane beruhte. Jene 
mannigfachen und zusammenhangenden Hallucinationen der Irren 
sind <U>erall mit so tiefer Sttfrang des GemÜths verbunden, dass 
das zweite nöthige ElcjueuL vcniünfliger Wiilenslenkung , die ad- 
äquate Schätzung der Wcrthe in der Welt, ihnen aÜcrdings 
abgeht. So wenig wir in der Pathogenie der Geisteskrankheiten 
primitive Störungen der Intelligenz für sehr häufig hielten, so 
wenig legen wir in der Frage nach der Zurechnung flbermässi- 
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gen Werth auf die Freiheit des Verstaodesgebrauchs. Mag die 
theoretische Beurtheilting der Sachlagen wenig alteriri sebetnen« 
so kann doch die Yerstlmmang der GelUble» die überall Tom 
Bricennen zum Handeln leiten, um so grösser sein; auch der 
Gesunde erinnert sich wohl verzweilelter Momente, in denen Ural 
der Unterschied von Recht und Unrecht vollkommen klar, aber 
zugleiclt völlig gleichgiltig und mesquiri erschien. Am wenigstca 
können wir jene Meinung billigen, die einen Kranken für zu- 
recbnungslahig hält, sobald er nur über andere, aber nicht über 
die mit seiner Handlung zusammenhängenden CFCgenstände irr 
ist Biese scheinbar nur parttelle Yerkehrtfaeit ist das Symptom 
eines au^edehnteren Leidens, das liier nur als theoretischer Irr* 
thum, dort aber eben als Handlung henrortrltt. 

5i3. Dio Zurechnung kann ferner nur statUinden, wo keine 
unübersteiglichcn Hindernisse der Entfaltung des Selbstbüwusst- 
seins im Momente der Ibat entgegenstaoden. Die meisten uo- 
serer Handlungen gehn aber von einem partiellen Selbstbewosst- 
sein aus. Hesse ach jenes unvollständige Ich , das in der S^laf» 
trunkenheit, im Nachtwandeln, In der Hohe des Entsetzens das 
wahre Subject des Handelns ist, von der ganzen PersOnlicUBeÜ 
lüsen, so möchte es die Folgen seines Thuns tragen; aber der 
ganze Geist kann nicht für die Handlungen leiden, die einzelne 
seiner Thatigkeiten nach mechanischen Gesetzen ausfüiirieii. Denn 
mechanische Gesetze sind es in der That, die hier den Erfolg 
hervorbringen, der gänzlich von der unwiUköhrlichen Geschwin- 
digkeit abhängt, mit welcher der Torstellungsverlauf und die 
äussern Wahrnehmungen die Sammlung des zerstreuten Selbet- 
bewosstseins möglich machen. Phrenesis, Manie, Blödsinn, die 
alle aus verschiedenen Gründen jenen zusammenfessenden, kla<- 
rcn, ruhigen Reichthum der Gedanken aufheben, tilgen dadurch 
auch die Zurechnung ; in leidenschaftlichen Afiecten hört die Ver- 
antwortlichkeit für die einzelne That auf, und verwandelt sich in 
eine Verantwortung filr die allgemeine üble Leitung des Gharao- 
ters, welche die Höe^chkett so (ibermässiger GemÜfhserschfitter- 
ungen nicht verhinderte. 

5S4. Den Verstimmungen der Gefdhle halten wir im 
latjlichen Leben viele Ünarlea inui UngerechtigkciU]!! zu Gut; aber 
obgleich wir sie für die Quelle der weiteren Geistesstörungen 
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halten, sind wir doch nicht geneigt, sie unmittelbar eben so sehr 
wie die Störungen der InieUigenz als Motive der Unzurechnong 
zu belrachlen. Wir begreifen die dttetem Theten der Melancho- 
lie und der ingrimmigen Terbiflsenheil, aber wir IQhlen, dass 
diese Zustünde doch einer wilUcflhrliehen Beförderung ihrer Heil- 
ung zugänglich sind, äu lange sie nicht secundäre Störungen des 
Verstandes erzengten, die nun selbst ein darnach strebendes 
Gemüth am Heraustreten aus dem Kreise seiner ängstlichen 
Tfäume bindern. Auch da, wo die Verstimmung des Gemüths 
von aller Willktthr entzogenen Körperleiden ausgebt, erscheint 
sie uns dodi als ein Hindemiss, das bei sonst unverletzter In- 
telligenz wohl durch eine willkflhrll<^e Lenkung der Gedanken 
zu (iberwinden wäre; wo sie aber von intellectuelien Gründen 
entspringt, schiebt sich um so mehr die Zurechnung für die ein- 
zelnen Thaten auf die mangelnde Energie der Seibslhiife zurück, 
die der Stimmung, von der sie ausgehn, hätte widerstehen sol- 
len. Ohne daher die ausserordentliche Gewalt zu verkennen, 
welche die Versltfrung des Gemfiths auf unsere Handlungen na- 
tnrgemass ausfibt, wird doch die Beurtheüung der Grenze, von 
welclMr ab die Unzureebnung beginnt, gerade bei Ihr die schwie- 
rigste sein und es liegt ebenso nahe, in einem l alle eine schwere 
That durch unverantwortliche Launen zu entschuldigen, als im 
andern, eine Beherrschung der Handlungen zu verlangen, wo 
sie menschlichen Kräften unmöglich ist. 

5S5. Den eigenttiehen controversen Punkt der forensischen 
Medicin bilden nun endlich jene Handlungen, die nacb der An- 
gabe der Tbäler durch einen unwiderstehlichen Trieb ohne 
andere Störung des Bewusstseins o^r der Gefühle ausgeführt 
werden, die i^laniae sine delirio. Wie leicht einzelne Vorstell- 
ungen eine dämonische Gew.ill über das ganze Bewusstsein er- 
langen, sahen wir früher; aber ihre unwiderstehliche Kraft be- 
ruht im einzelnen Falle stets auf der Aussage der Angeschuldig- 
ten allein, und es ist nicht abzusehn, wie die gewissenhafteste 
Exploration des Arztes je einen andern Ausspruch begründen 
könne, als den, dass dem Triebe nicht widerstanden wor- 
den ist. Die begleitenden Symptome mögen die Grösse der 
drängenden Kraft, die er ausübte, wohl hoch anschlagen lassen, 
aber über das Factum des nicht geleisteten Widerstandes führt 
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keine logisdie Folgerung zu der Annahme seiner Ünni«g1i<^keit. 

Gleichwohl kann die Denkharkeit der letztern nicht so kurz ab- 
gewiesen werden. Die Freiheit des Willens zwar ist ein ge- 
brauchlicher Gedanke, eine unendliche Kraft des Willens dage- 
gen, die überall zur Be\viUtigung der Hindernisse hinreichte, eine 
neue und zweifelhaftere Bereioherung desselben Gedankens. Die 
gewöhnliche lletnnng des Lebens und die juristische Anlbssang 
lassen Kinder straflos, die einem mächtigen Geldste nachgaben; 
sie setzen voraus, dass die Kraft des Willens sich allmUlich bll* 
den rmu^s, und dass die Grösse des Widerstandes, den er ZU 
leisten vermag, von dem waclisenden Verständiiiss dor WeM und 
der Werthe in ihr herrührt. Liesse sich wirklich nachweisen, 
dass in einem Falle solcher Monomanie weder irgend eine Trüb- 
ung der Erkenntniss, noch eine Verstimmung des Gemttthes, 
noch eine Störung in der Thätigkett körperlicher Organe vorhan- 
den gewesen sei, so würde kein Grund einer Unzurechnung 
irgend bestehen. Alle Bedingungen wären vorhanden, die den 
Gesunden befähigen, um die auch in ihm aufsteipeiiden Gelüste 
zu bekämpfen; ganz unwahrsclieinlicli wäre es aiKierseits, dass 
diesem Reichthum von Hilfsmitteln gegenüber die zufallig erweckte 
Vorstellung einer Handlung jemals za einer schlechthin überwil* 
tigenden Dringlichkeit des Triebes wüchse» Entweder die giy- 
nauere Untersuchung weist allgemeine Störungen nach, weldie 
die That unter andere Gesichtspunkte der Unzurechnung bringen, 
oder sie bleibt der Verantwortlichkeit unterworfen , die jeder sei- 
ner Sinne Mächtige für den Ausj»ang unwiiikührlich in ihm auf-* 
sleigeuder Begierden zu übernehmea hat. 



Drnck A&r UmTcnilXUbadidmGkerei ton S. A« Rttth in OSUlngm. 
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